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Dr. Richard Moderhack
Dem Ehrenmitglied des Braunschweigischen Geschichtsvereins

zum 100. Geburtstag gewidmet

Im Herbst 2007 stand dem Braun-
schweigischen Geschichtsverein ein
höchst seltenes Ereignis bevor: Sein
langjähriger Geschäftsführer und Eh-
renmitglied (seit 1973), Archivdirektor
i.R. Dr. Richard Moderhack, beging
am 14. Oktober 2007 guter und stabiler
Gesundheit seinen 100. Geburtstag. Er
verlebte seinen Ehrentag in seiner Wahl-
heimat, in der vom großen Welfenher-
zog Heinrich dem Löwen im späten 12.
Jahrhundert so sichtbar und konsequent
geförderten Stadt Braunschweig. Der
Jubilar kann an seinem 100. Geburtstag
auf einen überaus erfolgreichen Berufs-
weg und fundierte wissenschaftliche
Leistungen im Verlaufe des vergangenen
drei Viertel Jahrhunderts zurückblicken.
Dieses Jahrbuch ist seinem eindrucks-
vollen und überaus verdienstvollen Wir-
ken gewidmet.

Richard Moderhack entstammt alteingesessenen brandenburgischen Handwerker-
familien und wurde am 14. Oktober 1907 in Berlin geboren. Nach dem Abitur
studierte er seit 1927 an der 1810 in einem epochalen Akt vom geistigen Vater der
preußischen Hochschulen, Wilhelm von Humboldt, gegründeten Friedrich – Wil-
helms- Universität (der heutigen Humboldt – Universität) die Fächer Geschichte,
Germanistik, Anglistik und Philosophie. Im Jahre 1929 absolvierte der angehende
Historiker ein praxisbezogenes Semester im Settlement Toynbee Hall (Educational
and Social Centre) zu London, wodurch gleichzeitig eine feste Grundlage für seine
bis heute fortdauernde Vorliebe für die britische kultur- und kunstgeschichte gelegt
wurde.

Der knapp Fünfundzwanzigjährige wurde im Sommersemester 1932 mit einer
von den Professoren Willy Hoppe und Robert Holtzmann betreuten stadthisto-
rischen Untersuchung „Die ältere Geschichte der Stadt Calau in der Niederlausitz“
in Berlin zum Dr. phil. promoviert und erhielt zugleich den akademischen Grad
eines Magister Artium (M.A.) verliehen . Seine mit unbestechlicher Akribie ver-
fasste, materialiengesättigte Dissertation ist für die heutige Stadtgeschichtsforschung

Abb. 1: Dr. Richard Moderhack
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auch deshalb von unschätzbarem Wert, weil sämtliche darin ausgewerteten Archi-
valien durch den Zweiten Weltkrieg vernichtet wurden.

Der Promotion schlossen sich von 1932 bis 1935 verschiedene Tätigkeiten an,
die unverkennbar seinen zukünftigen Berufsweg aufs Nachhaltigste beeinflusst ha-
ben: Lexikonredakteur für Geschichte beim Propyläen – Verlag Berlin und das
1. Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien, das für den Eintritt in den hö-
heren Archivdienst verbindlich vorgeschrieben war. Seine archivarische Ausbildung
erfolgte von 1936 bis 1937 als ordentliches Mitglied des von Albert Brackmann
konzipierten und 1930 eröffneten Institutes für Archivwissenschaften (IfA) beim
Preußischen Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem. Anschließend (1938) trat er
in den preußischen Archivdienst ein, wurde 1941 zum Staatsarchivrat ernannt und
blieb zugleich als Mitarbeiter des Brandenburgischen Provinzialverbandes mit der
Inventarisierung der Bau- und kunstdenkmäler in den kreisen Templin, Niederbar-
nim und Sorau sowie in der Stadt Forst beauftragt.

Von 1940 bis 1945 war Dr. Moderhack zur Wehrmacht mit verschiedenen Ver-
wendungen an der West- und Ostfront eingezogen. Nach schwerer Verwundung
in kurland, fünfmonatigem Lazarettaufenthalt in Schleswig und kurzer englischer
kriegsgefangenschaft war er im Sommer 1945 als Forst- und Waldarbeiter in Schles-
wig tätig, da sich die beabsichtigte Rückkehr in seine schwer zerstörte Heimatstadt
Berlin nicht verwirklichen ließ.

Eine neue, äußerst bedeutungsvolle Schaffensperiode begann für den Jubilar am
1. November 1945 mit seiner im Nachhinein als sanfte Fügung des Schicksals emp-
fundenen Berufung an das Stadtarchiv Braunschweig, das zu den beständereichsten
deutschen kommunalarchiven zählt. Mit bemerkenswertem Elan hat er sich für
einen beschleunigten und organisatorisch durchdachten Wiederaufbau des Stadt-
archives und der ihm angeschlossenen wissenschaftlichen Stadtbibliothek eingesetzt:
für eine baldige Rückführung der wertvollen Archivalien aus den kriegsbedingten
Auslagerungsstätten und für die notwendige Neuordnung der umfangreichen Be-
stände sowie deren leichteren Zugang für Benutzerinnen und Benutzer. Die ini-
tiativreichen und verantwortungsvollen Tätigkeiten (seit 1956 als Nachfolger von
Professor Dr. Dr. Werner Spieß im Amte des Direktors) prägten fast ein volles Vier-
teljahrhundert die gesamte Dienstzeit des Jubilars. Er veröffentlichte eine benei-
denswert lange Reihe stilistisch eleganter, wissenschaftlich fundierter Beiträge (sein
Schriftenverzeichnis umfasst derzeit weit mehr als 200 Einzeltitel), von denen hier
lediglich die facettenreiche Publikation „Hundert Jahre Stadtarchiv und Stadtbiblio-
thek Braunschweig 1861–1961“ (1961) sowie die für viele andere deutsche Städte
vorbildlich gewordene Redaktion der „Brunsvicensia Judaica. Gedenkbuch für die
jüdischen Mitbürger der Stadt Braunschweig 1933–1945“ (1966) erwähnt werden.
Während seines Direktorates hat der Jubilar die imponierende Zahl von 24 Bänden
der renommierten Serie „Braunschweiger Werkstücke“ herausgegeben.

Nach seiner 1970 erfolgten Ruhestandsversetzung hat sich Richard Moderhack
an einer intensiven Erforschung der komplexen Stadtgeschichte Braunschweigs
maßgeblich beteiligt. So schrieb er einen Abriss der älteren Stadtgeschichte für
den großen Atlas „Die Geschichte der Stadt Braunschweig in karten, Plänen und
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Ansichten“ (1981), verfasste mehrere informative Beiträge für die Festschrift zur
Ausstellung „Brunswiek 1031–Braunschweig 1981“ (1981) und fungierte als He-
rausgeber des stattlichen Sammelbandes „Braunschweigische Landesgeschichte
im Überblick“ (3 Auflagen 1976, 1977 und 1979), die anlässlich des 100jährigen
Bestehens unseres Geschichtsvereins eine würdige, schwergewichtige Nachfolgerin
erhielt: „Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Re-
gion“ (2000), herausgegeben von Horst-Rüdiger Jarck und Gerhard Schildt. Neben
der erstmals 1985 für den ersten Band der Publikation „Braunschweig. Das Bild der
Stadt in 900 Jahren. Geschichte und Ansichten. Hrsg. von Gerd Spies“ veröffent-
lichten „Braunschweiger Stadtgeschichte“ hat Richard Moderhack im Jahre 1997
eine überarbeitete und bis 1995 fortgeführte Neuauflage herausgebracht. Bereits
1992 hatte er die jahrzehntelange Frucht emsiger Sammlungstätigkeit mit seinem
Buch „Besucher im alten Braunschweig. 1438–1913“ vorgelegt, das eine illustre
Schar von 130 Gästen mit deren literarischen Zeugnissen samt kurzen kommen-
taren und Nachweisen enthält und große überregionale Resonanz erfahren hat.

Auch überregional war der Jubilar in leitenden Positionen unermüdlich tätig.
Schon 1946 gehörte er dem Gründungsvorstand des Vereins deutscher Archivare
(VdA) an, dessen 1. Vorsitzender der aus Braunschweig gebürtige, viele Jahre als
Staatsarchivdirektor in Düsseldorf amtierende Dr. Bernhard Vollmer (1886–1958)
war, mit dessen aufschlussreicher Biographie sich seit längerem der Marburger Ar-
chivar und Historiker Prof. Dr. Gerhard Menk unter Auswertung der Bestände im
Stadtarchiv Braunschweig beschäftigt. Außerdem unterhielt Richard Moderhack
im Stadtarchiv Braunschweig eine Auskunfts- und Vermittlungsstelle für die aus
dem Zweiten Weltkrieg heimkehrenden Archivare. Im Oktober 1948 wurde er von
der Niedersächsischen Archivverwaltung zum ehrenamtlichen Archivpfleger für das
nichtstaatliche Archivgut bestellt. Im Jahre 1963 gründete der Jubilar die Arbeits-
gemeinschaft niedersächsischer kommunalarchivare (ANkA), die er bis zu seiner
Pensionierung (1970) geleitet und die unter ihm und seinen Nachfolgern bisher
mehr als 40 Tagungen mit aktuellen Themen zur archivarischen Fortbildung im
gesamten Bundesland Niedersachsen veranstaltet hat.

Bedeutsame Ehrungen sind Richard Moderhack in den vergangenen Jahr-
zehnten zuteil geworden. Bereits 1947 ernannte ihn die Historische kommission für
Niedersachsen und Bremen zu ihrem Mitglied wie ebenfalls die Familienkundliche
kommission für Niedersachsen und Bremen sowie angrenzende ostfälische Gebiete
im Jahre 1964. Der Braunschweigische Geschichtsverein, dem er 17 Jahre als Ge-
schäftsführer ehrenamtlich gedient hatte, berief ihn 1973 zu seinem Ehrenmitglied
und widmete ihm zu seinem 70. Geburtstag das Braunschweigische Jahrbuch für
Landesgeschichte Band 58 (1977). Anlässlich seiner Ruhestandsversetzung verlieh
ihm der Niedersächsische Ministerpräsident das Verdienstkreuz erster klasse des
Niedersächsischen Verdienstordens und die Stadt Braunschweig 1988 die Bürger-
medaille für besondere kulturelle Verdienste.

Mit seiner Hingabe an wichtige Aufgaben, seiner preußischen Pflichterfüllung
und seiner offenkundigen Freude an der Arbeit hat der Jubilar die bürgerliche Le-
bensform unnachahmlich vorgelebt, die selbst nur dann überdauern wird, sofern sie
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sich den notwendigen Erfordernissen der Moderne mit rechtem Maße anpasst. Be-
sonders in unserer Gegenwart, in der es allenthalben modisch und opportun scheint,
allem irgendwie gearteten „Bürgerlichen“ mit Hohn und Spott zu begegnen, ist eine
Reflexion über die ureigene Bedeutung der bürgerlich-geistigen Lebensform drin-
gend geboten. In einem Essay aus dem Jahre 1909, der das genialische Artistentum
von Gustave Flaubert mit dem beharrlichen, in einem bürgerlichen Beruf verhafteten
künstlertypus konfrontiert, hat der ungarische Literaturhistoriker Georg Lukács zu-
treffend festgestellt: „Bürgerlicher Beruf als Form des Lebens bedeutet in erster Li-
nie den Primat der Ethik im Leben; dass das Leben durch das beherrscht wird, was
sich systematisch, regelmäßig wiederholt; durch das, was getan werden muss ohne
Rücksicht auf Lust oder Unlust. Mit anderen Worten: die Herrschaft der Ordnung
über die Stimmung, das Dauernde über den Augenblick, der ruhigen Arbeit über
die Genialität, die von Sensationen gespeist wird.“ Als überzeugter Humanist hat
der Jubilar, der kürzlich das seltene Fest der 75. Wiederkehr seines Promotionstages
begehen konnte, die antiken Grundtugenden der klugheit, Gerechtigkeit, des Maß-
haltens und der Tapferkeit stets beachtet und zu verwirklichen getrachtet.

Dr. Richard Moderhack hat ein wichtiges kapitel Braunschweiger Stadtgeschich-
te, braunschweigischer Landesgeschichte und deutscher Archivgeschichte geschrie-
ben, und zwar als stets aufmerksamer und konstruktiv-kritischer Zeitzeuge. Dem
Jubilar gilt unsere herzliche Gratulation zu seinem 100. Geburtstage, verbunden
mit den besten Wünschen für gute Gesundheit und weitere wissenschaftliche For-
schungen.

Dr. Manfred R. W. Garzmann
(Braunschweig)
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Von kältewintern und Hitzesommern
Wetterbeobachtung und Witterungsgeschehen im Lande

Braunschweig seit dem Frühmittelalter: ein Streifzug durch die
unerforschte südostniedersächsische klimageschichte

von

Dieter Lent

„Alle reden vom Wetter. Aber keiner tut etwas dagegen.“ Dieses Bonmot des ameri-
kanischen Humoristen Mark Twain1 ironisiert treffend eine der alleralltäglichsten
prosaischen Lebenserfahrungen, wodurch ein gewaltiges Naturphänomen zum ba-
nalen Alltagsgesprächsstoff geworden ist: die völlige Abhängigkeit und auch Hilf-
losigkeit der Menschen gegenüber dieser Naturgewalt aus dem „Reich der Lüfte“.
Das moderne zivilisatorische Bestreben, die „Natur zu besiegen“, findet hier eine
Grenze. Noch im 21. Jahrhundert können Weltraumraketen bei ungünstigem Wet-
ter nicht starten, im Rekordhitzesommer 2003 starben bis zu 30000 Menschen in
Europa und 2005 vernichtete ein Hurrikan die Großstadt New Orleans2. Trotz aller
Wetterschutzmaßnahmen wie u.a. der Beherrschung des Feuers seit einer halben
Million Jahren durch den Urmenschen (Fundplatz in Schöningen)3, Heizung (schon
Fußbodenheizung in der königspfalz Werla im 10. Jh.4, Behausung, kleidung, Son-
nen- und Regenschutz sowie in modernen Zeiten Blitzableiter, klimaanlagen, Wet-
tervorhersagen usw. bleiben Witterung und Wetterwechsel auch in der hoch tech-
nisierten Industriegesellschaft eine unbeeinflussbare und langfristig unberechenbare
Naturgewalt. Wetter ist – zumindest in unseren geographischen Breiten – „wetter-
wendisch“, wie das vom Sprachgenie Luther treffend geprägte Wort signalisiert.
Nach dem Hitzesommer 2006 und dem schönwetterarmen und regenreichen Som-
mer 2007 frappiert wieder einmal die Unbeständigkeit des Wetters. Doch nicht nur
kurz- und mittelfristig ändert sich die Witterung, sondern auch in größeren histo-
rischen Zeiträumen wandelte sich das klima, was die Wissenschaft der Meteoro-
logie erst seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts erkannte5. Die wissenschaftlich
eindeutig nachgewiesene, jedoch in ihren Ursachen z.T. noch umstrittene globale

1 Hans Werner Wüst, Das Große Zitatenlexikon. Wien 2004, S. 314.
2 Stefan RahmstoRf u. Hans Joachim schellnhubeR, Der klimawandel. 5. Aufl. München 2007,

S. 70 f.
3 Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Region, hg. von Horst-Rüdi-

ger JaRck u. Gerhard schildt. Braunschweig 2000, S. 102ff.
4 Landesgeschichte (wie Anm. 3), S. 155.
5 Hubert H. lamb, klima und kulturgeschichte. Reinbeck bei Hamburg 1994, S. 25ff. Aber schon

lachmann (siehe unten) hat 1827 nach Beobachtungen zu früherem Weinbau und Pflanzenwuchs
erwogen, ob es eine klimaänderung, d.h. eine frühere Warmzeit im Lande Braunschweig gegeben
habe (wie Anm. 27, lachmann, Flora, S. 258).
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16 Dieter Lent

Erwärmung seit etwa 19706, der gegenwärtige klimawandel, von den Medien usw.
zur „klimakatastrophe“ empor gesteigert, ist seit Jahren in aller Munde. Der klima-
bericht des 1988 gegründeten Weltklimarats der Vereinten Nationen erklärte 2007
dieses meteorologische Phänomen zum vom Menschen verursachten Menschheits-
problem. Der Friedensnobelpreis für den Weltklimarat 2007 intensiviert die seit
Jahrzehnten in Gang gekommene globale klimapolitik.

Die klimaveränderung ist ein Teil der klimageschichte. Die Geschichte des kli-
mas in Deutschland wurde ab etwa 1800 gelegentlich kursorisch behandelt7; es kann
aber erst heute als gründlich und umfassend erforscht gelten insbesondere durch das
Standardwerk von R. Glaser8. Leider hat Glaser für seine klimahistorischen detail-
lierten Zusammenstellungen hauptsächlich süd-, mittel- und westdeutsche Quellen
herangezogen und das meeresküstenfernere binnenländische Norddeutschland we-
niger berücksichtigt9. Es stellt sich deshalb die Frage, wie sich klima, Witterung und
Wetter in der Landesregion Braunschweig seit dem Frühmittelalter, d.h. seit Beginn
der schriftlichen Quellen für diesen Raum gestaltet hat und wieviel davon überliefert
oder rekonstruierbar ist. Diese Frage wurde bisher in den einschlägigen Forschungs-
disziplinen der Historiker und Geographen usw. m. W. bisher nie aufgeworfen. Es
existieren nur gelegentliche, zeitlich und örtlich ganz eingeschränkte witterungshis-
torische Rückblicke, die sicher begründet nur für die Zeit um 1800 für das ganze
Land und bis ins 16. Jahrhundert für den Harz zurückreichen10.

klimahistorische Forschung verbindet in geradezu klassischer Weise Natur- und
Humangeschichte und ist auch ein Teilgebiet des modernen Faches „Umweltge-
schichte“ 11. Die folgenden Darlegungen sollen nur eine erste Einführung in das

6 RahmstoRf (wie Anm. 2), passim. Einen optimalen, allseits wünschbaren und global befriedigen-
den klimawandel gibt es offenbar nicht (ebd. S. 98 ff.).

7 Rüdiger GlaseR, klimageschichte Mitteleuropas. 1000 Jahre Wetter, klima, katastrophen. Darm-
stadt 2001, S. 5–12.

8 ebd., passim.
9 GlaseR (wie Anm. 7), S. 27, 55 ff. In der von ihm erstellten klimahistorischen Datenbank HISkLID

(= Historische klimadatenbank Deutschland) sind u.a. 140000 schriftliche Belege für den Zeitraum
1000 bis 1699 gespeichert, die alle quellenkritisch geprüft worden sind. Die Quellen zur Datenbank
sind im Internet abrufbar (vgl. ebendort S. 4). Regionale Schwerpunkte sind die küstenregion von
Bremen bis Rostock, die Rheinschiene (von Frankfurt/M. bis Bonn), der mitteldeutsche Raum
(Erfurt, Leipzig, Halle) und Süddeutschland. Für Ostfalen hat er herangezogen (vgl. weiter unten):
Caspar Abel, Spangenberg, aber nicht benutzt die „Scriptores…“ von Leibniz sowie Letzner, Geis-
mar, Pomarius, Bünting/Meibom (1620), Leuckfeld, Rehtmeier etc. Er gab auch mit S. militzeR

heraus (vgl. ebd. S. 217): Daten zu Wetter, Witterung und Umwelt in Franken, Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Thüringen 1500–1700 (1993) (795 S.).

10 kurt bRüninG, Niedersachsen. Land – Volk – Wirtschaft. Bremen-Horn 1956, S. 80ff. – Die
Landkreise in Niedersachsen (Veröff. des Nds. Landesamtes): Amtliche kreisbeschreibungen
Bd. 1 ff., Bremen-Horn: Bd. 4 Landkreis Holzminden, 1951, S. 39; Bd. 15 Landkreis Helmstedt,
1957, S. 44; Bd. 22 Landkreis Braunschweig, 1965, S. 53 ff.; Bd. 24 Landkreis Goslar, 1970,
S. 43 f.; Bd. 25 Landkreis Blankenburg, 1971, S. 46 ff.; Bd. 26 Landkreis Gifhorn, 1975, S. 60f.,
64. – Betr. benachbarte Landkreise: Bd. 8 Landkreis Northeim, 1952, S. 38 ff.; Bd. 21 Landkreis
Hildesheim-Marienburg, 1964, S. 54 ff.; Bd. 14 Landkreis Alfeld, 1957, S. 50; Bd. 7 Landkreis
Hameln-Pyrmont, 1952, S. 41. – Betr. Harz: siehe unten Anm. 13 und Anm. 59–60 zu GatteReR,
stübneR usw.

11 Nils fReytaG, Deutsche Umweltgeschichte; in: Historische Zeitschrift, Bd. 283, Heft 2, 2006,
S. 383–407.
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17Von Kältewintern und Hitzesommern

Gesamtthema in seiner komplexen Verzweigung in verschiedene Aspekte sein. Das
Wetter ist ein so hochkompliziertes Naturphänomen, dass nach einem bekannten
Sinnspruch der Flügelschlag eines Falters an weit entfernten Orten einen Orkan
erzeugen kann. Schon in einem geflügelten Wort aus der Bibel heißt es: „Der
Wind bläst, wo er will…, aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin er fährt“
(Joh. 3, 8). Dass das Wetter (kurzfristiger Verlauf), Witterung (mittelfristige Erstre-
ckung von einigen Tagen bis zu Jahreszeiten) und klima (langfristige Dauer) nicht
nur jedermann tagtäglich, sondern fast alle öffentlichen Lebensbereiche in der Ver-
gangenheit vor Einführung der modernen Technik in besonders hohem Maße be-
stimmte, bedarf keiner Erklärung12. Umso erstaunlicher ist es, dass bisher niemand
sich des recht reichlich vorhandenen Quellenmaterials zur braunschweigischen kli-
mahistorie – und, soweit ich sehe, auch des Landes Niedersachsen – speziell und
umfassend angenommen hat.

Das gegenwärtige klima der Landesregion Braunschweig ist ausführlich darge-
stellt in vielen, meist amtlichen Veröffentlichungen13. Das braunschweigische Lan-
deskerngebiet gehört zum Börde-klimakreis, der Landkreis Holzminden dagegen
zum Weserbergland-klimakreis sowie der Harz zum Harz-klimakreis. Einige Wet-
terdaten sollen nachstehend eine grobe Vorstellung von den gegenwärtigen hiesigen
Witterungsverhältnissen vermitteln. Im braunschweigischen kerngebiet zwischen
Harz und Heide herrscht eine Jahresdurchschnittstemperatur von +8° C14. Die Re-
gion liegt in der Übergangszone zwischen dem ozeanisch bestimmten klima Nord-
westeuropas und dem kontinentalklimatischen östlichen Mitteleuropa. Ein schnel-
ler Wechsel von Hoch- und Tiefdruckwetterlagen sowie vorherrschende westliche
oder südwestliche Winde sind charakteristisch15. Die jährlichen Temperaturschwan-

12 Vgl. Ernst schubeRt, Alltag im Mittelalter. Darmstadt 2002, S. 21–35 (= kapitel „klima“).
13 Siehe das jeweilige kapitel „klima und Witterung“ in den o. g. kreisbeschreibungen (wie Anm. 10);

in der kreisbeschreibung Braunschweig sind auch Witterungsdaten für den kreis Wolfenbüttel und
den kreisteil Thedinghausen. – Braunschweigische Landesgeschichte im Überblick, hg. von Richard
modeRhack, 3. Aufl. Braunschweig 1979, S. 8 f. – Landesgeschichte (wie Anm. 3), S. 35ff. –
Wolfgang meibeyeR, Ulrich keGel (u.a.), Braunschweig und das Land zwischen Harz und Heide.
Hannover 1994, S. 21. – Friedrich GüntheR, Der Harz in Geschichts-, kultur- und Landschaftsbil-
dern. Hannover 1888, S. 165–185. – kurt schRödeR, Der Harz als kurgebiet. Braunschweig 1936,
S. 66–88 (Wetter und klima). – Peter-Michael steinsiek, Nachhaltigkeit auf Zeit. Waldschutz im
Westharz vor 1800. Münster usw. 1999, S. 26ff., 200ff. – klaus-Walther ohnesoRGe, Wolfenbüt-
tel, Geographie einer ehemaligen Residenzstadt. Braunschweig 1974, S. 19 f. – Ferdinand klaGes,
Das klima der Stadt Braunschweig; in: Braunschweig im Jahre 1897, hg. von Rudolf blasius.
Braunschweig 1897, S. 131–149. – Dietrich modeRhack, Vom klima der Stadt Braunschweig;
in: Braunschweigische Heimat, 45. Jg., 1959, S. 73–83. – Richard bueRstenbindeR, Die Land-
wirtschaft des Herzogtums Braunschweig. Braunschweig 1881, S. 9–16. – Beiträge zur Statistik des
Herzogtums Braunschweig, Heft 20, Braunschweig 1907, darin S. 1–39: karl döRR, Die Beobach-
tungsergebnisse der meteorologischen Stationen … im Herzogtum Braunschweig während des Zeit-
raums 1878 bis 1905 (S. 3 Literaturhinweise); Fortsetzung Heft 23 (für 1908), und 24 (für 1910). –
Die Beobachtungsergebnisse der meteorologischen Stationen im Freistaat Braunschweig 1910 bis
1915, 1916 bis 1920, 1921 bis 1925, 1926 bis 1935 sind bis 1938 als Mitteilungen der braunschwei-
gischen Forstverwaltung herausgegeben (siehe Heft für 1926 bis 1935, S. 5). – Braunschweig in der
Statistik, 1. Folge 1936, bis Folge 23, 2001 (darin jeweils Sparte „Witterungsverhältnisse“).

14 meibeyeR 1994 (wie Anm. 13), S. 21.
15 Landesgeschichte 2000 (wie Anm. 3), S. 35 ff.
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18 Dieter Lent

kungen betragen 18° C16. Die Januartemperatur in Braunlage liegt durchschnittlich
bei –2,2° C, in Braunschweig (Stadt) aber bei +0,4° C und die Julitemperatur betrug
in Braunlage +14,2° C, in der Stadt Braunschweig jedoch bei +17,1° C17. Genaue,
in etwa kontinuierlich gemessene Wetterdaten für die Stadt Braunschweig sowie
auch teilweise für die Landesregion existieren veröffentlicht nur seit 1826 und ver-
stärkt seit 188018. Die jährlichen Witterungsverhältnisse in der Stadt Braunschweig
seit 1924 werden regelmäßig fortgeschrieben und publiziert in: Braunschweig in der
Statistik (Jg. 1, 1936 bis Folge 23, 2001).

Das hängt natürlich mit der Entwicklung der Meteorologie zusammen, die erst
im 19. Jahrhundert zu einer echten modernen methodisch sicheren Wissenschaft
emporgestiegen ist (heute Teilgebiet der Geophysik)19. Der meteorologische Wis-
sensstand der Antike blieb wenig verändert und bereichert noch bis ins 17. Jahr-
hundert in voller Geltung. Das Lehrbuch „Meteorologie“ von Aristoteles aus der
Zeit von 340 v. Chr. war Grundlage des Lehrbetriebs in den mittelalterlichen und
frühneuzeitlichen Universitäten. Dort wurde Wetterkunde als Teilstück der Astro-
nomie/Astrologie, Mathematik, Geographie usw. im Rahmen der Physik in der phi-
losophischen Artistenfakultät nebenbei abgehandelt. In der Universität Helmstedt
wurde Meteorologie nur gelegentlich gelehrt20. Aristoteles hielt die Witterung für
verursacht durch Ausdünstungen der Erde. Der Römer Plinius († 79 n. Chr.) sah in
den Winden die wichtigste Witterungsursache. Noch älter war die noch heute gültige
Lehre von den verschiedenen klimazonen der Erde.

Als meteorologisches Bestimmungsinstrument gab es in Antike und Mittelalter
die Windfahne, die z.B. in spätmittelalterlichen Ansichten der Stadt Braunschweig
zu erkennen ist. Das angeblich von Heinrich dem Löwen in Auftrag gegebene Wis-
senskompendium „Lucidarius“ enthält u.a. Darlegungen mit halbrationalen Erklä-
rungen über Witterungserscheinungen und war in deutscher Übersetzung bis in die
Frühneuzeit noch bis um 1700 in 90 Drucken weit verbreitet. Die abenteuerliche
Erklärung für das Entstehen der Winde z.B. fällt im Lucidarius so aus: beim Ab-
sturz des die Erdkugel umfließenden „Wendelmeers“ in den Abgrund entsteht Wind
ebenso wie beim Eindringen der Luft in Löcher der Erde und dem dadurch verur-
sachten Herauspressen von anderer Luft21.

16 modeRhack 1979 (wie Anm. 13), S. 8 f.
17 Landesgeschichte 2000 (wie Anm. 3), S. 36.
18 klaGes (wie Anm. 13), S. 131–149. – Die o. g. kreisbeschreibungen (wie Anm. 13). – Die jähr-

lichen Witterungsverhältnisse in der Stadt Braunschweig seit 1924 sind bis 2001 fortgeschrieben in
„Braunschweig in der Statistik“ (wie Anm. 13), danach im Internet.

19 Hans-Günther köRbeR, Vom Wetteraberglauben zur Wetterforschung. Leipzig 1987. – Wetter:
verhext, gedeutet, erforscht, hg. von Verena buRhenne. Münster 2006. – Lexikon des Mittelalters,
Bd. 9, München 1998, Sp. 46f. (Artikel „Wetterbeobachtung“). – Handwörterbuch des deutschen
Aberglaubens, hg. von Hanns bächtold-stäubli, Bd. 9, Berlin 1987, Sp. 525–549 (Artikel
„Wetterkunde/Meteorologie“).

20 Heinrich nentWiG, Die Physik an der Universität Helmstedt. Wolfenbüttel 1891, S. 21 ff., S. 31 ff.,
S. 41, S. 89 ff., S. 93 f.

21 Der deutsche Lucidarius, hg. von Dagmar Gottschall und Georg steeR, Bd. 1, Tübingen 1994,
S. 41 ff.; Bd. 2, Tübingen 2002, S. 206ff. – Landesgeschichte 2000 (wie Anm. 3), S. 408ff. – karl
JoRdan, Heinrich der Löwe. München 1979, S. 249ff.
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19Von Kältewintern und Hitzesommern

Die moderne Meteorologie begann erst mit der Erfindung der Messinstrumente
Barometer, Thermometer, Hygrometer etc. im 17. Jahrhundert, sodann mit der
Analysierung der Wolkenformen (1803), der Windstärken (1806) sowie der Erstel-
lung der ersten Wetterkarte (allerdings nur für vergangene Wetterlagen) um 1820
durch den niedersächsischen Physiker H. W. Brandes. Die neu erfundene Telegrafie
ermöglichte ab ca. 1875 durch schnelle Informationsvernetzung der verschiedenen
Wetterbeobachtungsstationen auf dem Erdball eine aktuelle, gegenwartsnahe Ent-
werfung von Wetterkarten, wodurch erst damals eine wissenschaftlich abgesicherte
Wettervoraussage eingeführt wurde. Im Braunschweiger Tageblatt erschienen ab
Oktober 1866 Wetternachrichten vom Vortag für die Stadt Braunschweig, die spä-
ter in die noch heute in der regionalen Presse üblichen Wettervoraussagen übergin-
gen. Schon 1885 galten damalige allgemeine Wetterprognosen für 24 Stunden zu
80% bis 90% als zutreffend22.

Ein weiterer epochaler Fortschritt im Verstehen des Witterungsgeschehens
war im 19. Jahrhundert die Erkenntnis des Zusammenhangs von Luftdruck und
Wind, d.h. die Entstehung von Hoch- und Tiefdruckgebieten durch den Ausgleich
von Polar- und Äquatorialluft als Folge der Erddrehung. Während die Universität
Helmstedt für die Meteorologie völlig inaktiv geblieben ist, konnte das berühmte
Physikerpaar Julius Elster (1854–1920) und Hans Geitel (1855–1923) in Wolfen-
büttel um 1900 die Elektrizität der Gewitterwolken erstmals erklären23. Im Lande
Braunschweig registrierte man übrigens dazumal in der Zeit von 1864 bis 1889
insgesamt 459 Blitzschläge24. Zwei sehr bedeutende Forscher lehrten Meteorologie
an der Technischen Universität Braunschweig, und zwar Professor Theodor Hartig
(1805–1880) im Fach Forstwissenschaft ab 1838 und der Pionier der Flugmeteo-
rologie, Professor Heinrich koppe (1891–1963) im Fach und Institut Luftfahrtwis-
senschaft ab 193125.

Für das stadtbraunschweigische Lokalklima und ganz wenige andere Orte des
Landes Braunschweig liegen einige ganz isolierte Wettermessergebnisse vor 1800
für vereinzelte bestimmte Jahre gedruckt in Zeitschriften, kalendern usw. vor26.
Regelmäßige kontinuierliche Wetterbeobachtungen der Professoren an der Tech-
nischen Hochschule Braunschweig Wilhelm Lachmann (1801–1861) von 1826 bis
1861 und des Physikers Dr. Heinrich Weber (1839–1928) für 1868 bis 1872 sowie
des Braunschweiger Bürgerschullehrers Ferdinand klages (1845–1924) sind ab dem
Jahre 1826 für die Stadt Braunschweig gedruckt vorhanden. Lachmann hat als erster
im gesamten Herzogtum Braunschweig bis in den Weserraum für die Jahre 1826
bis 1829 flächendeckende meteorologische Messungen angestellt sowie publiziert

22 meyeRs konversations-Lexikon, 4. Aufl. Bd. 16, Leipzig und Wien 1890, S. 568.
23 Rudolf G. A. fRicke, J. Elster H. Geitel. Braunschweig 1992, S. 89–101.
24 Friedrich knoll und R. bode, Das Herzogtum Braunschweig. Braunschweig 1891, S. 106.
25 Neue Deutsche Biographie, Bd. 7, Berlin 1966, S. 713 (Hartig); ebd. Bd. 12, 1980, S. 572 (kop-

pe). – Technische Universität Braunschweig. Vom Collegium Carolinum zur Technischen Uni-
versität, hg. von Walter keRtz u.a., Hildesheim usw. 1995: Nachweise im Namenregister S. 908
(Hartig) und S. 910 (koppe).

26 Unter anderem in den Braunschweigischen Anzeigen 1757, Sp. 797–804 betr. die Stadt Wolfen-
büttel.
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und ermunterte wohl den Brockenwirt Nehse zu dessen derartigen Beobachtungen
ab 183627. Publiziert wurden die monatlichen bzw. jährlichen u.ä. Messergebnisse.
Lachmann und klages teilten in Tabellen usw. die Werte für folgende Wetterele-
mente mit: Druck und Temperatur der Luft, Luftfeuchtigkeit, Winde, Niederschlä-
ge, Bewölkung, Gewitter, auch teilweise Schnee-, Eis-, Frost- und Sonnentage usw.
Den raschen Witterungswechsel im Braunschweigischen erkannte Lachmann bereits
1827 als Charakteristikum. In seiner „Flora Brunsvicensis“ (1827) lieferte er die
erste äußerst ausführliche analysierende Beschreibung der meteorologischen Ver-
hältnisse in der kernregion Braunschweig (S. 148–247).

Im Herzogtum Braunschweig wurden ab 1878 forstliche meteorologische Beo-
bachtungsstationen auf Initiative des Forstdirektors Ludwig Wilhelm Horn (1829–
1897) eingerichtet und den entsprechenden preußischen angegliedert. Um 1905
bestanden im Lande Braunschweig 37 derartige Stationen (von 1934 bis 1939 sogar
eine auf dem braunschweigischen Wurmberg im Harz)28. In der Stadt Braunschweig
beobachtete Ferdinand klages seit 1879 das Wetter täglich bis 1923, danach von
1924 bis 1953 Professor Egbert Harbert (1882–1968) von der Technischen Hoch-
schule29. Die Beobachtungen von klages wurden seit 1880 täglich in den Zeitungen
publiziert30. Der Reichswetterdienst übernahm 1935 die 37 meteorologischen Statio-
nen im Land Braunschweig bis 1945. Danach unterstand Braunschweig mit einer
Wetterwarte in Gliesmarode von 1946 bis 1954 dem Meteorologischen Amt für
Nordwestdeutschland in Hamburg, bis der 1954 neu errichtete Deutsche Wetter-
dienst mit der Station in Braunschweig-Völkenrode seine Arbeit für die Messung
und Übermittlung der Braunschweiger Wetterdaten aufnahm. Bis vor wenigen Jah-
ren unterstand die Wetterwarte Braunschweig dem inzwischen aufgelösten Wetter-
amt in Hannover, gegenwärtig nun der Regionalzentrale in Hamburg, die die Wet-
tervoraussagen für das östliche Niedersachsen und damit die Region Braunschweig
erstellt. Die Agrarmeteorologische Forschungs- und Beratungsstelle bei der Wetter-
warte Braunschweig wurde 1954 gegründet und nahm zeitweilig zentrale Aufgaben

27 Wilhelm lachmann, Nivellement des Herzogtums Braunschweig und des Harzgebirges, Teil 1,
Braunschweig 1851, passim, u.a. S. 65–188, 18, 23, XIX; Ders., Flora Brunsvicensis, Teil 1,
Braunschweig 1827, S. 148–236, S. 237ff. passim; Ders., Die Jahreszeiten in ihrer klimatischen
und thermischen Begrenzung, ein Beitrag zur Meteorologie. 1859. – Allgemeine Deutsche Bio-
graphie, Bd. 51, 1906, S. 523ff.; Braunschweigisches Biographisches Lexikon 19. und 20. Jahr-
hundert, hg. von Horst-Rüdiger JaRck und Günter scheel. Hannover 1996, S. 360f. – Der sehr
umfangreiche meteorologische Nachlass von W. Lachmann lagert in der HAB unter der Signatur:
Novi 140 fol.–168 fol., (1086), 1088–1113 (dabei Wetterbeobachtungen des Brockenwirtes).

28 Beiträge 1907 (wie Anm. 13), S. 1 ff., 39 (karte dieser Stationen).
29 Zu Horn: Biographisches Lexikon (wie Anm. 27), S. 288f. – Zu klages: Friedrich heeGe u.

Heinrich bebenRoth etc., Der Braunschweigische Landeslehrerverein 1850–1930. Braunschweig
1931, S. 336; vgl. auch Anm. 13 (klages 1897). – Zu Heinrich Weber: Technische Universität
1995 (wie Anm. 25), Nachweise im Namenindex S. 918. – Zu E. Harbert: ebd., S. 604, 631;
Braunschweigische Zeitung vom 18.11. sowie 6.12.2002. – Wetterbeobachtung und Stationen im
Harz: GüntheR (wie Anm. 13), S. 165ff.; kreisbeschreibungen (wie Anm. 10) Goslar und Blan-
kenburg (passim). – Ein Beispiel für bisher völlig unbekannte ungedruckte lokale wetterhistorische
Quellen sind die mit regelmäßigen Wetterangaben versehenen Tagebücher des Rentiers k. H. U.
A. von Walbeck in Wolfenbüttel (1826–1847) im Staatsarchiv Wolfenbüttel (Signatur: VI Hs 11
Nr. 246a/2).

30 bueRstenbindeR (wie Anm. 13), S. 10.
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für den Deutschen Wetterdienst wahr. Geschlossen wurde vor einigen Jahren die
Wetterstation in Braunlage31.

Die von den Meteorologen für die Region Braunschweig ermittelten und publi-
zierten Durchschnittswerte (monatlich, jährlich, für 30 Jahresperioden) ergeben nur
abstrahierte Mittelwerte: so betrug bei der Lufttemperatur in der Stadt Braunschweig
im Jahr 1900 das gemittelte Jahresmaximum +13,1° C, das Minimum +5,5° C, da-
gegen war es am 21.7. +33,5° C heiß und am 8.2. –14,4° C kalt32.

Wie verhielt sich klima und Witterung der braunschweigischen Region in der
meteorologisch vorwissenschaftlichen Epoche vor 1800? Bis um 1950 hielten die
Meteorologen das klima in der Menschheitsgeschichte im Wesentlichen für stabil33.
Auch die erdgeschichtlichen Großperioden mit ihrer Dauer von Millionen Jahren,
wie u.a. die von Goethe und anderen entdeckte Eiszeit, sind erst eine Erkenntnis
des 19. Jahrhunderts. Bis ins 18. Jahrhundert war noch die biblisch-kirchlich be-
gründete Lehrmeinung, der gesamte kosmos sei nur 6000 Jahre alt, in Geltung.
Gerade die Eiszeit mit den sensationellen archäologischen Fundstellen von Stati-
onen des Urmenschen in Schöningen und Salzgitter ist für das Braunschweiger Land
von erstrangiger klimahistorischer Bedeutung34: die Thematik „Mensch und klima“
beginnt seit 400000 Jahren mit der Feuerstelle in Schöningen. Dass der um 40000
v. Chr. ausgestorbene Altmensch vom Typ des Neandertalers den notorisch „rauen
Harz“ (Merian 1654) in der Eiszeit aufgesucht hat (Station in der Baumannshöhle
im braunschweigischen Rübeland!) weckt Erstaunen.

Die Witterung in Deutschland und somit auch für Nordwestdeutschland wird seit
der Antike durchgängig als deprimierend unerfreulich zwar klischeehaft, aber z.T.
zutreffend beschrieben. klassisches Zeugnis dafür ist die berühmte Landeskunde
„Germania“ (um 98 n. Chr.) des Römers Tacitus, wonach dort bei rauem klima
eigentlich nur Winter herrsche35. Dieses Urteil wurde u.a. über den sehr einfluss-
reichen Geographen Sebastian Münster (Erdbeschreibung „kosmographie“ 1544)
bis in die Neuzeit (u.a. von der französischen Literatin Madame de Staël 1810) bis
heute verbreitet. Berühmt sind die klageausbrüche der Italienreisenden Dürer und
Goethe über die Sonnenferne und den trüben Himmel im heimischen „Norden“.
Heinrich Heine spottete: „Unser deutscher Sommer ist nur ein grün angestrichener
Winter“36. Auch der moderne deutsche Massentourismus in den „sonnigen Süden“
ist kein Indiz für besonders heiter stimmendes heimisches Wetter.

31 Braunschweigische Zeitung vom 18.11.2002 und 6.12.2002; kreisbeschreibung Braunschweig (wie
Anm. 10), S. 47; StA Wf 12 Neu 13 Nr. 44861, 46088a, 44862, 44868. – Die gegenwärtigen Ver-
öffentlichungen des Deutschen Wetterdienstes über aktuelle Wetterdaten: siehe: Staatshandbuch
der Bundesrepublik Deutschland: Bund. köln usw. 2007, S. 324.

32 Beiträge (wie Anm. 13), H. 20, 1907, S. 30.
33 GlaseR (wie Anm. 7), S. 6 ff.; lamb (wie Anm. 5), S. 22 f., 25 ff.
34 Landesgeschichte 2000 (wie Anm. 3), S. 102ff.
35 Germania cap. 2 u. cap. 22. – Rudolf much, Die Germania des Tacitus, 2. Aufl., Darmstadt 1959,

S. 446 (Sachindex „klima“). – „Dauernder Winter“ auch bei Seneca († 65 n. Chr.), s. ebd. S. 20.
36 Georg-Volkmar Graf zedtWitz von aRnim, Ein Ruf wie Donnerhall – Deutschenspiegel. Düssel-

dorf-Wien 1978, S. 17f., 22 f., 39. – Heine zitiert nach: Luigi baRzini, Die Italiener. Frankfurt/M.
1964, S. 50.
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Im Frühmittelalter häufen sich klagen der Chronisten über unwirtliches Wet-
ter in Deutschland37. Doch die schriftlichen Quellen für eine zusammenhängende
braunschweigische klimageschichte sind vom 7. Jahrhundert bis ca. 1100 sehr dürf-
tig: die Geschichtsschreiber und sonstigen Gewährsleute notierten auch noch bis
ins 17. Jahrhundert nicht das gewöhnliche, sozusagen „normale“ Wettergeschehen,
sondern vorwiegend nur die extremen, meist unregelmäßig auftretenden Wetterer-
eignisse und anomale Jahreszeitenverläufe: ungewöhnliche kälte oder Hitze, Dürre
oder Nässe, unmäßig lang dauernder oder strenger Frost und Schnee, Stürme und
Unwetter, Überschwemmungen, Blitzschläge usw. Ohne Witterungsmessinstrumente
konnte man damals nur wahrgenommenes, d.h. empfundenes, gefühltes, gesehenes
oder sonstwie beobachtetes Wetter beschreiben und sich andernfalls auf Hörensagen
oder Niedergeschriebenes stützen. Ferner berichtete man bis ins 17. Jahrhundert
im Bann der bis in diese Zeit als echte Wissenschaft geltenden Astrologie über ko-
meten, Sonnen- und Mondfinsternisse, Erdbeben und auffallende Himmelserschei-
nungen jeder Art (z.B. Halos, d.h. Lichterscheinungen um Sonne oder Mond), die
als Schicksal ankündigende Vorzeichen angesehen wurden38. Denn die gesamte sub-
lunare Welt wurde von Aristoteles als maßgeblicher Autorität als Einheit betrachtet
und „Meteorologie“ genannt.

Doch durch diese dauernd durch Intervalle getrennten direkten schriftlichen
Wetternachrichten entsteht kein zutreffendes und kontinuierliches Bild von der
deutschen und somit braunschweigischen klimageschichte. Die moderne Meteo-
rologie zieht für die historische klimatologie neuerdings indirekte naturbedingte
biologische und physikalische klimazeugnisse (so genannte „Proxydaten“) heran,
wie Baumringe, Eisbohrkerne aus Polargebieten, Pollenanalysen, Ablagerungen aus
Meeresböden, Gletscherveränderungen, Baumgrenzvariationen usw., aber auch Ge-
treidepreise etc.39 Dadurch wurde festgestellt, dass es in der Menschheitsgeschichte
starke, z.T. Jahrtausende und Jahrhunderte andauernde klimaschwankungen gege-
ben hat.

Nach dem Ende der Eiszeit um 8000 v. Chr. traten in Norddeutschland bis 800
v. Chr. mehrere klimaschwankungen auf mit einer Differenz der Julidurchschnitt-
stemperatur zwischen +12° C bis +19° C40. Danach folgten weitere Veränderungen.
Man unterschied kalt- und Warmphasen bzw. trockene und feuchte Abschnitte. Die
Differenz zwischen der Durchschnittstemperatur der klimaoptima und Pessima be-
trug im Mittelalter nur etwa 1° C, hatte jedoch außerordentliche Folgen41. klimaop-
tima (Temperaturerhöhungen) herrschten von 5000 bis 2500 v. Chr., 300 v. Chr. bis
400 n. Chr., 900 n. Chr. bis 1200 n. Chr., ab Anfang des 20. Jahrhunderts bis 1940
und ab 1970. Zwischenzeitliche Temperaturrückgänge existierten von ca. 400 n.
Chr. bis 900 n. Chr., sodann nach einer Übergangsphase (ca. 1400 bis 1500) in der

37 Georg steinhausen, Geschichte der deutschen kultur, Bd. 1, Leipzig u. Wien 1913, S. 3 ff., S. 14.
38 Handwörterbuch (wie Anm. 19), Bd. 9, 1987, Sp. 543ff. (Artikel „Astrometeorologie“), Sp. 707ff.

(Artikel „Sterndeutung“). – köRbeR und buRhenne (wie Anm. 19), passim. – Fritz cuRschmann,
Hungersnöte im Mittelalter. Leipzig 1900, S. 14.

39 lamb (wie Anm. 5), S. 93 ff.; GlaseR (wie Anm. 7), S. 21 ff.
40 Der Große Ploetz. Die Daten-Enzyklopädie der Weltgeschichte. 33. Aufl., [köln 2002], S. 10.
41 Lexikon Mittelalter (wie Anm. 19), Bd. 3, 1986, S. 871.
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so genannten „kleinen Eiszeit“ von 1500 bis 1850 und zuletzt von 1940 bis 1970.
Glaser charakterisiert die deutsche klimageschichte von 1000 bis 2000 n. Chr. grob
folgendermaßen: für die Winterverhältnisse „aus der kältekammer ins Treibhaus-
klima“ (1000 bis 1500), „auf dem Weg ins Treibhausklima“ (1500 bis 2000), so-
dann für die Sommerverhältnisse „warme Zeiten – kalte Zeiten“ (1000 bis 1500),
„aus der kälte ins Mittelmaß“ (1500 bis 2000)42.

Neben diesen aus Proxydaten ermittelten langfristigen klimaperioden besteht
die braunschweigische klimageschichte auch aus den alljährlich noch heute in ihrer
Verschiedenheit spürbaren kurzfristigen Witterungen der einzelnen Jahre, die die
Meteorologen für die Auswertung der Verlaufsentwicklung zu dreißigjährigen Nor-
malperioden zusammenfassen. kein Jahr gleicht bekanntlich genau den anderen.
Die meteorologischen Quellen dokumentieren für die Zeitspanne von 1000 n. Chr.
bis 1100 n. Chr. Witterungsverhältnisse nur für 35% der einzelnen Jahre, für 1100
bis 1300 ca. 85%, von 1300 bis 1500 rd. 90% und zuletzt ab 1500 bis heute 100%:
das heißt, in der Neuzeit sind für jedes Einzeljahr Witterungsdaten vorhanden43. Bis
ins 17. Jahrhundert werden ganz überwiegend nur Extremjahre genannt, d.h. stren-
ge oder milde Winter, feuchte oder zu heiß-trockene Sommer usw.

In drei hervorragenden Standardwerken wird die deutsche und z.T. auch euro-
päische klimageschichte gründlich und umfassend dargestellt. Glaser beschreibt für
die Zeit ab 1000 n. Chr. Jahr für Jahr bzw. für kleinere Jahresgruppen die jeweilige
Witterung. Curschmann listet für die Epoche von 709 n. Chr. bis 896 n. Chr. euro-
paweit rd. 45 „Elementarereignisse“, d.h. Witterungsereignisse und Seuchen auf,
sowie bis 1317 rd. 13 Hungersnöte in Altsachsen. In zeitlichem Anschluss erbringen
Alexandres Aufstellungen für die Zeitspanne von 1000 n. Chr. bis 1425 insgesamt
rd. 80 Extremwetterjahre für (Alt-)Sachsen und Westfalen: diese mittelalterlichen
Anomalitäten sind verteilt auf 23 Winter, 6 Frühlinge, 23 Sommer und 7 Herbstjah-
reszeiten44. Zu beachten ist schließlich für das Mittelalter die vorzügliche Disserta-
tion von Otto Teute, der in einem speziellen Anhang 92 Wetternachrichten von
771 n. Chr. bis 1248 für den ostfälischen Raum mitteilt45. Teute ist, soweit ich sehe,
nach drei später zu besprechenden frühneuzeitlichen Autoren der erste Historiker,
der ansatzweise im ostfälischen Raum die Bedeutung der historischen klimatologie
für die allgemeine Landesgeschichte erkannte. Als Hauptquellen nennt Teute die
Annalen von Corvey, Quedlinburg, Hildesheim, Pöhlde, Steterburg, Magdeburg so-
wie die fränkischen Reichsannalen. Alexandre schöpft für Sachsen/Westfalen aus

42 Brockhaus Enzyklopädie, 19. Aufl., Bd. 12, Mannheim 1990, S. 88; ebd., 21. Aufl., Bd. 15,
2006, S. 163ff.; Lexikon Mittelalter (wie Anm. 19), Bd. 3, 1986, Sp. 870ff.; ebd., Bd. 5, 1991,
Sp. 1214f.; lamb (wie Anm. 5), passim; GlaseR (wie Anm. 7), passim. – Reallexikon der germa-
nischen Altertumskunde, begründet von Johannes hoops. 2. Aufl., Bd. 17, Berlin-New York 2001,
S. 13–18. – käthe mittelhäusseR, Die Natur des Landes; in: Geschichte Niedersachsens, hg. von
Hans Patze, Bd. 1, Hildesheim 1977, S. 107ff. – karl hasel, Forstgeschichte. Hamburg und Berlin
1985, S. 21 ff. (betr. klimageschichte und Waldentwicklung).

43 GlaseR (wie Anm. 7), S. 57 f.
44 GlaseR (wie Anm. 7), passim; cuRschmann, (wie Anm. 38), passim; Pierre alexandRe, Le

Climat en Europe au Moyen Age. Paris 1987, S. 327 (und passim).
45 Otto teute, Das alte Ostfalenland. Eine agrarhistorisch-statistische Studie. Leipzig 1910, S. 386–

394.
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rd. 30 Quellen, darunter zusätzlich zu Teute u.a. aus Erzeugnissen aus dem Bla-
siusstift in Braunschweig, dem kloster Riddagshausen sowie aus dem bekannten
Druckwerk „Cronecken der Sassen“ (Mainz 1492 [von Cord oder Hermen Bote?]).
Doch Alexandre hat nicht alles einschlägige Quellenmaterial ausgewertet: so fehlt
bei ihm u.a. zum Beispiel das in Braunschweig entstandene „Chronicon St. Ägidii“.
Dieses berichtet für die Zeitperiode 1270 bis 1474 mit besonderem Interesse jah-
resweise von rd. 30 Elementarereignissen, wie Hungersnot, Schnee im Sommer,
Überschwemmungen, Pestilenz, Stürmen, Hagelschlag, kometen, Sonnenfinsternis,
Teuerung, „Zeichen“ am Himmel (kreise, kreuze, mehrere Sonnen), milde Win-
ter usw.46 Diese Chronik vermittelt ein repräsentatives Bild vom meteorologischen
Interessen- und Wahrnehmungshorizont bei mittelalterlichen Geschichtsschreibern.
Doch die berühmten sächsischen Geschichtswerke von Widukind von Corvey,
Thietmar von Merseburg, Sachsenchronik (1492) usw. sind in dieser Hinsicht ganz
im Gegensatz zu den schlichten Annalisten (Jahrbuchschreibern) recht unergiebig.
Eine auffallende Ausnahme in dieser Sachsenchronik („Cronecken der Sassen“) ist
allerdings die maßstabsgetreue Abbildung eines übergroßen Lindenblattes, das im
Feuerbrände im Harz verursachenden Hitzesommer 1473 in Braunschweig gewach-
sen war.

Zu Spätmittelalter und Reformationszeit erbringen beispielsweise die Aufzeich-
nungen von Hans Geismar (betr. 14./15. Jh. bis 1563) aus Goslar sowie von H.,
J. und T. Brandis (betr. 1471 bis 1609) aus Hildesheim wertvolle Wetternachrich-
ten47. Für die Frühe Neuzeit verändert sich das Quellenmaterial. Das annalistische
jahresbezogene Schema verblasst und große materialreiche Chroniken für Länder,
Regionen, Städte und klöster dominieren. Von diesem Typus der kompendienhisto-
rie sind die beiden bekannten Landeschroniken von H. Bünting und P. H. Rehtmeyer
klimahistorisch ziemlich unergiebig. Im Gegensatz dazu berichtet der Helmstedter
Historiker H. Meibom in der von ihm 1620 vermehrt herausgegebenen Neuauflage
von Büntings Werk viel über Witterungsereignisse48.

Eine große und für die ostfälische klimahistorie hochwichtige Quelle ist vor allem
die umfangreiche halberstädtische Landeschronik des Theologen und Historikers

46 Scriptores rerum Brunsvicensium, hg. von Gottfried Wilhelm leibniz, Bd. 3, Hannover 1711,
S. 592ff. – Vgl. Manfred hamann, Überlieferung, Erforschung und Darstellung der Landesge-
schichte in Niedersachsen, in: Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 42), Bd. 1, 1977, S. 26, 32.

47 Zur Historiographie in Niedersachsen und im Lande Braunschweig vgl.: hamann (wie Anm. 46),
S. 1–95; Landesgeschichte 1979 (wie Anm. 13), S. 39–59: Joseph köniG, Quellengeschichtli-
che Grundlagen und Landesgeschichtsschreibung; Dieter lent in Landesgeschichte 2000 (wie
Anm. 3), S. 63 ff. – In die Gattung der seit dem Spätmittelalter aufkommenden Wettertagebücher
gehört angeblich ein „Wolfenbütteler kalender vom Jahre 1491“ mit gelegentlichen meteorologi-
schen Randnotizen, den ich bisher aber nicht ermitteln konnte (vgl. karl kassneR, Das Wetter,
2. Aufl., Leipzig 1918, S. 32.

48 Heinrich büntinG, Braunschweig-Lüneburgische Chronik. Magdeburg 1584; davon vermehrte und
verbesserte bis 1620 fortgeführte Neuausgabe: Neue vollständige Braunschweigische und Lünebur-
gische Chronik, hg. von Heinrich meibom [d.Ä.]. Magdeburg 1620. – Philipp Julius RehtmeieR,
Braunschweig-Lüneburgische Chronica, Bd. 1–3, Braunschweig 1722. – GlaseR (s. Anm. 7) hat
laut seinem nur im Internet verfügbaren Quellenverzeichnis die vorgenannten drei Chroniken nicht
ausgewertet.
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Caspar Abel (1676–1763)49. Dieser in Braunschweig und Helmstedt ausgebildete
Rektor in Halberstadt publizierte 1754 eine „Stifts-, Stadt- und Landchronik des jet-
zigen Fürstentums Halberstadt“ im Umfang von 626 Druckseiten, worin er im Unter-
titel des Buches auch die Behandlung von „Feuersbrünste(n) und Wasserschäde(n),
fruchtbare(n) und teure(n) Zeiten, Pestseuchen und ungewöhnliche(n) Witterungen,
auch andere merkwürdige Zufälle“ ankündigt. Im „Vorbericht“ seines Werkes er-
klärt er ausdrücklich, dass er eine umfassende, nicht nur politische Landeschronik
darbiete; auch weist er darauf hin, dass er die von Gott als Strafe oder Wohltat
verhängten „natürlichen Zufälle“, die „einen großen Einfluss in den Wohl- oder
Übelstand eines Ortes oder Landes haben“ für historisch wichtig und mitteilenswert
hält (vgl. auch die Bekräftigung dieser Ansicht ebd. auf S. 214). Für die Zeitspanne
von 1500 bis 1750 nennt und beschreibt er – großenteils aus z.T. nachgewiesenen
gedruckten und ungedruckten Quellen – etwa 60 extreme Winter und Sommer,
gelegentlich durchsetzt mit anderen Witterungsnachrichten. Im Vorbericht nennt er
seine Hauptquellen pauschal, darunter u.a. die von ihm selbst edierte handschrift-
liche halberstädtische Chronik des zeitweiligen Halberstädter Pfarrers Johann Win-
nigstedt (1500–1569)50. Für die braunschweigische klimageschichte ist Abels Chro-
nik in Anbetracht der räumlichen Nachbarschaft im gleichen klimakreis durchaus
von Belang.

Andere Historiker der Frühneuzeit aus dem verschieden abgegrenzten so ge-
nannten ostfälischen Raum etwa zwischen Hildesheim und Magdeburg müssten auf
Wetternachrichten speziell untersucht werden, so z.B. die Serie der so genannten
Schoppius-Chroniken für die Stadt Braunschweig sowie die Werke von J. Letzner
(† 1613) und J. G. Leuckfeld († 1726)51. Die Fortsetzung und sehr stoffreiche Er-
gänzung der „Cronecken der Sassen“ durch den Magdeburger Prediger Johannes
Pomarius (geb. 1544, gest. nach 1597) in seiner „Chronica der Sachsen und Nie-
dersachsen“ (1589) zeigt ein sehr starkes Interesse an Witterungsvorfällen und Him-
melserscheinungen (kometen, Sonnenfinsternissen, „Zeichen“ am Firmament usw.),
die offenbar großenteils als kosmische Vorzeichen für spätere Ereignisse (u.a. vor
der Schlacht von Sievershausen 1553) im Banne der damals florierenden und sogar
noch von Melanchthon verteidigten und praktizierten Astrologie verstanden und
mitgeteilt werden52.

49 Freundlicher Hinweis von Frau Dr. S. Heise. – Neue Deutsche Biographie, Bd. 1, Berlin 1953,
S. 12 (C. Abel); Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 1, Leipzig 1875, S. 12. – GlaseR (wie
Anm. 7), hat Abels Chronik für sein Standardwerk herangezogen und urteilt überwiegend positiv
über dieses Werk.

50 Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 43, Leipzig 1898, S. 458ff.
51 Zum Regionalbegriff „Ostfalen“ vgl.: Dieter lent, in: Braunschweigisches und Ostfälisches: Ge-

denkschrift für Werner Flechsig, hg. von Mechthild Wiswe, Braunschweig 1992, S. 34–38. – Quaes-
tiones Brunsvicenses. Berichte aus dem Stadtarchiv Braunschweig. Bd. 11/12, Braunschweig
1999/2000, S. 13 ff. (= Schoppius). – Braunschweigisches Biographisches Lexikon 8. bis 18.
Jahrhundert, hg. von Horst-Rüdiger JaRck mit Dieter lent (u.a.). Braunschweig 2006, S. 628
(= Schoppius), S. 437ff. (= Letzner), S. 438f. (= Leuckfeld).

52 Brigitte funke, Cronecken der Sassen. Braunschweig 2001, S. 217ff. (betr. Pomarius); Funke be-
handelt auch auf S. 186ff. die für die südostniedersächsische Region relevante „Sächsische Chroni-
ca“ (1585) von Cyriacus spanGenbeRG. – Zur Astrologie in Mittelalter und Frühneuzeit: Lexikon
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Die abergläubisch astrologische komponente des mittelalterlichen und zeitwei-
se auch noch frühneuzeitlichen Wetterverständnisses wird anschaulich im weitver-
breiteten Volksbuch vom Dr. Faust (1587), worin dieser zugleich als Astronom,
Astrologe und kalendermacher (mit Wetterprophezeiungen) auftritt – u.a. in Hal-
berstadt. Der Teufel schwadroniert darin über Meteorologisches auf der Grundlage
des „Lucidarius“. Als „meteorologische“ Nachricht dokumentiert Hans Geismar in
seiner Goslarer Chronik z.B., dass 1551 über dieser Stadt zwei Sonnen und ein
Regenbogen wie ein kranz am Himmel zu sehen waren. Am Beispiel dieser vor-
bildlich untersuchten Stadtchronik wird erkennbar, wieviel fremde, d.h. nichtgosla-
rische bzw. nichtniedersächsische Quellen Geismar z.T. wörtlich übernommen hat.
Aber selbst bei einem so geschlossenen Werk wie Widukind von Corveys Sach-
sengeschichte vermutet man, dass die Nachricht über den harten Winter 940 und
die darauffolgende Hungernot aus einer anderen annalistischen Quelle unbekannter
Herkunft eingeschoben wurde (Buch II, cap. 26)53. Für eigentlich alle ostfälischen
historischen Wetternachrichten des Mittelalters und der Neuzeit erweist es sich des-
wegen als notwendig, dass jede derartige Mitteilung quellenkritisch geprüft werden
muss, ehe sie als realistisch gelten kann54. Ein exaktes, als Stützgerüst orientierendes
kontrollinstrument dafür sind die Wetterjahreslisten in den Standardwerken von
Curschmann, Alexandre und Glaser.

Als Generalresümee stellte Alexandre im Zeitraum 1020 bis 1425 für die Region
Westfalen/Sachsen ca. 80 Extremjahre fest. Glaser ermittelte für das 18. Jahrhundert
in Deutschland an Extremjahren 8 kalte und 6 warme Jahre, für das 19. Jahrhun-
dert jeweils 6 kalte und warme Jahre und im 20. Jahrhundert 2 kalte und 9 warme
Jahre55. Als Beispiele für Extremtemperaturen seien zwei Witterungsrekordjahre
erwähnt: Im Jahre 1709 herrschte von Dezember bis März „grönländische kälte“,
Menschen erfroren in den Betten und im Freien oder erlitten Erfrierungen, Tiere,
Vögel und Fische kamen um, Bäume und Weinstöcke wurden vernichtet, Hunde
wurden toll, Menschen wurden von Wölfen angefallen und in den kellern verdarb
fast alles durch den Frost. Demgegenüber war es im Sommer 1684 neun Wochen
lang ohne Regen fast unerträglich heiß, Wiesen und Felder „sahen traurig aus“, die
wenigen Getreidehalme mussten mit der Hand herausgezogen werden, das Vieh
verschmachtete und die Holzungen entzündeten sich56.

Eindrucksvoll ist die auf- und absteigende Zackenlinie im Diagramm der Tem-
peraturentwicklung Glasers seit 1000 n. Chr. im Dreißigjahresdurchschnitt. Ver-
änderungen der Jahresmitteltemperaturen und Niederschlagssummen vollzogen
sich in 30 bis 150 Jahre andauernden Phasen und auch schneller. Nach Glaser ist

Mittelalter (wie Anm. 19), Bd. 1, München usw. 1980, Sp. 1135ff.; Handwörterbuch Aberglauben
(wie Anm. 19), Bd. 9, 1987, Sp. 689 (Artikel Astrologie).

53 Die Goslarer Chronik des Hans Geismar, hg. von Gerhard coRdes. Goslar 1954, S. 7, 9. – Die
Sachsengeschichte des Widukind von koRvei. 5. Aufl. bearb. von H.-E. lohmann und Paul
hiRsch. Hannover 1935, S. 89.

54 Zur Quellenkritik vgl.: cuRschmann (wie Anm. 38), passim; alexandRe (wie Anm. 44), passim;
GlaseR (wie Anm. 7), S. 13 ff., S. 29–52.

55 alexandRe (wie Anm. 44), S. 326ff.; GlaseR (wie Anm. 7), S. 58 f., 180, 181, 209f.
56 stübneR (wie Anm. 59), S. 4, S. 8 (kältewinter und Hitzesommer 1709, 1684).
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Veränderlichkeit das Wesensmerkmal des mitteleuropäischen klimas; „normale“
Zeitabschnitte gibt es nicht und zyklische Abfolgen der immer wiederkehrenden
vereinzelten Wetterextremjahre sind nicht zu erkennen57.

Sehr gut, auch wohl exakt und erschöpfend sind die extremen Wetterereignisse
bzw. Rekordwetterjahre im Harz erforscht. Der schon vom Neandertaler aufgesuchte
Harz wird erst spät um 800 n. Chr. in Geschichtsquellen erwähnt und ist seit je für
sein raues klima berüchtigt58. Ältere, sehr kenntnisreiche und naturwissenschaftlich
beschlagene Harzhistoriker wie der kameralist und Forstmann Professor Christoph
(Wilhelm Jakob) Gatterer (1759–1838) sowie der Blankenburger Pfarrer Johann
Christian Stübner (1728–1800) beschreiben intensiv das Harzklima und zählen im
historischen Rückblick einzelne Jahre mit strengen bzw. warmen Wintern, Hitze-
sommern, Extremnässe, Wassermangel usw. auf. Sie teilen auch mancherlei Wetter-
messergebnisse aus ihrer Gegenwart mit. Stübner listet rd. 100 Rekordwetterjahre
ab 772 n. Chr. auf59. So trockneten im deutschlandweiten Hitzesommer 1473 die
Quellen aus, die oberharzischen Bergwerke waren wegen Dürre und Holzmangel
lahmgelegt, die Mühlen standen still, Brunnenwasser wurde für Geld verkauft und
der entzündete Harzwald brannte vier Meilen weit nieder, wobei herbeigerufenes
Landvolk durch Fällen von Bäumen und Gräbenaufwerfen das Feuer bekämpfen
sollte.

Moderne Forstwissenschaftler weisen über 30 Schadensjahre für den Harz
(Windbruch, Eis- und Schneebruch) seit dem Jahre 1627 nach60. Genauso gut be-
kannt sind die Überschwemmungen der Oker und der Weser. Aus der Zeit von
1008 bis 2007 kennt man mindestens 19 Okerüberschwemmungen und von 785 bis
1941 mindestens rd. 57 Hochwasser der Weser. Als Beispiele seien nur erwähnt,
dass im Jahre 1126 das Weserwasser in der klosterkirche von Corvey wie ein See
stand und dass im Jahre 1468 das Okerhochwasser nach einem völlig verregneten
und ernteschädigenden Sommer in Braunschweig Tote aus dem Jodocuskirchhof
wegschwemmte61.

57 GlaseR (wie Anm. 7), S. 58 f., 181, 209f.
58 steinsiek (wie Anm. 13), S. 26 (klima); vgl. die Schilderung der Rauheit des Harzes von einem

Hofpoeten in Wolfenbüttel (1669) in: Beiträge zur Geschichte der Stadt Wolfenbüttel, hg. von
Joseph köniG. Wolfenbüttel 1970, S. 87 ff. – Angebliche antike Erwähnungen des Harzes als „Her-
cynischer Wald“, „Melibocus“, „Bacenis“ sind ganz unsicher und wohl abzuweisen.

59 Johann Christian stübneR, Denkwürdigkeiten des Fürstentums Blankenburg, Teil 2. Wernige-
rode 1790, S. 3–10; Braunschweigisches Biographisches Lexikon 1996 (wie Anm. 27), S. 599f.
(= J. H. Stübner). – Christoph Wilhelm Jakob GatteReR, Anleitung den Harz und andere Berg-
werke mit Nutzen zu bereisen. Teil 2, Göttingen 1786, S. 29 f., S. 170ff., S. 182ff. (= Wetter-
beobachtungen 1780–1782); Ders., Beschreibung des Harzes, Teil 2. Nürnberg 1792, S. 152ff.,
S. 125ff. (= Wetterbeobachtungen 1788–1790); Deutsche Biographische Enzyklopädie, hg. von
Walther killy, Bd. 3, München 1996, S. 582 (= Gatterer).

60 kurt boRcheRs, Die Eis- und Schneebruchlagen des Harzes; in: Aus dem Walde, Heft 8, Hannover
1964, S. 27–40. – Gerhard Riehl, Die Forstwirtschaft im Oberharzer Bergbaugebiet von der Mitte
des 17. bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. Hannover 1968, S. 157–168 (Aus dem Walde,
Heft 15). – Peter-Michael steinsiek, Nachhaltigkeit auf Zeit. Waldschutz im Westharz vor 1800.
Münster usw. 1999, S. 200ff., S. 249ff., S. 26 f. (= klima und Witterung).

61 a) Weserüberschwemmungen: Friedrich Wittkopp, Heinsen. Hannover 1957, S. 95ff.; GlaseR

(wie Anm. 7), S. 192ff., S. 196ff. (S. 197 Diagramm betr. 1500–1800); kreisbeschreibung Holz-
minden (wie Anm. 10), S. 45ff. – b) Okerüberschwemmungen: Braunschweiger Stadtlexikon-Er-
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Es wäre interessant, den Auswirkungen von Wetter und Witterung auf die poli-
tische Geschichte im braunschweigisch-ostniedersächsischen Raum nachzuspüren.
Nur fünf Beispiele seien hier erwähnt. Der katastrophale Ausgang der erst jüngst
ziemlich sicher im niedersächsischen Ort kalkriese nördlich Osnabrück lokalisierten
welthistorisch entscheidenden Schlacht im Teutoburger Walde 9 n. Chr. wurde stark
beeinflusst durch das für die römischen Legionen verderbliche Unwetter mit Regen
und Sturm. Der Machtbereich der diesen kampf anführenden Cherusker erstreckte
sich wahrscheinlich über das ganze heutige braunschweigische Landesterritorium
bis zur Elbe62. karl der Große war im Sachsenkrieg 784 und 785 zweimal durch
Weserüberschwemmungen nördlich und südlich von Minden gehindert, nach Osten
vorzudringen63. Ein Blitzeinschlag in das Gemach von könig Heinrich V. in der
Pfalz Goslar (1107) – dargestellt in den dortigen Gemäldefresken des 19. Jahrhun-
derts – und später (nach dem Bericht der Steterburger Annalen) dasselbe kurz vor
dem Tod Heinrichs des Löwen im Dom der Braunschweiger Burg Dankwarderode
galten als unheilverkündende Schicksalsvorzeichen. Die Missernte des Jahres 1830
im Herzogtum Braunschweig sowie die aufreizende Weigerung Herzog karls II.,
Notstandsmaßnehmen zu ergreifen, trug entscheidend zum Ausbruch der Revolu-
tion in diesem Jahre bei64.

In die politische Geschichte wirken wegen der notwendigen Abwehrmaßnahmen
des Staates auch die bis ins 19. Jahrhundert auftretenden Hungersnöte, die etwa zur
Hälfte witterungsverursacht waren. Die demographischen Folgen von Massenster-
ben und Massenflucht bei Hungersnöten betrafen ebenfalls den Staat als ganzen. Die
Hungersnöte in Mittelalter und Neuzeit sind sehr gut erforscht65. Als entscheidender
Faktor für die schlechten oder katastrophalen Ernten gilt die Witterung: Nässe, käl-
te, Frost, Dürre, Hagel, Blitzschläge, Überschwemmungen usw.66 Ein Annalenwerk
schreibt zur ersten überlieferten Hungersnot in Altsachsen im Jahre 853: eine große
Hungersnot kam über Sachsen, viele nährten sich von Pferdefleisch67. Die mittelal-
terlichen Geschichtsschreiber aber auch neuzeitliche Autoren wie Pomarius, Bün-
ting/Meibom berichten häufig über Hungersnöte – verbunden oft mit Teuerung und

gänzungsband. Braunschweig 1996, S. 68; kreisbeschreibung Braunschweig (wie Anm. 10), S. 66 ff.
(S. 70 f.: Wasserklemmen, d.h. Wassermangel durch Trockenheit); kreisbeschreibung Goslar (wie
Anm. 10), S. 56 ff. (S. 57: Wasserklemmen); Hermann düRRe, Geschichte der Stadt Braunschweig
im Mittelalter. Braunschweig 1861, S. 236f.

62 Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, begründet von Johannes hoops. 2. Aufl., Bd. 4,
Berlin-New York 1981, S. 430ff.

63 Jahrbücher des Fränkischen Reiches unter karl dem Großen von Sigurd abel, 2. Aufl. bearb. von
Bernhard simson. Bd. 1, Leipzig 1888, S. 475f.

64 Monika aRndt, Die Goslarer kaiserpfalz als Nationaldenkmal. Hildesheim 1976, S. 230f. (u. Abb.
15). – karl JoRdan (wie Anm. 21), S. 232. – Hans-Gerhard husunG, Protest und Repression im
Vormärz. Göttingen 1983, S. 51, 194ff.

65 cuRschmann (wie Anm. 38); Wilhelm abel, Massenarmut und Hungerkrisen im vorindustriellen
Europa. 1974; Geschichte Niedersachsens, begründet von Hans patze, Bd. 2, Teil 1, Hannover
1997, S. 1111ff.; Ernst schubeRt, Essen und Trinken im Mittelalter. Darmstadt 2006, S. 34–44.

66 abel (wie Anm. 65), S. 267ff., S. 398.
67 teute (wie Anm. 45), S. 386. – Pferdefleischessen war von der kirche verboten.
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Pestilenz. In den 300 Jahren zwischen 1004 und 1315 hat es im niedersächsischen
Binnenland mindestens 20 Hungersnöte gegeben68.

Mit den Hungersnöten wird ein wirtschaftshistorischer Aspekt der braun-
schweigischen klimageschichte berührt. Der dominierende Einfluss von klima und
Witterung auf Wirtschaft, vor allem auf Land-, Garten- und Forstwirtschaft und
Verkehrswesen muss in vorliegendem nur einführenden Aufsatz ganz außer acht
bleiben. Nur ein wenig bekannter Nebenaspekt sei kurz erwähnt: In Niedersachsen
heizt man heutzutage ab Ende September an rd. 230 Tagen im Winterhalbjahr.
Die umweltrelevanten forstlichen Folgen der Schutzmaßnahmen gegen Witterungs-
einflüsse kann man daraus ersehen, dass bis etwa 1850 80% (und um 1900 noch
mehr als die Hälfte) des geschlagenen Holzes als Brennholz, d.h. ganz überwiegend
Heizmaterial verbraucht wurde69.

Neben dem objektiven, realen geophysikalischen Verlauf der klimaentwicklung
ist ein zweiter sozusagen subjektiver mentaler Gesichtspunkt bei diesem Thema einer
regionalen klimageschichte zu beachten: und zwar das Erleben der Witterung sowie
der praktische Umgang der Bevölkerung mit klima, „Wind und Wetter“. Auch die
geistige Verarbeitung und erkenntnismäßige Bewältigung des Wetterphänomens in
religiöser, weltanschaulicher, kultureller oder volksbrauchtümlicher Hinsicht gehört
hierhin. Die kulturellen Reaktionen auf klima und Witterung sind ein sehr interes-
santes und zum Teil auch erforschtes Thema70. Ein Blick auf die zahllosen Zitate
aus prosaischen und literarisch-poetischen Quellen zu den Wortfeldern „Wetter,
Unwetter, Wind, Sturm, Wolken“ usw. im Grimmschen Deutschen Wörterbuch
bezeugt einprägsam, welch elementare Wichtigkeit und phantasieanregenden Be-
deutungsgehalt die Witterungserscheinungen für die Menschen in der Vormoderne
besaßen. Wetterbeobachtung, Wettererleben (u.a. „Wetterfühligkeit“) und Wetter-
vorhersage sind seit jeher verquickt. Nicht umsonst findet sich z.B. gegenwärtig
in der Braunschweigischen Zeitung bei der täglichen Wettervorhersage regelmäßig
eine auf die Gesundheit bzw. körperlich-geistige Befindlichkeit bezügliche Sparte
„Biowetter“. Im 1967 als staatlich anerkannten „heilklimatischen kurort“ Braunla-

68 patze (wie Anm. 65), Bd. 2, Teil 1, S. 1112. – Die Auswirkungen des Hungers, wie u.a. Massen-
sterben, Flucht aus den betroffenen Gebieten usw. sowie die Folgen extremer Winter und Sommer
schildert Ernst schubeRt (wie Anm. 65), S. 33 ff. sowie Ders. (wie Anm. 12), S. 23 ff.

69 bRüninG (wie Anm. 10), S. 81 f.; Hartmut kleinschmit, Menschen im Wald. Husum 2007, S. 8 f.,
S. 26 f. (s. auch Indexwort „Brennholz“). – Walter kRemseR, Niedersächsische Forstgeschichte.
Rothenburg/Wümme 1990, Nachweise zu „Brennholz“ im Sachindex S. 926. – steinsiek (wie
Anm. 60), S. 180. – Der Weinbau ist ein klimaanzeiger (GlaseR, wie Anm. 7), S. 44f.: Für
Braunschweig vgl.: Fritz pape, Der Weinbau im ehemaligen Land Braunschweig. Wolfenbüttel
1995, S. 117ff. (= klimafaktoren).

70 Vgl. lamb (wie Anm. 5); Wolfgang behRinGeR, klima und kulturgeschichte. Von der Eiszeit zur
globalen Erwärmung. München 2007: Beide Werke gehen auf die „kultur“ (im geläufigen Be-
deutungssinn), d.h. Wissenschaft, kunst usw. wenig ein, sondern behandeln die Wirkung des kli-
mas auf die allgemeine Geschichte sowie die gesellschaftliche und zivilisatorische Entwicklung der
Menschheit. – Zu beachten ist auch für das Verhältnis von klimahistorie und Humangeschichte:
Josef H. Reichholf, Eine kurze Naturgeschichte des letzten Jahrtausends. Frankfurt/M. 2007. –
Gut erforscht sind die gesellschaftlichen und kulturellen konsequenzen der „kleinen Eiszeit“ ca.
1500–1850 (Melancholie, Sündenbewusstsein, Probleme von Heizung und kleidung, Hexenverfol-
gung, Winterbilder in der Malerei usw.) (vgl. behRinGeR, a. a. O., S. 119–195).
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ge bestand von 1934 bis 1970 eine heilklimatische Forschungsstelle des Deutschen
Wetterdienstes71.

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts existierten als Wettervorhersagen nur die
enorm verbreiteten und heute noch beliebten so genannten „Bauernregeln“, d.h.
Bauernwetterregeln. Diese in Prosa oder Reimform fixierten noch heute vielfach ge-
läufigen Wettersprüche sind teilweise uralt und wurzeln in den altorientalischen kul-
turen, der Antike sowie der Bibel. Viele von antiken Autoren erschaffene Wetter-
regeln leben weiter als „gesunkenes kulturgut“ in den bäuerlichen Sprüchen dieser
Volksmeteorologie. In berühmten antiken Dichtwerken, den „Werken und Tagen“
von Hesiod (8. Jh. v. Chr.) und Vergils Landbaugedicht (1. Jh. v. Chr.) finden sich
wetterprophezeiende Bauernkalender.

Die antiken Wetterregeln sowie die später aus Beobachtungen erwachsenen Wet-
terprophezeiungen wurden im Mittelalter von den Garten bebauenden Mönchen
übernommen im 11./12. Jahrhundert, im 13. bis 14. Jahrhundert von zwei Autoren
gesammelt sowie vorbildlich publiziert und flossen schließlich in Leonhard Reyn-
manns „Wetterbüchlein“ (1505) als erstem, sehr erfolgreichen grundlegenden Sam-
melreservoir ein72. Bekanntlich trifft ein Teil dieser Regeln tatsächlich einigerma-
ßen (z.B. Eisheiligen-Regel) zu. Man kennt deutschlandweit mindestens fast 2000
Bauernregeln. Dieses reizvolle Volkskulturgut ist für das Gebiet zwischen dem Harz
und dem Nordrand der Lüneburger Heide umfassend gesammelt und auch z.T. ana-
lysiert. Zwei hervorragende einheimische ostniedersächsische Wissenschaftler, der
Geograph und Volkskundler Professor Richard Andree († 1912) sowie der Sprach-
forscher Professor Eduard kück († 1937) befassten sich in noch heute anerkannten
Standardwerken mit den Bauernregeln73. Es gibt generelle allgemeine Regeln so-
wie solche, die sich auf bestimmte Tage (so genannte wetteranzeigende „Lostage“),
Wochen, Monate oder Jahreszeiten (insbesondere früher auf Heiligentage) bezie-
hen. Andree zitiert 80 Regeln, deren Grundstock seiner Meinung nach aus den
alten Wetterbüchern und den so genannten seit dem 16. Jahrhundert gedruckten
„Bauernpraktiken“, d.h. astrologischen Wetterprophezeiungen stammt. Allgemeine
deutsche grundsätzliche Volkswetterweisheiten sind: „Der Mond macht das Wet-
ter“ oder „Das Wetter kennt man am Winde“ (schon 1545), „Wetter und Wind
ändern sich geschwind“. Einige braunschweigische Regeln von Andree seien hier
zitiert: „Abendrot – gut wedderbot/Morgenrot dat water an’n tune flot“ (diese ur-
alte Wetterweisheit stammt aus Vergil († 19 v. Chr.) und der Bibel, vermittelt durch

71 Alfred WickenhaGen, Ein Spaziergang durch 100 Jahre im harzlich schönen Braunlage 1882–
1982. Goslar 1982, S. 53, 27. – schRödeR (wie Anm. 13), S. 89 ff., 117f.

72 Handwörterbuch Aberglauben (wie Anm. 19), Bd. 1, 1987, Sp. 941ff., 948ff.– Lexikon Mittelalter
(wie Anm. 19), Bd. 9, 1998, Sp. 46f.; ebd., Bd. 1, 1980, Sp. 1621f. – Wörterbuch der Deutschen
Volkskunde, 3. Aufl., bearb. von Richard beitl. Stuttgart 1974, S. 965ff. – GlaseR (wie Anm. 7),
S. 32. – köRbeR (wie Anm. 19), S. 75 ff. – Das große Buch der Bauernweisheiten, hg. von Ru-
dolph eismann. Darmstadt 1977, S. 99–239: Wetterregeln geordnet nach Monaten, Jahreszeiten,
bestimmten Tagen (Lostagen) und allgemein.

73 Richard andRee, Braunschweiger Volkskunde. 2. Aufl., Braunschweig 1901, S. 409–413. – Bio-
graphisches Lexikon 1996 (wie Anm. 27), S. 28 f. (Andree). – Eduard kück, Wetterglaube in der
Lüneburger Heide. Hamburg 1915. – Vgl. auch die amtlichen kreisbeschreibungen (wie Anm. 10),
jeweils passim in den kapiteln „Volkstum“.
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Reynmanns Büchlein). – Ist der Blocksberg (Brocken) verschleiert, gibt es Regen,
ist er klar zu sehen, kommt sicher gutes Wetter (schon um 1570 bezeugt). – Grüne
Weihnachten – weiße Ostern. – Fressen die Hunde Gras, so gibt’s bald Regen (so
auch schon bei Reynmann 1505). – Sät man, wenn die Sonne in den Zwillingen
steht, so wird die Ernte gut. – Regnet’s am St. Jakobstage (25. Juli), so verderben
die Eicheln. – Eine alte – bei Andree nicht aufgeführte – Wetterregel zitiert der
bekannte braunschweigische Chronist und Dichter Hermen Bote in seiner Sprich-
wörtersammlung „Der köker“ (um 1520): Wenn Mondwechsel ist, gibt es Wind,
Regen, Schnee oder Nässe74. – kücks umfangreiches Werk zitiert fast unzählige
Wettersprüche, erklärt sie und ordnet sie in das bäuerliche Volksbrauchtum so-
wie in den Lauf der Jahreszeiten ein. Seine Inhaltsgliederung zeigt den Reichtum
der geistigen Verarbeitung des Wetterphänomens in der Landbevölkerung: Beo-
bachtungsgegenstände sind: Tage, Monate, Jahreszeiten, Mond und Sonne, Wuchs
und Ernte der Feldfrüchte, Obst- und Honigjahr, kalendertage, Wind, Wolken,
Regen, Schönwetter, Gewitter, Wetterprophezeiungen aus dem Tier- und Pflan-
zenreich, Schnee und Tauwetter. kück streift gelegentlich nordbraunschweigische
Orte bei seinen Sammlungen. Eine regionale Sammlung eines Lehrers für den kreis
Helmstedt zitiert vielfach aus noch damals lebendiger mündlicher Überlieferung 120
Bauernregeln, davon 30 allgemeine und 90 auf die 12 Monate bezogene75, darunter:
„Januar warm – dass Gott erbarm.“

Es ist aus Raumgründen nicht möglich, im Rahmen eines auf Wetterbeobachtung
und Wetterverläufe ausgerichteten Aufsatzes auf den geistigen und praktischen Um-
gang mit dem Wetterphänomen in braunschweigischen Landen in anderen Lebens-
bereichen einzugehen. Zu nennen wäre das mit Wetterprognosen (Bauernregeln)
eng verbundene über den Jahresgang orientierende neuzeitliche kalenderwesen,
beginnend mit den ältesten Practica („Bauernpraktika“) seit 1506 und Almana-
chen mit astrometeorologischem Teilinhalt bis zu den (Jahres-)kalendern, insbeson-
dere dem bis heute seit 1650 ununterbrochen erscheinenden Braunschweigischen
kalender (von Johann Heinrich Meyer = Meyerscher kalender)76 mit Wetterpro-
phezeiungen und -nachrichten verschiedenster Art. Bezeichnenderweise zeigte das
Titelblatt dieses Braunschweigischen kalenders bis 1802 die Symbolfiguren (und
auch Utensilien) der Geometrie (= wohl die Erdkunde personifizierend) und Astro-

74 Brockenwetterregel 1570: siehe Eduard Jacobs, Der Brocken und sein Gebiet; in: Zeitschrift des
Harz-Vereins für Geschichte und Altertumskunde, Jg. 4, 1871, S. 129f. – Hermen bote, De kö-
ker, hg. u. übersetzt von Heinz-Lothar Worm. Göppingen 1989, S. 135.

75 Heinrich pinkeRnelle, Sagen, Bräuche und Volksreime des kreises Helmstedt. Braunschweig
1951, S. 237–248.

76 Britta beRG u. Peter albRecht, Presse der Regionen Braunschweig/Wolfenbüttel, Hildesheim-
Goslar. Bd. 3.1, Stuttgart 2003, S. XL, Sp. 14ff., Sp. 1 ff. u. passim; ebd. Bd. 3.2, Stuttgart 2003,
Sp. 1185ff. (Index „kalender“), Sp. 1215 (Index „Wetter“). – Hartmut sühRiG, Die Entwicklung
der niedersächsischen kalender im 17. Jahrhundert; in: Archiv für Geschichte des Buchwesens,
Bd. 20, 1979, Sp. 329–794, hier: Sp. 629ff. und passim. – Handwörterbuch Aberglauben (wie
Anm. 19), Bd. 4, 1984, Sp. 921ff.; Angesichts des o. g. Jahrgangs 1767 erscheint die Bezeichnung
derartiger kalender als „Bibel des Aberglaubens“ berechtigt (ebd. Sp. 928); ebd., Bd. 9, 1987,
Sp. 645ff. (Astrometeorologie), Sp. 689ff. (Astrologie), Sp. 525ff. (Meteorologie, dabei Sp. 543ff.
Astrometeorologie).
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logie sowie des sternkundigen gelehrten kalendermachers. Bis 1767 enthielt dieser
kalender außer den Tages- oder Mehrtageswettervoraussagen im kalendarischen
Hauptteil zusätzlich noch ein separates astrologisches Prognosticon mit den durch
„himmlische Influenz“ angetriebenen Wettererscheinungen, danach ab 1803 bis
heute Wetterprognosen nach dem ebenfalls astrologisch konstruierten 100-jährigen
kalender. Im Jahrgang 1767 enthält der damals 7900-mal im Herzogtum Braun-
schweig verkaufte kalender für den Februar in der Sparte „Zeichen [= Tierkreiszei-
chen], Zeit [= astrologisch bestimmte Tage usw.] und Gewitter“ [= Wetter] für ein-
zelne Tage oder Tagesgruppen folgende Wettervoraussagen: frostig, unbeständig,
windig, unstet, vermischt, heller Himmel, angenehmer Sonnenschein, rau und kalt,
Schneegestöber, trübe. Im dazugehörigen Prognosticon gibt es genaue Witterungs-
voraussagen für alle vier Jahreszeiten. Vielleicht hat die deprimierende Erfahrung
mit den meteorologischen kalenderphantastereien folgendes braunschweigisches
Sprichwort provoziert: „den kalenner maket de minschen, dat wedder de leiwe herr-
gott“ (Andree im Vorspann zu seinem Wetterregelkapitel). Mit dem kalender von
1769 wurde die Astrologie seitdem „auf höchsten Befehl“ daraus vorübergehend
eliminiert. Die uralte Astrometeorologie basierte auf der wechselnden Stellung der
den vier Elementen zugeordneten und deshalb mit festen Eigenschaften behafteten
Gestirne Sonne, Mond und Planeten (z.B. Merkur: Element Feuer, deshalb Hitze
und Dürre bewirkend).

Erwähnt sei für den Aspekt „Wetter und bzw. in der kultur“ auch das bisher
für Braunschweig unbearbeitete mittelalterliche katholische kirchenjahr mit seinen
Wetterheiligen, Wetterläuten, Wetterprozessionen, Erntefestmessen, (Anti-)Ha-
gelspenden usw. Die liturgischen mittelalterlichen Handschriften enthalten oft ein
kalendarium für das kirchliche Festjahr77. Im braunschweigischen evangelischen
Gesangbuch erscheint seit 1709 ein Abschnitt mit Witterungsliedern (Bitte, Dank
und Buße etc. bei Wetterereignissen). Das tägliche Leben durchdrang ganz das rei-
che zumeist bäuerliche, gut erforschte volkstümliche Jahreslaufbrauchtum in den
verschiedenen braunschweigischen Landkreisen. Als volkskundliches braunschwei-
gisches Spezifikum gilt die Figur des laubumkleideten „Fissemeiers“ (wohl ein sehr
alter Vegetationsgeist) zu Pfingsten78. Dann gibt es noch den interessanten Bereich
der Darstellung bzw. des kultes der Jahreszeiten sowie der Monate in Plastik, Male-
rei und Dichtung im Mittelalter und am braunschweigischen Herzogshof: Auf dem
Giebel des Residenzschlosses in Wolfenbüttel beispielsweise symbolisieren Statuet-
ten die vier Jahreszeiten, an den so genannten kleinen Schlössern in Blankenburg

77 Zum kirchenjahr allgemein: Lexikon für Theologie und kirche, 3. Aufl., Bd. 6, Freiburg/Br. 1997,
Sp. 15ff. – Die Religion in Geschichte und Gegenwart, 3. Aufl., Bd. 3, Tübingen 1959, Sp. 1440ff.
– Lexikon Mittelalter (wie Anm. 19), Bd. 5, 1991, Sp. 1176f. – Hermann düRRe, Geschichte der
Stadt Braunschweig im Mittelalter. Braunschweig 1861, S. 36–562 passim.

78 Vgl. Amtliche kreisbeschreibungen (wie Anm. 10): kapitel „Volkstum“ u.ä. – andRee (wie
Anm. 73), S. 324–370; pinkeRnelle (wie Anm. 75), S. 115–158; Landesgeschichte 2000 (wie
Anm. 3), S. 910ff. (dabei „Fissemeier“). – Mechthild WisWe, Brauchtum und Traditionen im Raum
Gifhorn-Wolfsburg. Gifhorn 1990, passim (S. 72ff.: „Fissemeier“). – Wörterbuch Volkskunde (wie
Anm. 72), S. 644 (= Fissemeier). – Louis Wille, Sitte und Brauch im Jahreslauf. Magdeburg 1937
[betr. Harz und Harzvorland]. – Heinrich sohnRey, Die Sollinger. Berlin 1924, S. 36–186; Otto
lauffeR, Niederdeutsche Volkskunde. 2. Aufl., Leipzig 1923, S. 114–130.
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und Wolfenbüttel stellen Puttenstatuetten die 12 Monate dar. Vom Schloss Salz-
dahlum ist nur eine herbstdarstellende steinerne Vase erhalten geblieben.

In der Hofdichtung an der Herzogsresidenz sind die Jahreszeiten ebenfalls prä-
sent (u.a. ein Singspiel der Herzogin Sophie Elisabeth 1652). In Herzog Anton
Ulrichs ehemals vielgelesenem Roman „Die Römische Octavia“ (1677ff.) wird
ein Palast geschildert, der in vier Stockwerken „die vier Jahreszeiten vorstellet“.
Seine Bühnendichtung „Ballet der Gestirne“ (1663) bietet Astrologie und Astro-
meteorologie (u.a. betr. die vier Jahreszeiten)79. In mittelalterlichen kalendarien
sind u.a. die 12 Monate in so genannten Monatsbildern figürlich dargestellt, z.B.
in einem Psalter Heinrichs des Löwen80. Das kalenderwesen beginnt übrigens im
Harzvorland grandios und spektakulär bereits vor 3600 Jahren mit der berühmten
kunstvollen Himmelsscheibe von Nebra (Unstrut), deren Visierpunkt u.a. der Bro-
cken war. Die Germanen kannten wahrscheinlich nur drei Jahreszeiten ohne den
Herbst81.

Auch im braunschweigisch-niedersächsisch-norddeutschen Sagenschatz wird
ein Witterungsmotiv verarbeitet in einprägsamer berühmt gewordener auch jahres-
zeitlicher Personifizierung: In Niedersachsen und Westfalen ist ein auch in ganz
Deutschland bekannter sagenhafter Sturmdämon eng mit dem Lande Braunschweig
verknüpft: denn als Anführer der schon in der Frühgeschichte bezeugten „Wilden
Jagd“ gilt dort ein pseudohistorischer braunschweigischer Oberjägermeister namens
Hans von Hackelberg. Dieser wegen frevelhaften Jagens zum ewigen Jagen ver-
dammte Adlige muss – meistens in den so genannten Zwölften am Jahresende – mit
dem Totenheer der Wilden Jagd (u.a. den Brocken hinab und hinauf) umherfah-
ren. Obwohl die Existenz eines derartigen braunschweigischen Staatsdieners nicht
nachzuweisen ist, zeigte man bis 1945 unweit östlich von Vienenburg am heute
verschwundenen Gasthaus klöpperkrug bei Wülperode (kreis Halberstadt) direkt
an der späteren Zonengrenze seinen Bildnisgrabstein (mit seinem Sterbedatum
3.3.1581)82. Durch das beim Wilhelminischen Bürgertum beliebte vielgelesene Ver-
sepos „Der Wilde Jäger“ (1877) des Quedlinburger Dichters Julius Wolff, dessen
Schauplatz die braunschweigische Treseburg im Bodetal ist, wurde diese Hackel-
bergsage auch literarisch weit verbreitet.

79 anton ulRich, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg, Werke, hg. von Rolf Tarot. Bd. 5 Teil-
band 3/3, Stuttgart 1997, S. 805ff.; ebd. Bd. 2, Teil 1. Stuttgart 1984, S. 151–172 passim [freund-
licher Hinweis von Frau Dr. Maria Munding].

80 Die Jahreszeiten in Dichtung, Musik und bildender kunst, hg. von Herbert zemann. Graz usw.
1968. – Heinrich der Löwe und seine Zeit. katalog der Ausstellung Braunschweig 1995, Bd. 1,
hg. von Jochen luckhaRdt u. Franz niehoff, München 1995, S. 294ff. – Lexikon Mittelalter
(wie Anm. 19), Bd. 5, 1991, Sp. 277ff.; Renate kRoos, Drei niedersächsische Bilderhandschriften
des 13. Jahrhunderts in Wien. Göttingen 1964, passim. – Walter achilles, Die Herkunft eines
hochmittelalterlichen Psalteriums aus dem Braunschweiger Stift St. Blasii; in: Braunschweigisches
Jahrbuch, Bd. 66, 1985, S. 181–191.

81 Der geschmiedete Himmel, hg. von Harald melleR. Stuttgart 2004, S. 43 ff. – Reallexikon (wie
Anm. 62), Bd. 16, 2000, S. 16, 19.

82 Biographisches Lexikon 2006 (wie Anm. 51), S. 284f.; Wörterbuch Volkskunde (wie Anm. 72),
S. 970ff. – Lexikon Mittelalter (wie Anm. 19), Bd. 8, 1997, Sp. 895f.
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Natürlich gibt es in braunschweigischen Landen auch amüsante Glossierungen des
Themas Wetter, u.a. von Wilhelm Raabe (Anfang von „Zum Wilden Mann“). Zum
Abschluss möge ein heiterer braunschweigbezüglicher Vers des von 1862 bis 1899
fast alljährlichen stark wetterfühligen Wolfenbütteler Feriengastes Wilhelm Busch
zitiert werden, der die hierzulande allzu häufig geläufigen Wetterunbilden ironisiert:

„Dauerhaftem schlechten Wetter
Musst Du mit Geduld begegnen
Mach es wie die Schöppenstedter:
Regnet es, so lass es regnen“83

Von Tacitus bis Wilhelm Busch, der das hiesige „Eskimoklima“ beklagte: Eine im-
mer wieder einmal über zwei Jahrtausende fortgesetzte kette von Verdikten über
das nicht immer froh stimmende norddeutsche Wetter. Die älteren landeskund-
lichen Beschreibungen des ostfälischen Raumes schildern klima und Wetter aller-
dings – abgesehen vom „rauen“ Harz – durchaus nicht als ungünstig, sondern als
einigermaßen passabel. Merians Topographie (1654) z.B. erwähnt zwar in seiner
Beschreibung der Grafschaft Blankenburg die „saure und harte Luft“ vom Bro-
cken her, betont aber, dass dortzulande der Himmel nicht so traurig sei wie Tacitus
schrieb, und kein ewiger Winter herrsche, wie Seneca meinte: die Luft sei zwar kalt,
aber temperiert, rau und gesund. Diese von Herzog August d. J. autorisierte und
quasi offiziöse Topographie betont mit regionalem Selbstbewusstsein Positives am
heimischen klima gegenüber den althergebrachten klassischen Negativklischees und
hat in diesem Punkt später wohl vorbildwirkenden Einfluss ausgeübt84.

83 Wilhelm busch, Was beliebt ist auch erlaubt, hg. von Rolf hochhuth, Gütersloh o. J. [1959],
S. 870 (Anspielung auf einen der bekannten Schöppenstedter Streiche). Busch verspottete auch die
Bauernregeln, z.B. so: „Wenn es Silvester schneit, ist Neujahr nicht mehr weit“ (ebd.) – Im Gast-
hof „Forsthaus“ in Wolfenbüttel hatte Busch um 1864 eine fast zur Heirat führende Liebschaft mit
einer kaufmannstochter aus Schöningen. – Otto u. Hermann nöldecke, Wilhelm-Busch-Buch.
Berlin 1930, S. 211 („Eskimoklima“).

84 Tacitus verwendet bereits den Begriff „nördliches Germanien“, das auch die Cherusker bewohnen
(Germania, cap. 35) (vgl. R. much (wie Anm. 35), S. 312). – Durch die Feldzüge von Drusus
usw. bis zur Elbe von 12. bis 9 v. Chr. war den Römern Nordwestdeutschland gut bekannt (vgl.
Reallexikon [wie Anm. 42], 2. Aufl., Bd. 7, Berlin/New York 1989, S. 357ff., S. 369ff.). – Die
historische Entwicklung des Begriffsfeldes Norddeutschland/Niederdeutschland/ Niedersachsen
vgl.: Otto lauffeR, Land und Leute in Niederdeutschland. Berlin usw. 1934, S. 34–70 passim
(ebd. S. 75 f. zum deprimierenden norddeutschen klima); Wort „norddeutsch“ schon 1462 (ebd.
S. 35) [siehe auch zur frühesten Begriffsgeschichte von „Norddeutschland“ im 15. Jahrhundert:
Walther mülleR in: Historische Zeitschrift 132, 1925, S. 463 ff.]. – Matthäus meRian, Topo-
graphie des Herzogtums Braunschweig und Lüneburg. Frankfurt/M. 1654, S. 27; ähnlich äußern
sich Georg hassel und karl beGe: das braunschweigische klima in der „gemäßigten nordischen
Zone“ sei abgesehen vom Harz und den Mittelgebirgsregionen „im Ganzen temperiert… und ge-
sund“ (Geographisch-Statistische Beschreibung der Fürstentümer Wolfenbüttel und Blankenburg.
Bd. 1, Braunschweig 1802, S. 23 ff.; ebd. S. 4 f.: Liste von älteren Landesbeschreibungen); mehr die
Rauheit des klimas betont: [plato], Erdbeschreibung des Herzogtums Braunschweig. Magdeburg
1796, S. 75 f. – Seneca: „drückender trister Himmel“ Germaniens (Munch [wie Anm. 35], S. 20).
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Anhang

Extreme Winter und Sommer (überwiegend in Ostfalen) im 10. Jahrhundert, 15. Jahr-
hundert, von 1500 bis 1650 und im 20. Jahrhundert.

Vorbemerkung

Vom Wettergeschehen in der Region Braunschweig/Ostfalen sind, wie oben aus-
geführt, für die Zeit vor etwa 1800 nur Witterungsextreme für vereinzelte Jahre
schriftlich dokumentiert, beginnend im 8. Jahrhundert. Um eine grobe Vorstellung
vom irregulären Witterungsverlauf in den letzten 1100 Jahren zu vermitteln, werden
nachstehend als beispielhafte Extreme ausgewählte kältewinter und Hitzesommer
aus dreieinhalb verschiedenen Jahrhunderten aufgelistet, und zwar aus dem Früh-
und Hochmittelalter, der Frühneuzeit (Epoche der Reformation und Glaubens-
kämpfe) sowie aus der jüngstvergangenen Zeitgeschichte (20. Jahrhundert). Diese
Aufstellungen sind aus verschiedenen Gründen unvollständig. Andere Witterungs-
anomalitäten wie zu milde oder trockene Winter, kalte oder nasse Sommer, unge-
wöhnliche Frühlings- und Herbstverläufe, Unwetter, Stürme, Überschwemmungen
usw. müssen außer acht bleiben. In einer annähernd vollständigen Tabelle von Re-
kordkältewintern und Hitzesommern auf der Basis aller relevanten schriftlichen
Quellen würden mindestens weit über 100 Einzeljahre seit dem 8. Jahrhundert auf-
zuführen sein.
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Tabellen

10. Jahrhundert
Quellen: wenn nichts angemerkt: teute (wie Anm. 45), S. 386ff., sonst siehe An-
merkungen unten.

Extreme Winter Extreme Sommer Überschwemmungen
940 (mit Hungersnot)(a) 974 896
943 (mit Hungersnot) 981 942
968(b) 988 968
975 993 987
993
994 (kälte mit Dürre u. Hungersnot)
995(c) (mit Hungersnot)

Epochenabschnitt 1500 bis 1650
Hauptquelle: Caspar abel (wie Anm. 49), S. 443 bis 582 (passim), sonst siehe
Anmerkungen unten.

Extreme Winter Extreme Sommer
1489 1491
1492 1493
1503 1503
1506 1505 (nass)
1508(d) 1514(d)

1511 1540(e)

1512/13 1565(d)

1514(d) 1569 (kalt)
1517(d) 1579 (nass)(d)

1552 (nass) 1583
1565(d) 1590
1569(d) 1592 (kalt und nass)
1573 1596 (nass)
1580 1606 (nass)
1584 (warm) 1607
1586 1619 (nass)
1590 1624
1594 1657
1596/97 (warm und nass)
1605/06 (milde)
1607 (warm)
1608
1612
1614 (warm)
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Extreme Winter Extreme Sommer
1615
1617 (milde)
1621
1622
1623/24 (milde)
1624/25
1657/58

20. Jahrhundert

Extreme Winter Extreme Sommer
I. 1928/29 (kB) 1905 (G)

1939/40 (kB) 1911 (kB)
1941/42 (kB) 1917 (G)
1946/47 (kB) 1921 (kB)
1962/63 (kB) 1930 (G)
1985 (G) 1935 (G)
1997 (G) 1945 (G)

II. Winterklimaschäden im Harz
(Schnee- und Eisbruch etc.) (C):

1947 (kB)
1952 (G)

1906 1959 (kB)
1913/14 1964 (G)
1934/35 1976 (G)
1937 1983 (G)
1940/41 1992 (G)
(1952/53) 1994 (G)
(1960) 1995 (G)
1962/63

Quellen
1) Amtliche kreisbeschreibungen Braunschweig, Gifhorn, Hameln-Pyrmont, Peine, Nort-

heim (wie Anm. 10), passim. (Sigle: kB)
2) GlaseR (wie Anm. 7), S. 176, 178. (Sigle: G)
3) boRcheRs (wie Anm. 60), S. 38 ff. (Sigle: C)

a Widukind von Corvey (vgl. Anm. 53), S. 89.
b Die Corveyer Annalen, bearb. von Joseph pRinz. Münster 1982, S. 118.
c Desgl., S. 121.
d büntinG/meibom (wie Anm. 48), S. 295–364 (passim).
e Das Jahr 1540 war das trockenste (Sommerhitze) des gesamten Jahrtausends 1000–2000 (GlaseR,

wie Anm. 7), S. 108, 209.
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Aula Serenissimi Ducis Fridrici Ulrici:
Politik, Moral und Bildungshorizont am Wolfenbütteler Hof

in den Jahren 1615–1616

von

Brage Bei der Wieden

Die Regierungszeit des Herzogs Friedrich Ulrich zu Braunschweig-Lüneburg1 –
1613–1634 – gilt als Epoche, in der krisen sich bündelten. Die meisten schrieben
sich bereits aus der Zeit seines Vaters, des Herzogs Heinrich Julius, her, der die
eigenen wie die kräfte seines Landes vielfach überspannend, dem Sohn bedeutende
Probleme vererbte. Nicht wenige davon waren struktureller Natur.

Will man versuchen, die Gegebenheiten zu analysieren, so kommt man nicht
umhin, sich auf Elias’ Theorem vom „königsmechanismus“ zu beziehen. Die wach-
sende komplexität der Lebensumstände drängte zur Machtkonzentration, zur Ein-
herrschaft, die von der Figuration der höfischen Gesellschaft getragen wurde. Für
die Machtausübung kam es entscheidend darauf an, wie die „königsposition“ be-
setzt war: wie der Einherrscher es verstand, ein System der Dependenzen, besonders
die konkurrenz der Großen im Lande, zu unterhalten und zu steuern2.

Elias hat damit einen wichtigen Ansatz gewonnen, der allerdings nicht ausreicht,
um konkrete Situationen im Frühabsolutismus wirklich hinreichend zu erklären.
Denn zu diesem Zweck müssten weitere Beziehungen, Systeme und Subsysteme
berücksichtigt, müssten neben der Soziologie auch Ökonomie, Psychologie und his-
torische Anthropologie einbezogen werden.

Nun wäre es ein Forschungsvorhaben für mehrere Jahre, wollte man die kon-
stellationen, ihre Bedingungen, die Verflechtungen von Gruppen- und Individual-

1 Philipp Julius RehtmeieR, Des Braunschweigischen und Lüneburgischen Chronici II. Tomus.
Braunschweig 1722, S. 1193–1280; Ludwig Timotheus von spittleR, Sämmtliche Werke. Sechster
Band. Stuttgart 1828, S. 263–332; Wilhelm havemann, Geschichte der Lande Braunschweig und
Lüneburg. Zweiter Band. Göttingen 1855, S. 582–605; spehR in: ADB 7 (1878), S. 501–505;
Friedrich WaGnitz, Herzog Friedrich Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel. Ein glückloser Fürst
in schwerer Zeit. In: Jb. der Gesellschaft für niedersächsische kirchengeschichte 87 (1989), S. 51–
70; H.-R. JaRck in: Braunschweigisches Biographisches Lexikon 8. bis 18. Jahrhundert. Hrsg. von
dems. Braunschweig 2006, S. 2334f. Vgl. auch – zum Sturz des Landdrostenregimes – G. P. von

büloW, Beiträge zur Geschichte der Braunschweig-Lüneburgischen Lande und zur kenntniß ihrer
Verfassung und Verwaltung. Braunschweig 1829, S. 167–182.

2 Norbert elias, Die höfische Gesellschaft. Untersuchungen zur Soziologie des königtums und der
höfischen Aristokratie. Frankfurt/M. 1983, S. 41 f. In seinem Hauptwerk „Über den Prozeß des
Zivilisation“ hat Elias den königsmechanismus mit einem marxistisch inspirierten klassengegen-
satz zwischen adligen und bürgerlichen Gruppen verbunden (Zweiter Band. Frankfurt/M. 1976,
S. 243–250). Damit reduzierte er das Erklärungspotenzial seines Theorems entscheidend. Auf die-
se Reduktion ist die kritik zu beziehen, die namentlich Jeroen Duindam geäußert hat. Vgl. zuletzt
ders.: The keen Observer versus the Grand-Theorist: Elias, Anthropology and the Early Modern
Court. In: Claudia opitz (Hrsg.), Höfische Gesellschaft und Zivilisationsprozess. Norbert Elias’
Werk in kulturwissenschaftlicher Perspektive. köln 2005, S. 87–101.
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interessen in Friedrich Ulrichs Regierungszeit eingehend darlegen. Im Folgenden
soll daher lediglich eine Quelle vorgestellt (und im Anhang ediert) werden, die im-
merhin eine Idee von den zu berücksichtigenden Problemlagen vermitteln kann,
soweit diese Parteiungen und Erwartungen betreffen.

Der Kontext: Die Überschuldung des Domanial- wie des Landeshaushaltes be-
lastete – auch wenn man zu neuen Einigungen gelangte – das Verhältnis zu den
Landständen. Die innere Verwaltung bedurfte dringend der Neustrukturierung, um
den vermehrten Aufgaben gewachsen zu sein. Die Rechtspflege litt an Vernachläs-
sigung und den kompetenzstreitigkeiten der konkurrierenden Justizbehörden. Die
Ausdehnung der Landeshoheit über die Stadt Braunschweig, die Errichtung eines
einheitlichen Untertanenverbandes, wie er den Staatstheoretikern vorschwebte, ver-
ursachte heftige Zerwürfnisse. Schließlich war schon die Integration der 1584 ange-
fallenen Fürstentümer Calenberg und Göttingen nicht völlig gelungen, denn immer
wieder wurde der Wunsch nach eigenen Provinzialbehörden laut. Von politischen
Leitvorstellungen ferner muss hier nicht geredet werden; Heinrich Julius hatte be-
gonnen, ein Modell der Beziehungen zum Reich zu entwickeln, das Friedrich Ulrich
sich nicht zu eigen machen konnte und wollte.

Den ersten Wendepunkt der Regierung Friedrich Ulrichs markiert das Jahr
1615. Beeinflusst von unnachgiebigen Hoheitsansprüchen seines Vaters, den von
diesen geprägten Beamten, dem Statthalter Michael Viktor von Wustrow, dem
kanzler Werner könig, wollte der Fürst die unbedingte Huldigung der Stadt Braun-
schweig militärisch erzwingen3. Dieses Vorhaben scheiterte, weil die Stadt, der die
Forderungen des Fürsten zu weit reichten, sich der Hilfe nicht nur der Hanse, son-
dern auch der niederländischen Generalstaaten versichern konnte. Daraufhin leitete
könig Christian IV. von Dänemark, der Oheim des Fürsten, im September 1615
einen Politikwechsel ein4; gemeinsam mit seiner Schwester, Friedrich Ulrichs Mut-
ter, bahnte er den Ausgleich mit Braunschweig an.

Die näheren Umstände dieses Umschwungs erhellt ein Protokoll des kammerse-
kretärs Heinrich Hartwieg5. Danach erschienen am 31. Oktober 1615 der dänische

3 Vgl. G. hassebRauk, Herzog Friedrich Ulrich und die Stadt Braunschweig. In: Jb. des Geschichts-
vereins für das Herzogtum Braunschweig 10 (1911), S. 154–172; Werner spiess, Geschichte der
Stadt Braunschweig im Nachmittelalter. Braunschweig 1966; Walter hinz, Braunschweigs kampf
um die Stadtfreiheit 1492–1671. Bibliographie. Bremen 1977 (Repertorien zur Erforschung der
frühen Neuzeit 1); Jochen Rath, „alß gliedere eines politischen leibes trewlich meinen“ – Die Han-
sestädte und die konflikte Braunschweigs mit den Welfen im 17. Jahrhundert. Münster/W. 2001.

4 Christian IV. hatte zu der Belagerung geraten, musste aber erkennen, dass sich die politisch-mili-
tärische konstellation rasch verschlechterte. Am 30. August quartierte er sich im kloster Riddags-
hausen ein. Den September und Oktober hindurch bemühte er sich, einen Ausgleich zu Stande
zu bringen. C. molbech (Hrsg.): kong Christian den Fierdes egenhændige Breve, Befalinger, og
Statsskrivelser til Rigsraadet. Første Bind. kiøbenhavn 1848, S. 28, Anm. 2. Vgl. RehtmeieR (wie
Anm. 1), S. 1206; Vinzenz schWeitzeR, Christian IV. von Dänemark und sein Verhältniß zu den
niederdeutschen Städten bis zum Jahre 1618. Lübeck 1899, S. 89–91.

5 Zu diesem s. Fritz Roth, Restlose Auswertungen von Leichenpredigten und Personalschriften für
genealogische und kulturhistorische Zwecke. 6. Band. Boppard 1970, R 5389; Helmut samse, Die
Zentralverwaltung in den südwelfischen Landen vom 15. bis zum 17. Jahrhundert. Ein Beitrag zur
Verfassungs- und Sozialgeschichte Niedersachsens. Hildesheim 1940 (Quellen und Darstellungen
zur Geschichte Niedersachsens 49), S. 228. In beiden Publikationen wird das Todesdatum falsch
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Reichskanzler (Jacob Ulfeldt) und ein weiterer dänischer Rat, ferner die braun-
schweigischen Räte Eberhard und Jobst von Weyhe, Barthold von Rautenberg,
Hans von Mützschefahl, Friedrich von Uder, Johann von Uslar, schließlich die Se-
kretäre Erich Clacius, Johann Peparinus und Hartwieg bei Anton von der Streit-
horst6 in dessen Unterkunft auf dem Damm in Wolfenbüttel. Uder eröffnete dem
von der Streithorst, königliche Majestät von Dänemark und Illustrissimus hätten
den Reichskanzler und sie an ihn abgefertigt, „uff gestrige vergleichung ihne mit
dem oberhoffmeister ambt zubeleggen“ und zu vereidigen. Streithorst antwortete,
er wisse sich zu erinnern, was mit ihm beredet worden sei; er trage deshalb keine
Bedenken, den Eid abzulegen.

Am Mittag desselben Tages noch wurden auch Jobst und Eberhard von Weyhe
als kammerräte vereidigt. Wie es sich aber, so fährt Hartwieg fort, mit Mützschefahl
und Rautenberg, die ebenfalls von königlicher Majestät zu Dänemark zu kammer-
räten und „assistenten“ des Hoffmeisters bestimmt worden seien, verhalte, wisse er
nicht. Und man spürt seinen Unwillen über das Verfahren und die Missachtung der
Formen, wenn man liest, diese Maßnahme sei „ohn einige zuziehung der braun-
schweigischen rethe und diener“ und „in geheim“ beschlossen worden.

Die Bestallungsurkunden und einen Revers, der Friedrich Ulrichs Handlungen
an die Zustimmung des Oberhofmeisters und der neuen kammerräte band, fertigte
nicht die Wolfenbütteler kanzlei, sondern ein dänischer Sekretär aus. Hartwieg wur-
de nur hinzugezogen, um den Papieren das fürstlich braunschweig-lüneburgische
Siegel aufzudrücken. Unmittelbar danach reiste könig Christian aus Wolfenbüttel
ab7.

Was war geschehen? Um den inneren Schwierigkeiten beizukommen, sollte ein
Geheimer Rat installiert werden, ein Gremium, das es zwar dem Namen nach schon
einmal gegeben hatte, dessen Einrichtung aber seinerzeit keine tatsächliche Schei-
dung der kompetenzen und Zuständigkeiten in der Zentralverwaltung bewirken
konnte8. Am 1. Februar 1616 erst gab der Fürst diese Änderungen bekannt. Streit-
horst wurde, so heißt es im Reskript, „mit Raht vnd Beliebung der königlichen
Würden/vnd L. in Dennemarck/auch der Hochgebornen … Fraw Mutter“ zum
Oberhofmeister, Geheimrat und Hofrichter bestellt und ihm als Regierungs- und
Geheime Räte Jobst von Weyhe, Hans von Mützschefahl, Barthold von Rautenberg
und Eberhard von Weyhe zugeordnet9. Einige der Fragen, die sich an diese Beru-
fung knüpfen lassen, leiten nun unmittelbar zu der oben erwähnten Quelle über.

Der Text: Seit einer ersten Veröffentlichung im Jahre 1831 kennt die historische
Forschung die scharfen Charakteristiken des Wolfenbütteler Hofpersonals, die in

angegeben. Nach NLA-StA Wolfenbüttel 1 kb 1298, S. 479 ist er am 5. November 1618 begraben
worden.

6 P. zimmeRmann in: ADB 36 (1893), S. 569–572; S. bRüdeRmann in: Braunschweigisches Biogra-
phisches Lexikon (wie Anm. 1), S. 681f.

7 NLA-StA Wolfenbüttel 3 Alt 428.
8 Werner ohnsoRGe, Zum Problem: Fürst und Verwaltung um die Wende des 16. Jahrhunderts. In:

Blätter für deutsche Landesgeschichte 88 (1951), S. 150–174.
9 NLA-StA WF 40 Slg Nr. 1351.
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einigen Handschriften „Aula Serenissimi Ducis Friderici Ulrici“ betitelt werden10.
Der seinerzeit nach nicht genannter Vorlage abgedruckte Text entspricht weitge-
hend dem einer Abschrift, die der Geograf Georg Hassel um 1800 nahm und die
sich heute im Staatsarchiv Wolfenbüttel befindet. Hassel gibt an, der Geheimrat von
Hoya habe den Text „im Archiv von Wolfenbüttel“ gefunden und seinem, Has-
sels, Vater kommuniziert11. Hassels Abschrift ist weniger fehlerhaft als der veröffent-
lichte Abdruck.

Eine weitaus längere Liste publizierte der Direktor der königlichen Bibliothek
in Hannnover, Eduard Bodemann, nach einer dort verwahrten Sammelhandschrift
von verschiedenen Händen des 18. und 19. Jahrhunderts12. Eine Übersetzung dieses
Textes ins Deutsche hat Hans Arnold Plöhn versucht13. Aber auch zu dieser Liste
gibt es im Staatsarchiv Wolfenbüttel eine bessere, da ältere Parallelüberlieferung,
an deren Rand mit Bleistift vermerkt ist: „von der Hand des Grenzraths Fricke c. a.
1740“14.

Eine zeitgenössische Handschrift scheint allerdings weder in Wolfenbüttel noch
in Hannover auf uns gekommen zu sein. Zufällig habe ich eine solche jedoch vor
Jahren im Fürstlichen Hausarchiv in Bückeburg entdeckt15. Dieser sind außerdem
gleichzeitige Übersetzungen beigefügt, die neun Namen zusätzlich anführen.

Die Datierung: Die Namensgruppierung des Bückeburger Textes erlaubt eine
genaue Datierung des kristallisationskernes. Die zehn erstgenannten Personen wa-
ren sämtlich Militärs oder hatten militärische Funktionen; teilweise gaben sie ein
nur kurzes Gastspiel am Wolfenbütteler Hof, als der Herzog die Stadt Braunschweig
von Juli bis November 1615 belagern ließ. Da die Gliederung dieser Gruppe dem
sozialen Rang folgt, stehen die Grafen von Mansfeld am Beginn: Wolf, der Statt-
halter von Darmstadt,16 befehligte sechs kompanien Reiter, sein Bruder Philipp
ein Regiment Fußvolk17. Ihnen folgen in der Liste der Statthalter Michael Viktor

10 Charakteristik des Hofs Herzog’s Friedrich Ulrich. In: Neues Vaterländisches Archiv oder Beiträ-
ge zur allseitigen kenntniß des königreichs Hannover und des Herzogthums Braunschweig 1831,
S. 346–348.

11 NLA-StA Wolfenbüttel 1 Alt 10 Nr. 118.
12 XXIII 639, vgl. Eduard bodemann, Die Handschriften der königlichen öffentlichen Bibliothek

zu Hannover. Hannover 1867, S. 499. Diese Handschrift hat auch samse (wie Anm. 5), S. 51 f.
benutzt.

13 Hans Arnold plöhn, Der Hof Friedrich Ulrichs von Braunschweig-Wolfenbüttel. In: Ekkehard.
Mitteilungsblatt deutscher Genealogischer Abende 14 (1938), Nr. 3. Die Übersetzung ist proble-
matisch, da sie die in der Regel scharfe kritik der Charakteristiken verkennt.

14 NLA-StA Wolfenbüttel 1 Alt 10 Nr. 113.
15 NLA-StA Bückeburg F 3 Nr. 460.
16 Johann Friedrich Gauhe, Des Heil. Röm. Reichs Genealogisch-Historischen Adels-Lexici Zweyter

und letzter Theil … Leipzig 1747, Sp. 673f., 690f.; k. kRumhaaR, Die Grafen von Mansfeld und
ihre Besitzungen. Eisleben 1872, S. 72 f.

17 In einem Verzeichnis vom 17.9.1615 mit 252 Mann aufgeführt. NLA-StA Wolfenbüttel 38 B Alt
205. Vgl. O. elsteR, Geschichte der stehenden Truppen im Herzogthum Braunschweig-Wolfen-
büttel von 1600–1714. Leipzig 1899, S. 9. Als Befehlshaber eines Regiments, d.h. als Oberst,
genannt bei RehtmeieR (wie Anm. 1), S. 1206. Beide Grafen genannt ebd., S. 1233.
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von Wustrow, der das Oberkommando hatte, und die kriegskommissare: die Land-
drosten Jobst von Adelebsen18 und Henning von Reden19.

Eine interessante Gestalt und hier nur wie hineingeweht war die fünfte Person
der Reihe, Hans Meinhard von Schönberg, kurpfälzischer kammerrat und Mar-
schall, der im selben Jahr den späteren Marschall von Frankreich und preußischen
Generalissimus Friedrich von Schomberg zeugte. Friedrich Ulrich hatte Schönberg
vom Pfälzer kurfürsten erbeten20 und bestallte ihn am 29.9.1615 als Obersten und
kriegsrat von Haus aus; zugleich bedachte er ihn – „umb seiner uns im jetzigen un-
seren vor unser erb- und landstad Braunschweig p. vorgehabten kriegswesen geleis-
teten ersprieslichen dienste willen“ – mit einer Sonderzahlung von 15000 Talern.
Schönberg sollte im September neue Verhandlungen mit der Stadt anknüpfen, seine
Bemühungen blieben aber, nachdem Christian IV. sich der Dinge angenommen hat-
te, ohne Resonanz21.

Der siebte der Reihe, Otto Plato von Helversen, hatte 1600 eine Bestallung
als Rittmeister erhalten und war am 27.9.1614 zum Obersten und Hauptmann der
Festung Neustadt a.R. avanciert22; nach Wustrows Tod trat er in Erscheinung, als
er mit der Stadt über die Auslieferung des Leichnams verhandelte23. Arnd von Wo-
bersnow, der achte, führte den Titel „Oberst“ seit seiner Ernennung zum Landdro-
sten zwischen Deister und Leine am 16.12.1614.24 Johann Eitel Brendel von Hom-
burg25, Johann Statius de Raske26 und Melchior Greiner27 bekleideten die Ränge
von Oberstleutnants.

Erst nach dieser Gruppe der Militärs kommt als erster Zivilist der kanzler
Dr. Werner könig, der aber schon im Oktober als Ratgeber des Herzogs ganz bei
Seite geschoben war28.

Für die Datierung ist nun – neben dem Hintergrund der Belagerung Braun-
schweigs – wichtig, dass einige der angeführten Personen bereits im September 1615
ihr Leben verloren: Der Statthalter Wustrow fiel am 1. September; Wustrows Leut-

18 Als kriegskommissar und Oberst bezeichnet: NLA-StA Wolfenbüttel 38 B Alt 205, 3 Alt 424. Un-
ter dem Datum 29.7.1615 bewilligte ihm der Herzog für seine „getrewen dienste“ ein Gnadengeld
von 30000 Talern und verschrieb ihm für 20000 Taler dieser Summe Haus und Amt Bracken-
berg.

19 1607 Friedrich Ulrichs kammerjunker, 1614 kämmerling, 18.4.1615 Landdrost „nacher der Weser
werts“.

20 B. poten in: ADB 32 (1891), S. 262–264. Zu seinen diplomatischen Bemühungen im konflikt mit
Braunschweig s. Rath (wie Anm. 3), S. 370f.

21 RehtmeieR (wie Anm. 1), S. (1206), 1207, 1218, 1220, 1221: „Als auch der von Schönberg auf
sein letztes Schreiben nicht beantwortet war, schrieb er an den Oberst-Leutenant kniphausen.“

22 NLA-StA Wolfenbüttel 3 Alt 357.
23 RehtmeieR (wie Anm. 1), S. 1207–1214.
24 NLA-StA Wolfenbüttel 3 Alt 425.
25 NLA-StA Wolfenbüttel 2 Alt 17514. Brendel (von Houmpurg) war am 15.9.1615 nicht mehr am

Leben; er wurde am 18.9.1615 beigesetzt. 4 Alt 1 Nr. 2152.
26 NLA-StA Wolfenbüttel 2 Alt 9758.
27 „Oberstlieutenant des Fürstenthums Grubenhagen und Landes Göttingen.“ lanG (wie Anm. 37),

S. 114.
28 Brage bei deR Wieden, Werner könig, erscheint in: Hubert höinG (Hrsg.): Schaumburger Pro-

file.
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nant kapitän Gans, kapitän Schwerin und Oberstleutnant Brendel erlagen den Ak-
tionen am 13. September,29 Heinrich Petreus verschied am 22. September 161530.

Andererseits fehlen in der Bückeburger Liste Mützschefahl und Rautenberg, die
(wie dargelegt) im November 1615 zu Geheimräten aufrückten, ebenso der nachher
so einflussreiche Joachim von der Streithorst.

Zusammengefasst: Die Charakteristiken gehören in ihrem kernbestand in die
Monate August/September 1615. Spätere Erweiterungen und Streichungen von
nicht mehr gekannten Personen haben diesen Umstand nur verdunkelt.

Die Funktion: Natürlich waren die Charakteristiken zunächst ein Spiel des
Geistes, ein Scherz für einen kleinen kreis. Der Autor, die Autoren verwendeten für
die Charakterisierungen Zitate, die dem Leser als solche – oder als Sentenzen – er-
kennbar waren. Wenigstens musste er ahnen, dass hier an sein Gedächtnis und seine
Bildung appelliert wurde. Denn das macht den Reiz dieser Texte aus: Sie setzen auf
die Wiedererkennung der Zitate, die den Leser in eine Gruppe hineinziehen, jene
der Wissenden, der Angehörigen der „humanistischen Standeskultur“31. Die Benut-
zung von Zitaten in neuen kontexten konnte einen Verfremdungseffekt, ein über-
raschtes Lachen auslösen, das sich von dem grimmigen knurren der Zustimmung,
welche die Charakterisierungen ohne Frage außerdem bewirkten, unterschied. Und
schließlich sicherten die ja schon im Gedächtnis gespeicherten, jetzt nur hervorgeru-
fenen Zitate die Einprägsamkeit der vermittelten Aussagen.

Die Charakterisierungen können allerdings nicht aus übergeordneten Weltan-
schauungszusammenhängen isoliert werden. Sie sind auf moralische konsequenzen
hin angelegt. Das Exempel mit moralischer Nutzanwendung und die Emblematisie-
rung beherrschten viele Bereiche der frühbarocken Wahrnehmung.

Am Beispiel: Die Grafen von Mansfeld illustrieren den Satz „Wir kämpfen
um finanzieller Vorteile willen, nicht um ein Ziel zu erreichen.“ Wer nun den ur-
sprünglichen kontext des hier verdrehten Zitates kannte, Ciceros Buch Vom rech-
ten Handeln, der wusste, dass Cicero krieg nur als einen gerechten kampf um ein
vertretbares Ziel billigte. Lobend zitierte er den Molosser-könig Pyrrhus, der mit
den Versen, auf die angespielt wird, seine Gefangenen ohne Lösegeld freiließ. Aber
auch ohne genauere Cicero-kenntnis gewinnt der Leser die Einsicht, dass die Gra-
fen von Mansfeld nicht dem ritterlichen Ehrenkodex gemäß, sondern wie kaufleute
agierten.

Die Zitate leiten den Leser also zu eigenen Gedanken über das Wolfenbütteler
Hofpersonal und über den Zustand des Hofes an; die eigene Gedankenmühe ver-
stärkt die Wirkungen der gewonnenen Erkenntnisse.

29 RehtmeieR (wie Anm. 1), S. 1214. Fritz Wilhelm Gans erscheint noch in der kammerrechnung
1616/17 (17 III Alt 72), f. 293v, 315v. Es ist kaum zu entscheiden, ob (wie in anderen Fälle)
Forderungen der Erben beglichen wurden oder nicht vielleicht ein Namensvetter vor Braunschweig
fiel.

30 P. zimmeRmann in: ADB 25 (1887), S. 519f.
31 Erich tRunz, Der deutsche Späthumanismus um 1600 als Standeskultur (1931). In: Deutsche Ba-

rockforschung. Hrsg. von Richard aleWyn. köln 1965 (Neue Wissenschaftliche Bibl. 7), S. 147–
181.
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Zunächst handelt es sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, um moralische
Verurteilungen, die in ihrer Zusammenschau ein erschreckendes Gesamtbild erge-
ben. Der Effekt erschöpfte sich aber nicht in einem oberflächlichen Schaudern: Es
muss für fast alle der charakterisierten Personen die transzendente Bindung ihres
Handelns bedacht werden, die Unfreiheit des Christenmenschen, dessen oberstes
Ziel es sein sollte, Gottes Gnade zu erwerben. Und zwar nicht allein zur Beförde-
rung des eigenen Seelenheils, sondern auch, um Gottes Segen auf das weltliche und
alltägliche Tun zu ziehen. Und hier gewinnt der Text eine politische Stoßrichtung.

Einige Gruppierungen, in die sich das Hofpersonal damals teilte, sind zu benen-
nen. In der Forschungsliteratur wird namentlich eine „dänische Partei“ angenom-
men, die, von Christian IV. gesteuert, den Politikwechsel im Herbst 1615 bewirkte;
von dieser sollen sich Ende 1616 Anton von Streithorst und die sog. Ungetreuen
Landdrosten gelöst haben, um die eigenen finanziellen Interessen zu verfolgen. Der
Rest der dänischen Partei – Eberhard von Weyhe wird maßgebender Einfluss zuge-
schrieben – soll danach auf den Sturz des Landdrostenregimes hingearbeitet haben.
1615 zeichneten sich aber in den Beziehungen der Hofgesellschaft auch andere Ver-
flechtungen ab. Achim von Veltheim, der Oberjägermeister, der Oberhauptmann
Christoph Mellin und der Oberkämmerer Heinrich Warnecke hatten z.B. 1614
einen gemeinsamen Vorstoß unternommen und dem Fürsten Reformvorschläge un-
terbreitet32. Um den Finanzmagnaten Statius von Münchhausen gruppierten sich
seine Gläubiger wie der Großvogt Jobst von Weyhe, der übrigens mit dem kanzler
Eberhard von Weyhe nicht verwandt war, obgleich beide Seiten sich bemühten, eine
solche Verwandtschaft durch genealogische Fiktionen zu konstruieren. Münchhau-
sens politische Leitvorstellungen teilte der Statthalter Michael Viktor von Wustrow,
der gemeinsam mit dem alten kanzler Werner könig die Unterwerfung der Stadt
Braunschweig betrieben hatte33. Gemeinsame Militärdienste verbanden z.B. Hans
Christoph von Hardenberg und Heinrich Julius von kniestedt, die beide, Harden-
berg als Rittmeister, kniestedt als Reiter, 1607 unter dem Schwager des Herzogs,
Graf Ernst Casimir von Nassau, in den Niederlanden gekämpft hatten34.

Damit sind die meisten der Personen genannt, die vor dem Politikwechsel im
Jahre 1615 als wichtige Ratgeber des Fürsten erschienen.

Bemerkenswert ist nun, dass alle diese Gruppierungen nicht allein versuchten,
den kontakt direkt zum Fürsten zu halten, sondern sich ebenso darum bemühten,
Friedrich Ulrich auf die Ratschläge seiner Mutter zu verpflichten und ihn durch
diese zu lenken. Das zeigt, dass Friedrich Ulrich schon zu Beginn seiner Regierung
nicht als eigene politische Potenz wahrgenommen wurde. Der Figuration der hö-
fischen Gesellschaft in Wolfenbüttel fehlte somit das steuernde Zentrum. Die Her-
zoginmutter konnte, da es ihr an den entsprechenden Machtmitteln gebrach, diese
Lücke nicht ausfüllen. Sie konnte aber neue Personen ins Spiel bringen und ihrem
Sohn Perspektiven aufzeigen: Politikberatung leisten. Bei den Erwägungen, welcher

32 NLA-StA Wolfenbüttel 1 Alt 10 Nr. 113.
33 Albert neukiRch, Niedersächsische Adelskultur der Renaissance. Textband, 2. Hälfte. Hannover

1939, S. 209.
34 kniestedts Leichenpredigt von Paul schWabe, Braunschweig 1645, S. 62.
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Zug der richtige hätte sein können, muss die erwähnte transzendente Bindung des
menschlichen Handelns bedacht werden. Die neuen Männer mussten also vor allem
moralisch integer sein, um Gottes Segen auf das Regierungshandeln zu lenken.

Und hier geben die Charakteristiken nicht allein eine Analyse des Zustandes
bei Hofe, sondern sogar Empfehlungen, wie die Situation zu verbessern wäre – und
zwar mit bemerkenswert nachhaltigem Erfolg im Guten wie im Schlechten. Denn der
erste, auf der Liste uneingeschränkt positiv beurteilte Beamte, Anton von der Streit-
horst, die blühende Rose unter den stachligen Dornen der Hofgesellschaft, wurde
wenig später zum allmächtigen Premierminister befördert. Und auch als man seinen
Sturz betrieb, traf die Verurteilung weniger ihn als die „ungetreuen Landdrosten“
Henning von Reden, Arnd von Wobersnow und Joachim von der Streithorst, die
bereits 1615 bzw. (Joachim von der Streithorst) wenig später ihre moralische Ver-
urteilung erfahren hatten. Schon ausgesorgt hatte als Großvogt zu Calenberg Lukas
Langemantel von Sparren, der den Fürsten in dessen kindheit unterrichtet hatte35.
Heinrich Julius von kniestedt – „unbefleckt von allen Lastern“ – übernahm bald das
Amt des Hofschenken und avancierte später sogar zum Hofmarschall36. Und Hans
Christoph von Hardenberg, der für die Belagerung Braunschweigs 100 Arkebusiere
geworben hatte, „stieg in der Gnade des Herzogs bis auf einen Grad, wo er ihm
unentbehrlich schien.“37 Tuckermann war und blieb der engste geistliche Vertraute
des Herzogs. kurz gesagt: Die Einschätzungen des oder der anonymen Verfasser
der Charakterisierungen wirkten nach – oder aber deckten sich zu guten Teilen mit
denen einflussreicher Persönlichkeiten, wobei besonders an die Herzoginmutter zu
denken wäre38.

Wenn von moralischen Verurteilungen die Rede war, so ist nach der Ethik zu
fragen, die sich hier abzeichnet. Welche Tugenden erwartete man denn vom Hof-
personal? Die kardinaltugenden (Weisheit, Tapferkeit, Besonnenheit, Gerechtig-
keit)? Die Tugenden, die Aristoteles forderte (Besonnenheit, Tapferkeit, Gerech-
tigkeit, Freigebigkeit, Sanftmut)? Christliche Tugenden? Ritterliche Tugenden?
Bürgerliche Tugenden? Neben Gerechtigkeit und Besonnenheit, den beiden Über-

35 konrad hoRneius, Oratio funerbris memoriae … dn. fRideRici huldeRici … in ill.acad.
ivlia anno MDCXXXV habita. Helmstedt 1637, [Bl. 8]: praefecti autem pueritiae eius fuerunt
Lucas Langemantelius Sparraeus, homo nobilis et doctus …; Opus epistolicum, Exhibens Joannis
Caselii epistolas ad principes, nobiles, viros celebres, propinquos, cives ac familiares … accurante
Justo a Dransfeld … Frankfurt 1687, S 111: … quae in pueritia accepisti a Sparra et Depholdio …

36 Samse (wie Anm. 5), S. 188.
37 Carl Heinrich von lanG, Geschichte des Geschlechts der Hardenberge. Aus archivalischen Quel-

len geschöpft. Braunschweig 1846, S. 115.
38 Andererseits waren zwei der 1615 eingesetzten Geheimräte bis dahin ganz unbeschriebene Blätter,

nämlich Hans von Mützschefahl und Barthold von Rautenberg. Im konzept der Samtbelehnung
über die Grubenhagenschen Güter der Mützschefahls von 1614 ist zu Hans von Mützschefahl am
Rand angemerkt: „NB dieser ist rahtt“, doch wurde diese Marginalie wieder gestrichen. Sonst wird
er als Rittmeister und auf Stöckey erbgesessen erwähnt. (NLA-StA Wolfenbüttel 1 Alt 30 Nr. 861).
Rautenberg, der einer der großen Familien im größeren Stift Hildesheim angehörte, erscheint zu-
erst im Trauerzug für Herzog Heinrich Julius 1613, ohne dass bekannt wäre, welche Funktion er
bei Hofe bekleidete. Vgl. klaus coneRmann, Die Mitglieder der Fruchtbringenden Gesellschaft
1617–1650. 527 Biographien. Weinheim 1985 (Der Fruchtbringenden Gesellschaft geöffneter Erz-
schrein 3), S. 48 f.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



47Aula Serenissimi Ducis Fridrici Ulrici

tugenden, wird vor allem und nachdrücklich Wahrhaftigkeit eingefordert: Ehrlich-
keit und Prinzipientreue. Das sind keine höfischen Tugenden. Die Maxime „ehr-
lich währt am längsten“ stammt eher aus dem kaufmännischen Bereich und kann
nur eingeschränkte Geltung beanspruchen; selbst Jesus befahl seinen Jüngern fast
kontradiktisch: „Seid klug wie die Schlangen – und ohne Falsch wie die Tauben!“
(Matt. 10, 16). Immerhin kannte man, obzwar wenig verwendet, den Pfirsich als
emblematisches Bild für die Aufrichtigkeit; auch eine Allegorie der Aufrichtigkeit
gab es: eine Frau mit krone, auf welcher „Serenitas“ zu lesen stand. In der rechten
Hand hielt sie – „warheit“ überschrieben – einen goldenen Ring. Die linke Hand
fasste eine Waage, in der einen Schale lag als Bild der Treue einander sich reichende
Hände; die andere Schale, die nach unten zog, belasteten ein langer Fuchsschwanz,
eine Feder und ein Sack mit der Beschriftung „Allerley practicken“39.

Zu bedenken ist ferner der orthodox-lutherische Hintergrund. Das Zitat zu Hein-
rich Petreus, einem Gnesiolutheraner, der Flacius Illyricus anhing und dessen Witwe
geheiratet hatte, setzt einen kontrapunkt: „Mehr als den Tod hasse ich das Laster!“
Die beiden orthodoxen Theologen Basilius Sattler und Peter Tuckermann werden
hinsichtlich ihrer Lehren positiv beurteilt. Das heißt also, dass die aristotelischen
Positionen, die damals an der Universität Helmstedt herrschten, nicht durchdran-
gen; dass eher könig Christian IV. von Dänemark Vorbildcharakter besaß, der sich
1614 gegen die dänisch-norwegischen Philippisten ausdrücklich zur lutherischen
Orthodoxie bekannt hatte40.

Jill Bepler hat uns die Augen dafür geöffnet, dass der braunschweigische Berg-
hauptmann Georg Engelhard von Löhneysen in seiner Aulico-Politica41 von 1622 die
Verhältnisse am Wolfenbütteler Hof ohne Namennennung, aber mit unverblümten
Worten verarbeitet hat42. Wenn man den Text mit diesem Verständnis liest, sind
die Zeitbezüge allenthalben mit Händen zu greifen. Hier finden sich die gleichen
moralischen Forderungen wie – implizit – in den Beamtencharakterisierungen: Ein
Fürst soll keine Hoffärtigen, Ehrgeizigen und Schmeichler um sich dulden (S. 164,
201). Fürstliche Räte sollen ehrlich, treu und verständig sein (S. 185, 216), sie müs-
sen wahrhaftig (S. 187) und frei von Lastern (S. 188) bleiben. Löhneysen dekliniert
seine Hofkunst nach Psalm 101 (100), dem so genannten Regentenspiegel Davids,
worin es heißt: „Ein verkehrtes Herz muss von mir weichen; den Bösen leide ich
nicht. Der seinen Nächsten heimlich verleumdet, den vertilge ich. Ich mag den nicht,
der stolze Gebärde und hohen Mut hat. Meine Augen sehen nach den Treuen im
Lande, dass sie bei mir wohnen; und habe gerne fromme Diener.“

39 Hans Wilhelm kiRchhof, Wendunmuth. Hrsg. von Hermann Oesterley. Band IV. Tübingen 1869.
ND Hildesheim 1980, S. 166f.

40 Benito scocozza, Christian 4. københavn 1987, S. 126; Jens E. olesen, Dänemark, Norwegen
und Island. In: Dänemark, Norwegen und Schweden im Zeitalter der Reformation und konfessio-
nalisierung. Nordische königreiche und konfession 1500 bis 1660. Hrsg. von Matthias asche und
Anton schindlinG. Münster/W. 2003, S. 27–106, hier S. 88 f.

41 Aulico Politica … Remlingen 1622.
42 Jill bepleR, Practical Perspectives on the Court and Role of Princes. Georg Engelhard von

Loehneyss’ Aulico Politica 1622–24 and Christian IV of Denmark’s königlicher Wecker 1620. In:
Daphnis 32 (2003), S. 137–163.
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Diese Betonung gerade der Aufrichtigkeit, der Ehrlichkeit, der Prinzipientreue
lässt deutlich werden, wie – über das gewöhnliche Maß hinaus – Misstrauen und
Verdächtigungen bei Hofe herrschten. Die wenig fest gefügte Hierarchie und die
Uneindeutigkeit des indolenten Fürsten bewirkten eine Erosion der Herrschaft vom
Zentrum aus. Der königsmechanismus funktionierte nicht.

Das erlaubte es in der Folgezeit führenden Provinzialbeamten wie Henning von
Reden, Landdrost „nach der Weser aufwärts“ und Arnd von Wobersnow, Land-
drost für Calenberg im Verein mit den Brüdern Streithorst die Regierungsgewalt zu
okkupieren. Die konsequenzen erwiesen sich nicht allein deshalb als verhängnis-
voll, weil Streithorst und die Landdrosten sich hemmungslos bereicherten und die
Folgen ihrer Währungsmanipulationen nicht absehen konnten, sondern weil ihnen
jegliche kompetenz fehlte, um Reichs- und außenpolitische Zielvorstellungen zu
entwickeln.

Auf die Missstände reagierte eine merkwürdige, in ihren Entstehungsumständen
noch keineswegs aufgeklärte Propagandaschrift, der in der Forschung, die ihn gerne
zitiert, so genannte „königliche Wecker“: ein Pamphlet, das unter dem Namen kö-
nig Christians IV. ausging und das Landdrostenregime scharf angriff. Die Forschung
hat seit Spittler angenommen, dass es sich um ein authentisches Schreiben des Dä-
nenkönigs gehandelt habe, dem vielleicht Eberhard von Weyhe die Formulierungen
lieh. Beides sind – solange nicht im Staatsarchiv Wolfenbüttel oder im Reichsarchiv
kopenhagen eine Ausfertigung bzw. ein beglaubigtes konzept auftauchen – ledig-
lich Vermutungen43. Der „königliche Wecker“ sei deswegen erwähnt, weil er un-
eingeschränkt die Urteile der Beamtenliste weiter trägt. Wobersnow habe in seinen
jüngeren Jahren zwar eine kurze Zeit lang einen Soldaten abgegeben, habe sich
aber, wenn’s zum Treffen kommen sollte, gewöhnlich unpässlich gezeigt; Großspre-
chen und Prahlen sei das Beste an ihm (ore canis, pectore lepus!). Joachim von der
Streithorst sei in kleinen Verhältnissen bei Bauern erzogen worden, was seine Sitten
genugsam auswiesen (rustica simplicitas in einer späteren Version der Beamtenliste).
Reden verstehe sich auf nichts besser als auf Leute schinden, Ungerechtigkeit und

43 Es muss allerdings nachdenklich stimmen, wie in den Abschriften das Datum variiert, gewöhnlich
1620 mit verschiedenen Tagesdaten, im Druck aber heißt es „Gedruckt im Jahr/MDC XXIII“ und
„Geben in vnser Veste Cronenburg/den ein vnd zwantzigsten Januarii/Anno 1623.“ (Copia Deß
Schreibens/So Ihre königl. Mayst. Christianus der vierdte köing in Dennemarck/etc. An Hertzog
Friedrich Vlrichen/Hertzogen zu Braunschweig vnd Lüneburg/etc. abgehen lassen. Darinnen Ihr.
Fürstl. Gnaden zur Auffsicht vnd Vorhütung grosses Vnheils vnnd Landes-Verderbung ermahnet.
Auch worinnen vornehmer Potentaten vnd Obrigkeit Macht beseehe/angezeiget wird. (NLA-StA
Wolfenbüttel DB M 918.) Die handschriftlichen Zeugnisse sind durchweg späteren Datums (NLA-
Staatsarchiv Wolfenbüttel 1 Alt 10 Nr. 118; Hs VI 9 Nr. 15; LB 2° 1623, vgl. auch bepleR (wie
Anm. 42)). Man muss ferner fragen, weshalb könig Christian die Form einer Propagandaschrift
hätte wählen sollen, um Einfluss auf die Wolfenbütteler Verhältnisse zu nehmen. Spätere Ab-
drucke: Friedrich Carl von moseR, Teutsches Hof-Recht. Band 2. Frankfurt/M. 1755, Beylagen
S. 1–19; Beyträge zum Braunschweigischen und Hildesheimischen Staats- und Privat-Rechte, auch
Historie dieser Lande. Erster Theil. Hannover 1772, S. 68–94; Magazin für die neue Historie und
Geographie. Zwey und zwanzigster und letzter Theil. Halle 1788, S. 1–20 (danach neu abgedruckt
bei bepleR (wie Anm. 42), S. 149–163. Zur Datierung s. Julius Otto opel, Der niedersächsisch-
dänische krieg. Erster Band. Halle 1872, S. 228, Anm. 1.
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Tyrannei und sei ein recht grober Rekel (Epicuri de grege porcus – und Otto von
Reden: populi hyrudo).

Ein letzter Blick soll dem Bildungshorizont gelten, den der Text offenbart. Zitate
erzielen eine integrative Wirkung nur, wenn sie für den Leser identifizierbar sind;
nur dann kann dieser sich der Gruppe der Wissenden zugehörig fühlen, erfasst er
die ganze Tragweite des Vergleichs, kann er die Zeilen mühelos memorieren und
weitergeben. Die Quellenanalyse zeigt eine starke konzentration auf drei Schriftstel-
ler: einen Epiker, einen Dramatiker, einen Lyriker: auf Vergil, Terenz und Horaz.
Das überrascht nicht: Vergils Aeneis behauptet sich – ausgezeichnet nach Form wie
Inhalt – über zwei Jahrtausende hin als Muster einer Epopöe, deren Tugendsystem
und Teleologie sich ohne Schwierigkeiten in die christliche Weltsicht einpassen ließ.
Ebenso unbestritten gilt Horaz als der klassiker der lateinischen Dichtkunst. Hin-
gegen hat der Ruhm, den Terenz besaß, etwas gelitten; heute wird im Lateinunter-
richt eher Plautus gelesen, aber beide Lustspieldichter erschienen in der Sicht des
19. Jahrhunderts als wenig originell und sittlich verwerflich44.

Der Humanismus schätzte Terenz hingegen sehr als ein Vorbild, um kultivierte
Latinität auch in gesprochener Sprache und in Alltagssituationen zu pflegen. Ent-
sprechend räumten ihm bereits im Mittelalter die Lehrpläne gebührenden Raum
ein. Im Volksbuch vom Doktor Faust (Ausgabe von 1587) wird im Hinblick auf
Terenz bemerkt, dass „derselbe nicht allein der lateinischen Sprache und schöner
Lehren und Sentenz halben in den Schulen behalten und der Jugend vorgelesen
werden sollte, sondern auch deswegen, weil er allerlei Stände in der Welt und gute
und böse Personen derselben also eigentlich mit allen ihren Eigenschaften zu be-
schreiben weiß, als wenn er in der Menschen Herzen gesteckt, und eines jeden Sinn
und Gedanken gleich als ein Gott erkündiget hätte …“45. Caselius, die Leuchte der
Helmstedter Universität, die, wie Herzog Friedrich Ulrich persönlich auf seiner Bil-
dungsreise erfahren hatte, bis in ferne Pyrenäendörfer strahlte, wollte zwar, dass die
Schüler nicht Terenz reproduzierten, sondern sich an ihm orientierten; er wandte
sich auch gegen eine gänzliche Verurteilung des Plautus46. Das stärkte freilich den
Vorbildcharakter des Terenz eher als dass es ihn schwächte.

An der Universität Helmstedt übten sich Lehrer wie Schüler in der Vergil-Imi-
tation, dichteten Horaz-Parodien und feilten ihre Rhetorik nach dem Beispiel des
Terenz. Der Inhaber des Lehrstuhls für Poesie, Heinrich Meibom, war der erste,
der ganze Sammlungen von Horaz-Parodien herausgab, Parodien, die er und seine
kollegen nicht als das Original verspottende Nachahmungen, sondern als Anemp-
findungen, dazu geeignet, auch ernste oder religiöse Inhalte auszudrücken, verstan-
den. Meibom publizierte gleichfalls Vergil-Centonen, Gedichte, die, nur aus Vergil-
Versen zusammen geflickt, einen neuen – christlichen – Sinn ergaben. Der Professor
wie auch seine Studenten konnten so durch das Mittel der Imitation heidnischer

44 Vgl. Theodor mommsen, Römische Geschichte. Band 2. 6. Aufl. Berlin 1874, S. 434f.
45 Historia von D. Johann Fausten/dem weitbeschreyten Zauberer und Schwarzkünstler. Hrsg. von

Richard benz. Jena 1925, S. 128f.
46 caselius (wie Anm. 35), S. 464–466 (Brief an Ernst von Steinberg).
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Dichter christliche Lehren verbreiten. Damit folgten sie humanistischen Traditionen
und den Vorgaben der Universitätsstatuten47.

Die Beamtencharakteristiken zeigen also einen noch ganz humanistischen, von
Schule und Universität geprägten Bildungshorizont, den ein lutherisch-orthodox ge-
färbter Himmel überwölbte. Sie geben Hinweise auf spezifische, der Situation an-
gepasste Moralvorstellungen. Und vor allem zeigen sie die schon im Sommer 1615,
also vor Errichtung des Landdrostenregimes, weit vorangeschrittene Desintegration
der Wolfenbütteler Hofgesellschaft auf.

Text

1. Wolf und Philipp, Grafen von Mansfeld: Bellum cauponantes, non belligerantes [Enn.
Ann. VI, 27; vgl. Cic. Off. I, 38] – wier kreigen vmb gewinns vnnd nutzen willen nicht
vmb ehr

2. Michael Viktor von Wustrow: Mulus phaleratus – Ein sehr stattlich vnnd kostlich ge-
schmückter maulesel48

3. Jobst von Adelebsen: Legum contortor [Ter. Phorm. 374] – Guetter gesatzen verrük-
her/Ehrlicher leutten vnderdrükher

4. Henning von Reden: Epicuri de grege porcus [Hor. epist. I, 4,16] – Ein sau aus des
Epicuri stall

5. Meinhard von Schönberg: O pueri fugite hinc, latet anguis in herba [Verg. ecl. III,
93] – Weichet von hier, vnnd thrauet nit ihr Jungen leutt, ein schlang stekht im krautt
verborgen

6. Eitel Johann von Brendel: Fatis adductus iniquis [Verg. Aen. X, 380] – Ich bin zu
meinem vnglükh herher gebracht

7. Otto Plato von Helversen: Luxuriam aegestate, aegestate luxuriam trudo – Mein dürff-
tigkeit vnnd mangl vertrieb ich mit schwelgen, vnnd hinwieder schwelgen mit dürfftig-
keit

8. Arend von Wobersnow: Ore canis, pectore lepus49 – Mit dem maul ein bellender hundt/
Ein verzagter has im hertzengrundt

9. [Melchior] Greinardt: Decima sexta graecorum littera dignus Π – Der hat verdinet daz
mann ihme mit dem sechzehenden buchstaben der griechen Π lohne [Π hat die Form
des Galgens].50

10. Johann Statius de Raske: Non rete accipitri tenditur, nec milueo [Ter. Phorm. 330] –
Die grossen habicht vnnd stossfalkhen fengt mann nit mit dem netz.

47 Ingrid henze, Der Lehrstuhl für Poesie an der Universität Helmstedt bis zum Tode Heinrich Mei-
boms d.es Älteren († 1625). Eine Untersuchung zur Rezeption antiker Dichtung im lutherischen
Späthumanismus. Hildesheim 1990 (Beitr. zur Altertumswissenschaft 9), S. 122–130, 211 (Horaz),
77, 130 (Vergil), 59, 71, 92 (Statuten).

48 Ähnlich Erasmus Adagia I 7, 10: simia purpurata.
49 Schon bei Sebastian fRanck: „Er hat ein lewenmaul vnd ein hasenhertz.“ S. karl Fr. Wilhelm

WandeR, Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Band 3. Leipzig 1873, Sp. 245.
50 Adam Fr. kiRsch, Abundantissimum Cornu Copiae linguae latinae et germanicae. Bd. 2. Augsburg

1796, Sp. 2161 führt als Sprichwort an: Tu abeas ad graecum Π – gehe an den Galgen.
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11. Dr. Werner könig: Vtilitate[m] honesto praeponens, iustitiam dignitate metior – Ge-
winn vnnd nutz nehme ich für redtligkeit, vnnd gerechtigkeit gib ich vmb ehr

12. Jobst von Weyhe: Aiunt aio, negant nego [nach Ter. Eun. 252] – So andere nein sagen,
so sag ich mit nein, sagen sie ia, ich auch, d[az] ist ein Jabrued[er]

13. Eberhart von Weyhe: Desultor agilis, depravator iustitiae [Poll. 12] – Von einem pferdt
leicht aufs ander

14. Anton von der Streithorst: Rosa inter spinas [Cant. 2, 2] – Eine rose vnder stechendem
dorn

15. Lukas Langemantel: Gemma in fimo relucens – Ein Edelgestein glentzt aus dem mist
herfür

16. Friedrich Wilhelm Gans: Splendida miseria – Eine herrliche prechtige vnnd hochschei-
nende Armuett51

17. kapitän [Otto] Schwerin: Mutuatum lumen [Adagia, S. 12 nach Plutarch] – Ein glantz
oder liecht von anderen entlehnet

18. Erich von Reden: Turgidus ute [Virg. Aen. III, 621] – Ein aufgeblasener schlauch
19. Dr. [Joachim] Götze: Tempestate ingruente nauem prudens subduco – Wann ein vnge-

stümm sich erhöbt, so thue ich klüeglich d[as] ich mein schiff in den haffen ziehe
20. Dr. [Hildebrand Giselher] Rumann: Simia cothurno versatilior – Ein Aff ist behender

dann ein Ochse
21. Dr. [Johann von] Uslar: Amphisiboena praeuaricatrix [Plin. 8,85; Ier. 3, 7] – Pflicht-

vergessen vnnd vbertretter der gesetze, oder ein Zweyköpfige schlang
22. Dr. [Erich] Clacius: Laboriosa vindex scientiae – Die kunst so ich mit grosser arbeytt

erworben errette ich noch
23. Dr. [Johann] Peparinus: Philosopha sententia ignava opera [Gell. XIII, 8] – Mit philo-

sophischen sententien wierdt wenig nutzbahres i[n] rathschlegen verricht
24. Dr. Heinrich Petreus: Morte peius odi scelus – Laster stükh hasse ich mehr alß den

todt
25. Friedrich von Uder: Non est tutum mediis aquil(i)onibus ire per altum [vgl. Verg. Aen.

IV, 309] – Es ist gefährlich wenn man zu hoch steigt.
26. [Hermann] Schlüter: Asinus ad liram [Phaedr. fab. append. 12, auch Ter. Var. 3, 16,

13] – Ein Esell zum lauttenschlagen, oder Narren vber Eyr setzen
27. Otto von Reden: Populi hyrudo – Der sauget armer leutt schweis vnnd bluett; oder

Baurenschinder
28. Statius von Münchhausen: Polyprachmon – Der will die nasen in allem d[ing] haben;

oder Hans in allen gassen [das Wort z.B. bei Plutarch]
29. Joachim von Veltheim: Adeone superbus es, quia imperium habes in belluas? [Ter. Eun.

415] – Bistu derowegen so stoltz, weil du vber vnvernünfftige thier herschest?
30. Hans Ernst von Hoym: Mirator CVNNI cupiennius Albi [Hor. sat. I, 2, 36]. – Ein

f[otzen] lekher
31. Friedrich Ludwig von Hoym: Candida viuacitas – Aufrichtig vnnd wolgemuth

51 Entsprechend – vielleicht nach gleicher Vorlage – Goethe: „Glänzendes Elend“ (Leiden d. jungen
Werther II, 24. Dez.); sprichwörtlich auch: Aulica vita est splendida miseria.
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32. Hans Christoph von Hardenberg: Aequus omnibus, grauis nemini; omnibus aequus, ne-
mini gravis [der erste Teil Pseudo-Seneca de mor. 30].52 – kegen menniglich freundlich
vnnd niemandt beschwerlich

33. Heinrich von Hoym: Mascula meritrix – Ein Mennelicher hurer, oder alles beedes
34. Heinrich Julius von kniestedt: Integer vitae, sceleris purus [Hor. car. I, 22]– Aufrichtig

von leben, vnnd vnbeflekht von allen laster stükhen
35. Heinrich Werneke: Incidit in Scyllam, qui vult vitare Charybdia [recte: Charybdim,

Sprichwort nach Walther von Châtillon, Alexandreis V, 301] – Ich bin aus dem rauch
ins feuwr geraten, oder, aus der trüppe in schlagregen

36. Veit krull: Homo trium litterarum [i. e. fur] [sprichwörtlich schon bei Erasmus, f. 18v.]
– Ein mann von vier buechstaben das ist ein DIEB

37. Dr. Basi[li]us [Sattler]: Verba non facta mea imitari vos volo Quirites – Ihr sollt meiner
lehr nachfolgen vnnd nit meinem leben

38. M. Peter Tuckermann: Credite me vobis verba dictare Sybillae [Iuv. VIII, 126] – Gleibt
mier frey der ich euch die warheit rechtschaffen sagen will

konkordanz

(Der besseren Vergleichbarkeit halber sind die Listen, die an erster Stelle den Fürs-
ten nennen, um diese Position gekürzt worden; die Nummernfolge verschiebt sich
dementsprechend.)

NLA-StA
Bückeburg
F 3 460

NLA-StA
Wolfenbüttel
1 Alt 10 113

NVA 1831 ZHNV 1883

Adelebsen, Bodo v. 39 39
Adelebsen, Jobst v. 3 3 8 3
Berckelmann, Julius (43) 54 54
Block, Theodor (42) 52 52
Bodemeyer, Johann (40) 51 51
Bökel, Wilhelm 29 29
Brendel, Eitel Johann v. 6 10 15 10
Clacius, Erich 22 28 28
Cludius, Andreas 25 25
Eberlin, Georg 24 24
Gans, Fr. Wilhelm 16 47 47
Götze, Joachim 19 18 18
Greinardt, Melchior 9 16 16
Hardenberg, Hans Christoph v. 32 9 14 9

52 Publilii Syri Mimi Sententiae ed. Otto fRiedRich, Berlin 1880, S. 88. Nulli gravis, omnibus aequa
sagt auch auf ihrem Epitaph Arnold Sudhagen von Heilwig von Münchhausen (1599).
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NLA-StA
Bückeburg
F 3 460

NLA-StA
Wolfenbüttel
1 Alt 10 113

NVA 1831 ZHNV 1883

Hartwieg, Heinrich (41) 57 57
Helversen, Otto Plato v. 7 8 13 8
Hoym, Fr. Ludwig v. 31 44 44
Hoym, Hans Ernst v. 30 34 34
Hoym, Heinrich v. 34 49 49
kniestedt, Heinrich Julius v. 33 33
könig, Werner 11 4 9 4
krull, Veit 36 56 56
Langemantel, Lukas 15 22 22
Ludewig, Johann 53 53
Mandelsloh, Christoph v.
Mandelsloh, Lippold v. (47) 45 45
Mansfeld, Grafen 1 1 6 1
Mellin, Christoph (46) 43 43
Münchhausen, Statius v. 28 40 40
Mützschefahl, Hans v. 4
Peparinus, Johann 23 30 30
Petreus, Heinrich 24 26 26
Prem, Volrad v. 46 46
Raske, Johann Statius de 10 14 19 14
Rautenberg, Berthold v. 42 5 42
Reden, Erich v. 18 11 16 11
Reden, Henning v. 4 12 17 12
Reden, Otto v. 27 41 41
Reichardt, Julius 31 31
Rumann, Hildebrand Giselher 20 27 27
Sattler, Basilius 37 36 36
Sattler, Samuel (39) 38 38
Schlüter, Hermann 26 32 32
Schönberg, Meinhard v. 5 5 10 5
Schwerin, Otto 17 48 48
Schwicheldt, kurt v. (45)
Streithorst, Anton v. d. 14 17 1 17
Streithorst, Joachim v. d. 13 18 13
Streithorst, Julius Ernst v. d. 50 50
Tuckermann, Peter 38 37 37
Uder, Friedrich v. 25 19 19
Uslar, Johannn v. 21 23 11 23
Uslar, Hans Ernst v. 6 6
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NLA-StA
Bückeburg
F 3 460

NLA-StA
Wolfenbüttel
1 Alt 10 113

NVA 1831 ZHNV 1883

Veltheim, Joachim v. 29 35 35
Werneke, Heinrich 35 55 55
Weyhe, Eberhard v. 13 20 3 20
Weyhe, Jobst v. 12 21 2 21
Wobersnow, Arend v. 8 7 12 7
Wrampe, Ernst (44) 15 15
Wustrow, Michael Viktor v. 2 2 7 2
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Leibniz in Wolfenbüttel

von

Günter Scheel

Erweiterte Fassung eines Vortrags, der im Rahmen eines vom Wolfenbütteler
Kulturstadtverein veranstalteten Projekts „Wolfenbütteler Leibnizjahr 2007“ am
13.02.2007 gehalten wurde.

Auf den Nachweis der zitierten Quellen wurde verzichtet, da diese in meinen
folgenden Veröffentlichungen belegt sind: „Leibniz’ Beziehungen zur Bibliotheca
Augusta in Wolfenbüttel“, in: Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschich-
te, Bd. 54, 1973, S. 172–199. – „Leibniz’ Eintritt in den braunschweigischen
Staatsdienst und seine Wolfenbütteler Wohnung“, in: Braunschweigische Heimat,
Bd. 68, 1982, S. 97–106. – „Anton Ulrich und Leibniz“, in: Herzog Anton Ul-
rich von Braunschweig. Leben und Regieren mit der Kunst, Braunschweig 1983,
S. 237–245. – „Leibniz und Reiske über Wolfenbüttel im Mittelalter. Ein gelehrter
Briefwechsel vom Jahre 1687“, in: Auf dem Wege zur herzoglichen Residenz im
Mittelalter, hrsg. von Ulrich Schwarz. Braunschweig 2003, S. 269–281. Leibniz’
Würdigung durch Kästner ist abgedruckt in seiner Aufsatzsammlung „Erhard Käst-
ner, Über Bücher und Bibliotheken“ (Kleine Schriften der Herzog August Biblio-
thek, Heft 4, 1974) S. 71–73. Schließlich sei noch hingewiesen auf die ältere Ver-
öffentlichung von Eduard Bodemann, Leibnizens Briefwechsel mit dem Herzoge
Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel, in: Zeitschrift des Historischen Ver-
eins für Niedersachsen 1888, S. 73–244.

Für die Ausführungen über das Planetarium im Himmelsglobus stand mir das
in der Universitätsbibliothek in Halle aufbewahrte Briefkonvolut Wagner (Yg 23.
8o. A Nr. 64) zur Verfügung. In der Handschriftenabteilung der Niedersächsischen
Landesbibliothek werden die Briefwechsel „Schmidt“ (LBr 818) und „Wagner“
(LBr 973) sowie Leibniz’ Denkschrift über die „machina coelestis“ (LH XXXVIII
Bl. 120–129) aufbewahrt.

Nach dem Urteil des bedeutenden kulturhistorikers Wilhelm Dilthey (1833–1911)
ist Gottfried Wilhelm Leibniz „der universalste Geist, den die neueren Völker bis auf
Goethe hin hervorgebracht haben“. Seine außergewöhnliche Bedeutung auch für die
Gegenwart dokumentiert der Beschluss der UNESCO, seinen in der Niedersäch-
sischen Landesbibliothek-Leibniz-Bibliothek in Hannover aufbewahrten gelehrten
Briefwechsel mit etwa 1100 korrespondenzpartnern als „Gründungsdokument der
europäischen Moderne“ zum Weltdokumentenerbe zu erklären. Von 1676 bis zu
seinem Tode 1716 hat er dort gelebt und in seiner amtlichen Funktion als Hofrat
bzw. als Geheimer Justizrat und als Leiter der fürstlichen Bibliothek gewirkt. In
Hannover erinnern zahlreiche Zeugnisse an ihn, den berühmtesten Bürger der Stadt.
Das Renaissancehaus in der Schmiedestraße, in dem sich seit 1698 die Bibliothek

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



56 Günter Scheel

und seine Wohnung befanden, ist im 2. Weltkrieg zerstört und vor einigen Jahren
wieder aufgebaut worden. Der ihm zu Ehren von J. D. Ramberg 1787–1791 errich-
tete Leibniztempel aus dorischem Marmor mit der von Christian Gottlob Heyne
erdachten Inschrift „Genio Leibnitii“ stand zunächst auf dem Paradeplatz und be-
findet sich seit 1935 im Georgengarten. Seit Ende des 18. Jahrhunderts ist seine
letzte Ruhestätte in der Neustädter kirche mit einer Grabplatte und der Inschrift
„Ossa Leibnitii“ bezeichnet. Neben dem Leibniz-Archiv der Niedersächsischen
Landesbibliothek, wo sein Nachlass aufbewahrt und in der Leibniz-Akademieaus-
gabe ediert wird, befindet sich dort auch die internationale Leibniz-Gesellschaft
mit Tochtergesellschaften in Argentinien, England, Israel, Italien, Spanien und den
USA. Sie veranstaltet seit ihrer Gründung im Jahre 1966 im Abstand von vier Jah-
ren internationale Leibnizkongresse. Schließlich sei noch darauf hingewiesen, dass
die Niedersächsische Landesbibliothek und die Technische Universität seit 2005
Leibniz’ Namen in ihrem Titel führen.

Dagegen tritt Leibniz im Stadtbild Wolfenbüttels kaum in Erscheinung, obgleich
er auch dort von 1691 bis zu seinem Tode 1716 von Haus aus Hofrat und Direktor
der Herzog August Bibliothek gewesen ist. An ihn erinnern nur die Leibniz-Real-
schule, eine Apotheke, eine Straße und das Leibnizhaus, die nach ihm benannt sind.
Die Absicht der Fachhochschule mit dem Schwerpunkt des Informatikstudiums,
Leibniz’ Namen zu Recht im Titel zu führen, hat sich bisher leider nicht verwirklichen
lassen. Sichtbar auf Leibniz’ Namen aufmerksam zu machen, entschloss man sich in
Wolfenbüttel erst 1887, als der Magistrat am 28. März verfügte, „der am Grund-
stücke der neuen Bibliothek entlang angelegten Straße den Namen Leibniz-Straße
beizulegen“. Jeder eingesessene Wolfenbütteler wird sofort einwenden, dass diese
Straße doch heute Lessingstraße heißt. Des Rätsels Lösung bietet eine Stadtverord-
netenversammlung am 29. April 1895, auf der der Abgeordnete und Verleger Zwiß-
ler durchsetzte, dass die bisherige Leibnizstraße in Lessingstraße umbenannt und
Leibniz’ Name auf die damalige Mintesche Privatstraße (die heutige Leibnizstraße)
übertragen wurde, für die der Magistrat vergeblich die Bezeichnung Bethmannstraße
„nach dem früheren verdienstvollen Bibliothekar“ vorgeschlagen hatte.

Als die regierenden Brüder des Fürstentums Braunschweig-Lüneburg-Wolfen-
büttel Rudolf August und Anton Ulrich im Jahre 1691 Gottfried Wilhelm Leibniz
zum Hofrat und Leiter ihrer fürstlichen Bibliothek ernannten, übernahm das Univer-
salgenie neben seiner amtlichen Funktion als Hofrat in Hannover nunmehr zusätzlich
die Aufsicht über jene Büchersammlung, die ihr Vater Herzog August der Jüngere
auf Schloss Hitzacker begonnen und bald nach seinem Regierungsantritt 1644 nach
Wolfenbüttel überführt hatte. Man bezeichnete sie bereits damals nach ihrem Grün-
der „fürstliche August-Bibliothek“, „Bibliotheca Augusta“ oder im französischen
Sprachgebrauch „Bibliotheque Auguste“. Daneben behauptete sich vor allem im
amtlichen Schriftverkehr der Behörden die schmucklosere Bezeichnung „fürstliche“
oder zur Lessingzeit „herzogliche“ Bibliothek. Herzog August ließ sie im Oberge-
schoss des Marstalls über den Pferdeställen und unter der Rüstkammer aufstellen.

Wenn auch wie seinerzeit in Hannover der äußere Anlass der Berufung die Wie-
derbesetzung eines vakanten Bibliotheksdirektorats gewesen ist, so verfolgte Herzog
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Anton Ulrich die für ihn weit wichtigere Absicht, in Leibniz einen künftig häufiger in
Wolfenbüttel weilenden genialen Gesprächspartner für gelehrte, kirchenpolitische,
künstlerische und literarische Fragen zu finden. Außerdem war Leibniz als be-
rühmter Wissenschaftler auch gut vorbereitet, diplomatische Aufträge auf höchster
Ebene zu übernehmen, wenn es sich um einen unmittelbaren Gedankenaustausch
der Fürsten untereinander handelte.

Die Herzog August Bibliothek hat zu Recht das Missverhältnis zwischen der
Bedeutung des Universalgenies für die Bibliotheca Augusta und seiner bisher un-
zureichenden Repräsentanz im Stadtbild als Herausforderung empfunden und
erreicht, dass jenes mit finanziellen Mitteln der Volkswagenstiftung neu errichte-
te Forschungsgebäude am Schlossplatz 5 und 6 künftig „Leibnizhaus“ heißt. Dass
insbesondere für dieses Gebäude des Bibliotheksquartiers Leibniz’ Name adaptiert
wurde, erweist sich in mehrfacher Hinsicht als besonders treffend. Zunächst ein-
mal entspricht ein solches Forschungsinstitut in geradezu idealer Weise den wis-
senschaftsorganisatorischen Vorstellungen von Leibniz. Dieser ist sich nämlich stets
darüber im klaren gewesen, dass die von ihm geforderte Weiterentwicklung und
Emporführung der Wissenschaften nicht durch einen einzelnen, sondern durch den
Zusammenschluss und die kommunikation möglichst vieler Gelehrter im internati-
onalen Rahmen erfolgen könne. So wurde der Gedanke der Organisation der wis-
senschaftlichen Arbeit in „Societäten“, Akademien oder Forschungsinstituten das
zentrale Anliegen seines Lebens.

Hinzu kommt, dass Leibniz in den Häusern Schlossplatz 5 und 6, die 1973
wegen Baufälligkeit leider abgerissen wurden und an deren Stelle jetzt die neuen
Forschungsgebäude entstanden, von 1691 bis 1713 stets eine möblierte Wohnung
besessen hat. Er wohnte zunächst beim obersten kassenbeamten des Landes, dem
kämmerer Johann Urban Müller im Hause Schlossplatz 5. Da dieser den Wohn-
raum bald selbst benötigte, musste Leibniz 1692 in das Nachbarhaus 6 umziehen,
das damals dem Hofprediger Justus Lüders gehörte. Als dieser 1693 als Anhänger
des Pietismus sein Amt verlor und Wolfenbüttel verlassen musste, verkaufte er sein
Haus an den küchenschreiber Johann Christoph Balcke, der für die Rechnungs-
legung der herzoglichen Hofverwaltung verantwortlich war. Leibniz konnte seine
Wohnung im Obergeschoss des Hauses ebenso behalten wie sein Etagennachbar
Gui Leremite dit Candor, der als Professor für Fremdsprachen an der Ritterakade-
mie wirkte. Der bisher weitgehend unveröffentlichte Briefwechsel mit Balcke und
Candor ist zwar nicht von besonderem wissenschaftlichen Gewicht, jedoch gestattet
er uns aufschlussreiche Einblicke in die Privatsphäre und das Alltagsleben eines
Gelehrten und braunschweigischen Staatsbediensteten. Beide erledigten während
Leibniz’ Abwesenheit Aufträge bei Hofe oder an der Bibliothek, empfingen Ge-
haltszahlungen für ihn, übernahmen die Nachsendung der eingelaufenen Post nach
Hannover, Wien oder Berlin, berichteten über das Verhalten der zeitweise in der
Wohnung einquartierten Gehilfen und hielten ihn schließlich über die Tagesereig-
nisse auf dem laufenden. Seine Mahlzeiten nahm Leibniz auf kosten der kammer
in der Ritterakademie ein, die für 292 Essen zu 9 Groschen bis 1692 insgesamt 73
Taler verbuchte.
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Durch seinen Bericht vom 12. Februar 1707 an den gerade in Berlin weilenden
Leibniz über den ersten Besuch des hannoverschen Hofes nach der Aussöhnung der
nahezu zwei Jahrzehnte verfeindeten beiden Welfenlinien in Hannover und Wolfen-
büttel ergänzt Balcke als Augenzeuge die darüber bisher lediglich aus Briefen der
kurfürstin Sophie bekannten Nachrichten über aus diesem Anlass ausgerichtete
Opernaufführungen, gesellige Zusammenkünfte, Tanzvergnügungen und gegensei-
tige Besuche. Da er Leibniz’ Wunsch nach einem Exemplar der 1699 in Wolfenbüt-
tel verkündeten Verordnung über die Tabakakzise nicht erfüllen kann, verspricht er,
die in kürze zu erwartende Neufassung nach Publizierung zu übersenden.

Balcke achtet außerdem auf den wohnlichen Zustand der von Leibniz bei ihm
gemieteten Zimmer. Da er mit dem Vorhaben seiner zukünftigen zweiten Frau
nicht einverstanden ist, Leibniz’ Wohnung neu zu möblieren, gibt er diesem am
5. Juni 1705 zu verstehen: „anlangend die veränderung in der großen stube, so
wollte meine Liebste gern ein großes Bette darein setzen ich meinen theils wehre
zufrieden das es so bliebe, allein die neuen frauen wollen doch gern das Ihrige se-
hen lassen“. Oft muss Balcke Leibniz Gegenstände des persönlichen Bedarfs nach
Hannover nachsenden, die dieser vergessen hatte, oder er machte ihn beispielsweise
darauf aufmerksam, dass er im kabinett den Schlüssel stecken ließ, hingegen den
Schlüssel zur großen Stube mitgenommen, diese jedoch nicht abgeschlossen habe.
Differenzen zwischen Vermieter und Mieter blieben nicht aus. So will Leibniz we-
gen unzureichender Unterbringung seiner Pferde 1696 in den Großen Zimmerhof
umziehen, bleibt jedoch wohnen, als ihm Balcke mitteilen kann, dass er nunmehr
einen Stall für zwei Pferde herrichten ließ, „dass sie recht warm und commode
stehen können“.

Im Jahre 1709 will dann Balcke kündigen, weil er über einen Diener von Leib-
niz erbost ist, der anstatt des ihm zur Verfügung gestellten Bettes ein Strohlager
als Schlafstelle in der Stube aufschüttet. Dadurch hat dieser nach Balckes Ansicht
eine außerordentliche Brandgefahr heraufbeschworen. Aber auch dieser kleine Zwi-
schenfall konnte beigelegt werden. Erst im Jahre 1713 gibt Leibniz die Wohnung
im Hause Schlossplatz 6 auf und verzichtet künftig auf ein ständiges Quartier in
Wolfenbüttel. Bei seinen Besuchen stieg er nunmehr im Angermannschen Haus auf
dem Schlossplatz ab, das um 1800 abgerissen worden ist. Für seine persönliche
Habe stellte ihm Anton Ulrich ein Zimmer in der Ritterakademie zur Verfügung. Er
gestattete auch, dass Leibniz seine zahlreichen Privatbücher in einem Zimmer des
damals fast fertig gestellten neuen Bibliotheksgebäudes deponieren konnte, wo sie
der Wolfenbütteler konrektor Adolph Theodor Overbeck nach Leibniz’ Tode 1716
inventarisierte.

Auf seinen Reisen von Hannover nach Wolfenbüttel und zurück fuhr Leibniz
mit einer eigenen kutsche und eigenen Pferden. Er hatte die Wahl zwischen zwei
Routen, die südliche führte über Hildesheim und Bleckenstedt, die nördliche hin-
gegen über Bettmar und Peine. Wohl schneller aber unbequemer war die Reise mit
der Post auf der Nordroute.

Sieht man einmal von einem kurzen Besuch der Stadt Braunschweig ab, die
Leibniz im Jahre 1664 als Leipziger Student aufsuchte, um mit seinem Onkel, dem
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Stadtsyndikus Dr. Johann Strauch Erbschaftsangelegenheiten zu besprechen, welche
die Hinterlassenschaft seiner Mutter Catharina geb. Schmuck betrafen, so lassen
sich erst recht spät engere Beziehungen zum Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüt-
tel nachweisen. Allerdings hatte er von Hannover aus brieflichen kontakt zu sei-
nen bibliothekarischen Vorgängern in Wolfenbüttel, Hanisius und Stenger. Mehrere
Gründe sind hierfür verantwortlich gewesen. In Hannover beanspruchte ihn Herzog
Johann Friedrich als gelehrten Gesprächspartner in seiner Nähe. Seit 1678 war er
beauftragt, im Harz bergwerkstechnische Experimente durchzuführen. Mit Hilfe
von ihm erdachter Windkünste sollte eine bessere Entwässerung der Erzgruben er-
reicht und durch von ihm erdachte Maschinen für das Erztreiben die Erzförderung
erleichtert und zum Nutzen des Staates gesteigert werden. Außerdem verfasste er
in Hannover eine Staatsschrift über das damalige Gesandtschaftsrecht, die 1679 mit
dem Titel „Caesarinus Fürstenerius, De jure suprematu“ veröffentlicht wurde.

Die zweifellos für die Folgezeit wichtigste Verbindung zu Wolfenbüttel hatte sich
Leibniz bereits im Jahre 1683 erschlossen. Durch Vermittlung des Landgrafen Ernst
von Hessen-Rheinfels trat er damals erstmalig mit Herzog Anton Ulrich brieflich
in Verbindung. Leibniz empfindet seine bisherige Ignorierung Wolfenbüttels selbst
bedauerlich, wenn er in seinem ersten Schreiben an den Herzog am 7. Mai 1683 her-
vorhebt: „Ich habe nicht nur so lang in Fürstl. Braunschw. Lüneb. diensten zu stehen
ich die gnade gehabt; sondern auch von der zeit an daß E. Hochf Durchlt. hohe von
Gott verliehene gaben mir durch den Weltruhm bekandt worden, einige kundschafft
und unterthänigsten zutritt bey derselbigen gewündschet. Es hat mir aber das glück
damit nicht fügen wollen.“ Erst als Leibniz am 22. Juni 1685 von sämtlichen drei
regierenden Linien des Welfenhauses mit der Ausarbeitung der fürstlichen Haus-
geschichte beauftragt wurde, erwies es sich für ihn als notwendig, nun häufig nach
Wolfenbüttel zu kommen, um die Bücherschätze der Bibliotheca Augusta für seine
historischen Forschungen heranzuziehen. Dass bereits beim Regierungsantritt des
Herzogs Anton Ulrich im August 1685 ein enger persönlicher kontakt zwischen
beiden bestand, bezeugt ein Gespräch, das sie damals über hochpolitische Familien-
angelegenheiten des welfischen Gesamthauses führten: die Einführung der Primo-
genitur in Hannover, gegen die der von Wolfenbüttel unterstützte zweitälteste Prinz
Friedrich August opponierte. Im Anschluss daran entwickelte sich bald ein enges
Vertrauensverhältnis, das bis zum Tode Anton Ulrichs 1714 nie ernsthaft getrübt
wurde.

Bereits am 16. März 1685 hatte Leibniz erstmalig Wolfenbüttel und die Biblio-
theca Augusta aufgesucht und sich in das Benutzerbuch als „Consiliarius aulicus
et Bibliothecarius Hannoverensis“ eingetragen. Beeindruckt war er von der Biblio-
theksbesichtigung, insbesondere dem Anblick der umfangreichen Bibelsammlung.
Sie veranlasste ihn zu dem Angebot an Herzog Rudolf August, auf der Grundlage
der unhandlichen älteren Bibelausgaben und der zahlreich vorhandenen Bibelexe-
gesen eine handliche Bibelausgabe in einem Band mit kommentar „ad usum com-
munem“ zu veranstalten. Zwar ist dieser Plan nicht verwirklicht worden, aber der
kontakt den Leibniz nunmehr auch zu Herzog Rudolf August geknüpft hatte, sollte
bis zu dessen Tod 1704 nicht mehr abreißen.
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Von nun an besuchte Leibniz auch kontinuierlich die Bibliothek, lieh Bücher
und Handschriften aus und nutzte sie für eigene Publikationen. Mit der Veröffentli-
chung des „Codex juris gentium“ im Jahre 1693 machte er lange vor Lessing auf die
in ihr verwahrten Schätze aufmerksam, indem er auf dem Titelblatt vermerkte „Ex
Manuscriptis praesertim Bibliothecae Augustae Guelfebytanae Codicibus“. So er-
füllte ihm Herzog Anton Ulrich gern die Bitte, von seinen Gesandten am kaiserhof
in Wien und in den Niederlanden ein Privileg gegen den unberechtigten Nachdruck
dieses Werkes beantragen zu lassen.

Als interessierter Beobachter des Zeitgeschehens, das er im Rahmen seiner
durch den minderen gesellschaftlichen Rang beschränkten Möglichkeiten mitzu-
gestalten hoffte, richtete er sein Augenmerk insbesondere jedoch auf jene reich-
haltigen Handschriftenbestände, die für eine Beeinflussung des europäischen po-
litischen kräftespiels in seinem Sinne, nämlich für kaiser und Reich, bedeutsam
sein könnten. In diesem Zusammenhang entdeckte er unter den Manuskripten die
so genannten Mazarinschen Handschriften. Es handelte sich um einen Fonds von
396 Manuskriptbänden, die Abschriften aus den Papieren des kardinals Mazarin,
des kanzlers Seguier und anderer bedeutender französischer Politiker enthielten.
Der kurbrandenburgische Rat Abraham Wicquefort d.Ä. hatte sie im Auftrag Her-
zog Augusts in den Jahren 1648–51 von etwa 20 Schreibern mit einem kostenauf-
wand von 24000 Talern zusammentragen lassen. Da die Originalvorlagen dieser
Abschriften damals in den französischen Archiven verschlossen waren, erhielten
die in Wolfenbüttel verwahrten Abschriften von Verträgen und anderen wichtigen
Staatspapieren besonderen Wert im Pfälzischen Erbfolgekrieg (1688–97), der zwi-
schen dem kaiser und Ludwig XIV. nicht nur mit den Waffen auf dem Schlacht-
feld, sondern auch auf diplomatischer Ebene mit historischen Dokumenten geführt
wurde. Leibniz hat daher kaiser Leopold I. und dem Premierminister des von den
Franzosen vertriebenen Herzogs karl von Lothringen, Claude François de Canon,
im Jahre 1688 in Wien auf diese Papiere aufmerksam gemacht, ohne allerdings den
Namen des Besitzers und den Aufbewahrungsort preiszugeben. Da die kenntnis der
in Wolfenbüttel aufbewahrten Mazarinschen Papiere erheblich zu Leibniz’ Anse-
hen in den Wiener Führungsschichten beitrug, erkannte er spätestens hier, welchen
Schlüssel er mit dem ungehinderten Zugang zur August Bibliothek in die Hand
bekommen hatte, nämlich sich Gehör bei den Mächtigen und Herrschenden seiner
Zeit zu verschaffen und diese zu veranlassen, seine hochfliegenden wissenschaft-
lichen Pläne verwirklichen zu helfen.

Auf einer der Forschungsreisen für die Welfengeschichte noch vor der Italien-
reise (1687–90) lernte Leibniz im Juli 1687 in Wolfenbüttel den Gymnasialdirektor
Johann Reiske kennen, der ihn mit seiner in Arbeit befindlichen Wolfenbütteler
Stadtgeschichte bekannt machte und um Unterstützung für seine Forschungen bat.
In einem Schreiben vom 9. September 1687 beantwortet Leibniz Reiskes Fragen
über die Errichtung der Burg in Bezug auf die damaligen Straßen- und Siedlungs-
verhältnisse sowie die Namen der damals lebenden adligen Familien, die Erobe-
rung der Burg durch Heinrich den Löwen und die erneute Zerstörung unter Herzog
Albrecht. Die Erbauungszeit der Burg Wolfenbüttel und der Longinuskapelle, die
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Leibniz nach einem ihm zugänglichen Manuskript des Pfarrers und Polyhistors Jo-
hannes Letzner († 1613) in die Zeit kaiser Ottos des Großen verlegte, findet nicht
die Zustimmung Reiskes, wenngleich von der neueren siedlungsgeschichtlichen For-
schung mit nicht unbedingt überzeugenden Argumenten diese frühe Datierung fa-
vorisiert wird. Allerdings übernimmt Leibniz nicht Letzners Ausführungen über den
Ortsnamen Wolfenbüttel, den dieser auf die vor der Stadt angelegten Wolfsgruben
zurückführt, die zu seiner Zeit der Aufbewahrung von verendetem Vieh dienten
(Aasgruben). Reiske hat seine Wolfenbütteler Stadtgeschichte zwar vollendet und
das Manuskript staatlichen Zensoren vorgelegt, zu denen auch Leibniz gehörte. Sie
verhinderten eine Veröffentlichung, weil einige Passagen, namentlich über die Zeit
Heinrichs des Löwen und Ottos des kindes, angeblich nicht mit der im Druck be-
findlichen amtlichen Sachsen-Lauenburgischen Deduktion des hannoverschen Vize-
kanzlers Ludolf Hugo übereinstimmten.

Dass sich nach Leibniz’ Ernennung zum Hofrat und Direktor der Bibliotheca
Augusta Anfang 1691 die persönlichen Beziehungen zwischen dem überaus viel-
seitig interessierten Herzog Anton Ulrich und seinem Hofrat und Bibliothekar bald
zu einer echten Freundschaft entwickelten, kann aus dem ständig steigenden Brief-
wechsel und der Tatsache entnommen werden, dass Leibniz bis zum Beginn des
18. Jahrhunderts jährlich meist vier- bis fünfmal für mehrere Wochen in Wolfen-
büttel weilte. Erst mit der Ernennung zum Präsidenten der von ihm ins Leben ge-
rufenen preußischen Sozietaet der Wissenschaften in Berlin im Jahre 1700 wurden
die Besuche seltener und kürzer, da nun mit der kurfürstin Sophie Charlotte eine
weitere fürstliche Persönlichkeit in Leibniz’ Freundeskreis eintrat und sich die für
Leibniz’ Leben und Schaffen bestimmende Achse Hannover-Braunschweig-Wolfen-
büttel nach Berlin verlängerte. Dies hatte zur Folge, dass Anton Ulrich Leibniz von
der Bibliotheksverwaltung entlastete und ihm 1704 mit dem bisherigen Legationsrat
Lorenz Hertel, der auch Leibniz’ Nachfolger als Direktor der Bibliothek wurde,
einen ständigen Stellvertreter an die Seite stellte.

Besonders häufig feierte Leibniz im letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhundert das
Weihnachtsfest und die anderen hohen kirchlichen Feste im kreise der fürstlichen
Familie in Wolfenbüttel, Braunschweig oder Salzdahlum. Hiervon sind zahlreiche
Zeugnisse freundschaftlicher Verbundenheit überliefert. So widmet er anlässlich der
Einweihung der Gewächshäuser in Salzdahlum zu Weihnachten 1693 Herzog An-
ton Ulrich persönlich ein Gedicht mit der Horaz entlehnten Devise „Nil mortalibus
arduum est“. (Es gibt nichts, was für Sterbliche zu schwierig ist):

Was muß des Menschen Sinn doch endtlich nicht gelingen?
Ein Großer Fürst kann gar Natur und Zeiten zwingen.
Er sezt nach Braunschweig hehr fast das gelobte Land,
Und Hyacinthen gibt die Christnacht seiner Hand.
Wann iezt von Jericho nur soll die rose blühen,
Da kan Salz-Dalen Ihm die schönsten Blumen ziehen.
Gott gebe dass Er auch (dieß ist mein Wundsch dabey)
Im hohen Alter selbst stets ohne Winter sey.
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Auch an der Tafel nach der Weihe der kirche in Salzdahlum am 10. Juni 1694, an
der auch die Gräfin Maria Aurora von königsmarck saß, unterhielt Leibniz die Ge-
sellschaft mit einem Vierzeiler, mit dem er aus dem Stehgreif auf die von der Gräfin
zuvor gesprochenen geistreichen Worte antwortete:

Il nous falloit vostre justesse
Seule propre à marquer les charmes de ce lieu.
Pour inventer il faut un Dieu
Et pour louer, une Deesse.

Zum 62. Geburtstag Anton Ulrichs am 14. Oktober 1695 widmete er dem Herzog
mit der Devise „Glückwünschendes Sinnbild“ folgende Verse:

Ein Strohm und hoher Geist veralten niemahls nicht,
Weil neues Feuer hier, dort Wasser nie gebricht.

In Wolfenbüttel ist auch jener berühmt gewordene Neujahrsbrief des Jahres 1697
an Herzog Rudolf August entstanden, in dem Leibniz diesem das duale Zahlen-
system (die Rechnung allein mit 0 und 1) erläutert. Bekanntlich arbeiten heute alle
elektronischen Rechenanlagen auf der Grundlage dieser Dyadik. Die von Leibniz
vorgeschlagene Darstellung auf einer Medaille sollte zugleich einen mathematischen
Beweis der Erschaffung und Ordnung der Welt durch Gott liefern. Dies erläuterte
er dem Herzog folgendermaßen: „Denn einer der Haupt-Puncten des christlichen
glaubens, und zwar unter den jenigen, die den weltweisen am wenigsten eingangen,
und noch den heyden nicht wohl beyzubringen, ist die erschaffung aller dinge aus
nichts durch die allmacht Gottes. Nun kann man wohl sagen, dass nichts in der welt
sie besser vorstelle, ja gleichsam demonstrire, als der ursprung der zahlen wie er
hier vorgestellet, durch deren ausdrückung bloß und allein mit Eins und Null oder
Nichts, und wird wohl schwehrlich in der Natur und Philosophi ein beßers vorbild
dieses geheimnißes zu finden seyn. Daher ich auch auff die entworffene Medaille
gesezet: IMAGO CREATIONIS“.

Die Entwicklung der zwischenmenschlichen Beziehungen zu einem persönlichen
Vertrauensverhältnis kommt besonders prägnant darin zum Ausdruck, dass Anton
Ulrich Leibniz unmittelbar Anteil nehmen lässt an dem Fortschreiten seines Romans
„Die römische Octavia“, für den Leibniz selbst auch Material beisteuert. Er rät An-
ton Ulrich, zum besseren Verständnis genealogische Tabellen, Landkarten und ein
Generalregister beizufügen, „damit man was von einer Person an verschiedenen Or-
ten zerstreut besser gegeneinander halten könne“. Sicher hat Leibniz auch gern den
Auftrag Anton Ulrichs ausgeführt, für eine sachgerechte Einrichtung der fürstlichen
Handbibliothek in Salzdahlum zu sorgen, denn nach seinen Weisungen erhielt jede
der nach dem Muster der Bibliotheca Augusta gebildeten 20 Sachabteilungen einen
bestimmten Regalplatz.

Neben den persönlichen und höfisch-gesellschaftlichen Beziehungen am Hofe
Anton Ulrichs stand im Mittelpunkt von Leibniz’ Wirken seine Funktion als Rat-
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geber im wissenschaftlichen Bereich. So hat er sich die Auswahl und Berufung
qualifizierter Professoren an die Universität Helmstedt und die Ritterakademie in
Wolfenbüttel angelegen sein lassen. Da die Existenzberechtigung der Ritterakade-
mie in Zweifel gezogen wurde, verfasste er auf Anforderung Anton Ulrichs am 30.
September 1712 ein positives Gutachten. Er bemerkte darin, dass an den dortigen
„Exercitien und Ritterlichen Studien“ nichts auszusetzen wäre, zu beklagen sei je-
doch die mangelnde Disziplin der adligen Studierenden. Das Leibnizsche Gutachten
hat nicht verhindert, dass die Ritterakademie bald nach Anton Ulrichs Tode im
Jahre 1715 aufgehoben wurde. Schon vorher hatte Leibniz den Fortgang von 200
Studenten der Universität Helmstedt im Jahre 1708 zum Anlass genommen, Herzog
Anton Ulrich zu empfehlen, für die Anstellung von Pfarrern und Lehrern im braun-
schweigischen Staatsdienst ein mindestens einjähriges Studium an der Helmstedter
Universität vorzuschreiben.

Der Schwerpunkt der von 1683 bis 1695 maßgeblich von Hannover ausge-
führten Reunionsverhandlungen zwischen katholiken und Protestanten verlagerte
sich durch Leibniz’ Initiative 1697/98 nach Wolfenbüttel und an die Universität
Helmstedt unter Beteiligung von Herzog Anton Ulrich. In seinem Namen entwarf
Leibniz ein Fakultätsgutachten mit Bedingungen für eine Wiedervereinigung, in
dem der päpstliche Primat von den Protestanten allerdings nur jure humano zu-
gestanden wurde. Unter Federführung des Professors F. U. Calixt widersprach die
theologische Fakultät Leibniz’ Zugeständnissen, so dass der erneute Versuch einer
Reunion ergebnislos blieb. Eingesetzt hat sich Leibniz mit Unterstützung Calixts
und der Fakultät allerdings auch für eine innerprotestantische Union von Luthera-
nern und Reformierten über die in Hannover und Berlin verhandelt wurde, bis der
hannoversche kurfürst Georg Ludwig 1706 weitere Verhandlungen ausdrücklich
untersagte. Mit dem Berliner Hofprediger Daniel Ernst Jablonski führte Leibniz die
Unionsbemühungen dennoch fort, die erst 1817 mit der in Preußen vollzogenen
Union von Lutheranern und Reformierten erfolgreich endeten.

kraft seines Amtes hat sich Leibniz als Bibliotheksdirektor mit zahlreichen Ein-
gaben an Anton Ulrich gewandt, die eine zu seiner Zeit noch nicht allgemein übliche
kontinuierliche staatliche Dotierung der Bibliotheca Augusta bezweckten, um die
wichtigsten Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt erwerben zu können. Seine
an der Jahreswende 1696/97 unterbreiteten Vorschläge sahen die Einführung des
gestempelten Papiers vor, das bei behördlichen Eingaben verwendet werden sollte.
Nach seiner Auffassung wäre die Stempelpapiersteuer eine gute Finanzierungsquelle
für die Bedürfnisse der Bibliothek. Von seinen weiteren Vorschlägen verdient vor
allem der Anton Ulrich seit 1704 mehrfach unterbreitete Plan Beachtung, der vor-
sah, ein Privileg zur Anpflanzung von Maulbeerbäumen zu erteilen, die dann an eine
zu gründende Seidenmanufaktur verpachtet werden sollten, welche die Pacht an die
Bibliothek abzuführen hätte. Anton Ulrich zweifelte daran „dass der unterhalt dero
Biblioteck auf ein project von noch ungewißem und langweiligem lucro füglich fon-
diret werden könne“. Er gibt aber Leibniz zu verstehen, dass er Zeit seines Lebens
dafür sorgen werde, dass die zum Bucherwerb erforderlichen Mittel zur Verfügung
stehen würden. So stellte er aus seiner Privatschatulle die Mittel zur Verfügung, die
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Leibniz benötigte, um auf Auktionen fehlende Bücher und wertvolle Handschriften
zu ersteigern. Dadurch war Leibniz in der Lage, 1704 auf der Maarsevenischen
Auktion in Amsterdam über 700 Bände, 1705 auf der Versteigerung der Bibliothek
des verstorbenen hannoverschen Hofrats Lucius 218 Bände und im selben Jahr auf
der Auktion des verstorbenen Amsterdamer Professors Peter Francius außer zahl-
reichen Büchern 77 Porträts vom Gelehrten für über 1000 Taler zu erwerben. Die
Porträts sind 1712 auf Geheiß Anton Ulrichs in Salzdahlum aufgehängt worden.

Den wertvollsten Zuwachs erhielt die Bibliothek jedoch dadurch, dass Leibniz
im Jahre 1710 persönlich die viel gerühmte Handschriftensammlung des dänischen
Staatsrats Marquard Gude, die besonders reich an klassischen Autoren war, für
2240 Taler für die Bibliotheca Augusta ankaufte. Auf die dem Oberhofmarschall
Friedrich von Steinberg vorgetragene Bitte, ihm einen Wechsel für den Ankauf und
seine Reisekosten über den Betrag von 2500 Talern auszuhändigen, erfolgte eine
positive Resolution Anton Ulrichs.

Leibniz’ außerordentliches Verdienst ist es auch, dass er einen alphabetischen
Verfasserkatalog auf der Grundlage der kataloge des Herzogs August anlegen ließ,
der heute noch benutzt wird.

Das Projekt eines Neubaus der Bibliothek, die seit dem 16. Jahrhundert in be-
engten räumlichen Verhältnissen in der ersten Etage des Marstalls aufgestellt war,
hat Leibniz seit der Jahreswende 1696/97 verfolgt, als er in einer Denkschrift für
die herzoglichen Brüder Rudolf August und Anton Ulrich vorschlug, „das Corpus
Augustaeum als ein Monumentum gloriae parentis“ an seinem bisherigen Standort
zu belassen und einen mit dem alten Gebäude verbundenen Bibliotheksneubau zu
errichten, der dann in einem besonderen katalog zu verzeichnende Neuanschaf-
fungen aufnehmen sollte. Das neue Bibliotheksgebäude würde dann nach Leibniz’
Auffassung als das eigene Werk der fürstlichen Brüder gelten. Ähnliche Vorschlä-
ge unterbreitete er dann nach dem Tode Herzog Rudolf Augusts im Jahre 1704
nunmehr dem allein regierenden Herzog Anton Ulrich. Er forderte ihn auf, nicht
zuzulassen, „daß die hochberühmte Wolfenbüttelsche Bibliothec zu grunde gehe,
sondern vielmehr der Augustae eine Antoniam beyfüge, welches mit erweiterung
des gebäudes guther anstalt zu anschaffung neuer bücher geschehen köndte“.

Wir wissen, dass Leibniz’ Gedanke, die Augustaeer Bestände katalogmäßig
abzuschließen später von seinem Nachfolger Lorenz Hertel verwirklicht wurde,
nicht jedoch sein Vorschlag, eine von der fürstlichen August Bibliothek räumlich
getrennte Anton-Ulrich-Bibliothek zu errichten. Anton Ulrichs Antwort ist zu ent-
nehmen, dass er sich anders, nämlich für einen Neubau entschieden habe. So er-
richtete der Wolfenbütteler Landbaumeister Hermann korb in den Jahren 1705–10
ein neues Bibliotheksgebäude im Rohbau, das erst nach endgültiger Fertigstellung
der Innenräume im Jahre 1723 die bis dahin provisorisch in das Zeughaus ausge-
lagerten Bücher aufnehmen konnte. Es hat als eines der ersten selbständigen Bibli-
othekszweckbauten nördlich der Alpen wegen seiner gelungenen Raumgestaltung
die Bewunderung der Zeitgenossen erregt. Da die Bauakten verloren gingen, ist
man auf der Suche nach dem Architekten bisher zu keinem zufrieden stellenden
Ergebnis gelangt. Wegen einer gewissen architektonischen Ähnlichkeit der Gebäude
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nimmt man an, dass die berühmte Villa Rotunda des italienischen Baumeisters An-
drea Palladio in Vicenza für den Neubau als Vorbild gedient haben könnte. Hierfür
spricht, dass sowohl Anton Ulrich als auch sein Baumeister Hermann korb sowie
auch Leibniz mehrere Male in Italien und im Neapel benachbarten Vicenza gewesen
sind und Palladios Rotunde besucht haben dürften. Im Übrigen war dieses Bauwerk
in Palladios monumentalem Werk „Quattro libri dell´architettura“ von 1570 abgebil-
det, das bereits Herzog August für die Bibliothek erworben hatte.

Ob Leibniz maßgeblich bei den architektonischen Entwürfen mitgewirkt hat, ist
eher unwahrscheinlich. Gegen seine Beteiligung bei der architektonischen Detail-
planung spricht, dass dieser im Juni 1708 beim Anblick des Himmelsglobus über
der Bibliotheksrotunde äußerst konsterniert war, und zwar deswegen, weil diesem
mit einer bleiernen Ummantelung und darauf auf Goldgrund gemalten Sternbildern
versehenen Himmelsglobus nur eine dekorative Funktion über dem Dach zugedacht
war. Er schlug Anton Ulrich eine Umgestaltung und sinnvolle Nutzung vor. Zu
diesem Zweck trat er in brieflichen kontakt mit den beiden Helmstedter Profes-
soren für Naturwissenschaften und Theologie Rudolf Christian Wagner und Johann
Andreas Schmidt. Beide verdankten ihre Professuren Empfehlungen von Leibniz.
Wagner war sogar 1697 eine zeitlang Sekretär bei Leibniz in Hannover gewesen.
Seit Leibniz ab 1700 seine Rechenmaschine in Helmstedt vervollkommnen ließ,
übernahmen beide die Beaufsichtigung und finanzielle Abwicklung der Arbeiten.
Da die Briefe von Leibniz an Wagner und dessen Antworten aus den Monaten
Juni bis August 1708 vollständig erhalten blieben und auch Briefe Schmidts und
Antworten von Leibniz an ihn existieren, sind wir über seine Vorstellungen und
Planungen für den Globus sehr gut unterrichtet. An Wagner schrieb Leibniz am 26.
Juni 1708, dass ihm vorschwebe, im Himmelsglobus mit einem Durchmesser von 30
Fuß (8½ Meter) ein Planetarium mit einem mechanischem Triebwerk (machinam
coelestem) zu installieren, mit dem man nicht nur die Planeten beobachten, sondern
auch eine genaue Zeitbestimmung und Datenberechnung vornehmen könnte.

Die astronomische Datierungsmethode war für die Berechnung des Oster-
festes – dem ersten Sonntag nach Frühlingsvollmond – und den davon abhängenden
beweglichen christlichen Festen erforderlich. Auch aus wirtschaftlichen Gründen
benötigte man jährlich wechselnde kalender für die Festlegung von Messetermi-
nen und Finanzabsprachen. In Berlin war die von Leibniz gegründete Sozietät der
Wissenschaften privilegiert, mittels einer Sternwarte die kalender herzustellen und
den Vertrieb als einzige Einnahmequelle zu nutzen. Die Frage, ob Leibniz mit dem
Planetarium im Wolfenbütteler Himmelsglobus ein ähnliches Vorhaben etwa zu
Gunsten der Bibliothek im Auge hatte, lässt sich erst nach Veröffentlichung seiner
korrespondenz des Jahres 1708 beantworten.

Ob das von Leibniz auf acht Folioseiten verfasste undatierte Manuskript „Ma-
china coelestis“ bereits in der Pariser Zeit entworfen wurde oder im Zusammenhang
mit der Berliner Sternwarte oder dem Wolfenbütteler Planetarium entstanden ist,
müsste noch untersucht werden.

Für die Installierung der Himmelsmaschine im Wolfenbütteler Globus hielt Leib-
niz außer der Holzentkernung eine Türöffnung für erforderlich, durch die man den
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Innenraum betreten und sich den Sternbeobachtungen widmen könnte. Ein solches
begehbares Planetarium hatte Leibniz bereits als Student in Jena gesehen. Es war
von seinem Lehrer Erhard Weigel konstruiert worden. Leibniz kannte auch den
von Adam Olearius 1654–1664 für Herzog Friedrich III. von Schleswig-Holstein-
Gottorf konstruierten begehbaren Globus mit einem Durchmesser von drei Metern.
Auf seiner Außenhaut war die Erdoberfläche, im Innern der Sternhimmel abgebil-
det. Der 1713 Zar Peter dem Großen geschenkte Globus, der von deutschen Trup-
pen 1941 nach Neustadt in Holstein verbracht wurde, ist 1946 von den Engländern
an die Sowjetunion zurückgegeben worden. Ein inzwischen hergestellter Nachbau
kann seit 2005 von Interessierten in Gottorf besichtigt werden.

Am 12. Juli 1708 teilte Leibniz Wagner mit, dass Herzog Anton Ulrich dem
Planetariumplan über der Bibliotheksrotunde zugestimmt habe, allerdings unter der
Bedingung, dass dies unter Berücksichtigung der bereits vorhandenen Bausubstanz
technisch machbar wäre.

Auch der Architekt Hermann korb, mit dem Leibniz kontakt aufnahm, lehnte
Leibniz’ Vorschläge nicht grundsätzlich ab, gab aber zu bedenken, dass bei Entfer-
nung des Holzes aus dem Innern des Globus seine Stabilität leiden würde und dass
es schwierig wäre eine Türöffnung zu schaffen.

Skeptisch über die Eignung des Globus für die Aufnahme eines Planetariums
äußerte sich auch J.A. Schmidt in seinem Schreiben an Leibniz vom 16. Juli 1708.
Leibniz hielt die ihm vorgetragenen Einwände für nicht stichhaltig und blieb in
Schreiben an Wagner am 12. Juli und an Schmidt am 19. Juli 1708 bei seiner Auf-
fassung über die mögliche Holzentfernung und eine nötige Türöffnung. Die Frage,
wie man über das Dach in den Globus gelangen könnte, erörterte man allerdings
nicht.

Um sich ein Bild von der Situation vor Ort zu machen und die Durchführbarkeit
seines Planes zu überprüfen, schlug Leibniz Wagner und Schmidt ein gemeinsames
Treffen zur Standortbesichtigung vor, das zunächst wegen Terminschwierigkeiten
Wagners mehrmals verschoben werden musste. Daraufhin forderte er Wagner am
30. Juli 1708 auf, vorab den Globus allein in Augenschein zu nehmen, um sich ein
Bild von der Situation zu machen. Mit dem Hofmaler Tobias Querfurt könnte er
die Besichtigung vornehmen und anschließend Leibniz über das Ergebnis berichten.
Allerdings bittet ihn dieser, sich mit seiner Beurteilung so lange zurückzuhalten,
bis er Leibniz informiert habe. Zur Besichtigung des Globus durch Wagner kam es
wiederum nicht, so dass ihn Leibniz am 5. August 1708 definitiv erneut zu einem ge-
meinsamen Treffen vor der Rotunde aufforderte, das tatsächlich am 7. August 1708
stattgefunden haben dürfte. Da das Globusthema danach nicht mehr in der korres-
pondenz erörtert wird, scheinen sich Leibniz, Wagner und Schmidt davon überzeugt
zu haben, dass sich das Vorhaben, ein Planetarium im Globus zu installieren wegen
bautechnischer Probleme nicht verwirklichen lasse. Aus statischen Gründen und aus
Furcht vor Stürmen und einem etwaigen Blitzeinschlag, der die Bibliothek in Brand
setzen könnte, ist der Globus bereits 1728 abgenommen worden.

Verantwortlich für die Bauaufsicht bei der Rotunde war der neben Leibniz am-
tierende Bibliothekar Lorenz Hertel. Er hat 1705 den Transport der Bücher aus
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dem Marstall in das Zeughaus und 1723 von dort in die bereits 1713 fertig gestellte
Rotunde beaufsichtigt. Dieser Umzug verzögerte sich deshalb, weil Anton Ulrich
bereits 1714 zu verstehen gegeben hatte, dass er noch einige bauliche Verände-
rungen plane und ein hastiger Umzug nicht erforderlich wäre. Er erlaubte aber,
dass Leibniz in einem separaten Raum persönliche Gegenstände und ihm gehörende
Bücher deponieren könne, die sich bei seinem Tode 1716 noch dort befanden und
nach Hannover ausgeliefert wurden. Nicht erfüllt wurde seine noch während der
Bauarbeiten 1705 vorgetragene Bitte, im Neubau ein beleuchtbares und beheizbares
Zimmer einzuplanen.

Die Äußerung von Lessing, dass das Bibliotheksgebäude nach der Angabe des
Herrn von Leibniz erbaut sei, möchte ich so interpretieren, dass er damit auf Leib-
niz’ Verdienste als Anreger und Initiator hinweisen wollte, da er seit 1697 engagiert
und wiederholt Anton Ulrich auf die Notwendigkeit hingewiesen hat. In den kon-
tinuierlichen Treffen der beiden dürfte auch das Thema der architektonischen Ge-
staltung nicht ausgespart worden sein. In die Baumaßnahme hat sich Leibniz jedoch
nicht eingemischt, „weil das Bauwesen meines Thuns nicht ist und ich Bedenken
habe etwas darin vor mich zu sagen“ wie er sich einmal in Berlin geäußert hat.

Vom Beginn seiner Bekanntschaft mit Herzog Anton Ulrich an hat für Leibniz
neben den persönlichen und gelehrten Beziehungen auch die Politik eine wesent-
liche Rolle gespielt. Wir besitzen nämlich bereits aus dem Jahre 1685 eine Leibniz-
sche Aufzeichnung über ein hochpolitisches Gespräch mit dem inzwischen zum mit-
regierenden Herzog avancierten Anton Ulrich. Darin wandte sich dieser gegen die
Primogeniturordnung im Fürstentum Calenberg, wohl in der Erwartung, dass Leib-
niz über dieses Gespräch und die Ansichten Anton Ulrichs am hannoverschen Hof
berichten würde. Auch 1691, als die Höfe in Wolfenbüttel und Hannover wegen der
Prinzenverschwörung und nach 1692 wegen der Verleihung der Neunten kurwürde
an Hannover verfeindet waren und jeglicher offizielle Verkehr unterbrochen war,
bediente sich Anton Ulrich gern des indirekten kontakts zwischen den Höfen, um
über Leibniz seine dezidierten Ansichten an den Mann zu bringen. Dieser geriet
dadurch in eine zwielichtige Situation, denn in Wolfenbüttel galt er als Spion der
Hannoveraner und in Hannover hielt man ihn für einen Agenten Wolfenbüttels.
Oft wichen auch seine politischen Ansichten von denen Anton Ulrichs ab. Leibniz
bewies Zivilcourage, als er den vom Herzog aus politischen Gründen im Jahre 1710
vollzogenen Übertritt zum katholizismus kritisierte. Selbst als er sich im Interesse
des Reiches und einer gesamtwelfischen Politik gegen Anton Ulrichs französisches
Bündnis vom 4. März 1701 wandte, das ihm eine Besatzung des Landes durch han-
noversche und cellische Truppen eintrug, und Leibniz im Auftrag der preußischen
königin Sophie Charlotte eine Vermittlung zum Nachteil Braunschweigs übernahm,
kündigte Anton Ulrich ihm nicht die Freundschaft.

Eine wohl aus seiner irenischen Grundhaltung zu begründende politische Rea-
litätsferne des Weltweisen bemerken wir auch bei anderen Gelegenheiten. Als cha-
rakteristisches Beispiel hierfür können die von Leibniz im Auftrage Anton Ulrichs
im Jahre 1708 in Wien geführten Geheimverhandlungen genannt werden, welche
die Säkularisierung des Fürstbistums Hildesheim und seine Eingliederung in das
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Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel zum Ziele hatten. Leibniz hätte voraus-
sehen müssen, dass dieser Plan keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte, da weder der
kaiser noch die unmittelbar interessierten Nachbarstaaten Preußen und Hannover
hierzu ihre Zustimmung geben würden.

Leibniz’ politisches Engagement am Wolfenbütteler Hof hatte aber auch posi-
tive Aspekte, die sich für ihn durch die geschickte Heiratspolitik Anton Ulrichs
eröffneten. Diesem gelang es nämlich, seine Enkelinnen, die beiden Töchter des
Herzogs Ludwig Rudolf, Elisabeth Christine 1708 mit dem späteren kaiser karl
VI. und Charlotte Christine 1712 mit dem Zarewitsch Alexej, dem Sohn Peters
des Großen, zu vermählen, so dass sein Einfluss und seine Fürsprache am Wiener
Hof und im Umkreis des Zaren ein besonderes Gewicht hatte. In Wien profitierte
Leibniz insofern davon, als Anton Ulrichs Empfehlung wesentlich mit dazu beitrug,
dass er 1713 zum Reichshofrat ernannt wurde. Um die Familie seiner Braut kennen
zu lernen, erschien im Mai 1711 der Zarewitsch Alexej im Braunschweiger Land.
Da Leibniz vernommen hatte, dass dieser die „geistlichen spectacel so sehr liebet“,
regte er bei Anton Ulrich an, für die dem Zarewitsch zu Ehren geplante Theater-
aufführung die Oper Salomon mit der Bühnendekoration des jüdischen Tempels
vorzusehen. Mit seiner wahrscheinlich einer Vorlage folgenden ungelenken Schrift
informierte der Zarewitsch den Großvater seiner künftigen Gemahlin, Anton Ul-
rich, der sich zur kur in Aachen aufhielt, am 30. August 1711 über den Stand der
Hochzeitsvorbereitungen und in einem weiteren Schreiben vom 28. September 1711
berichtete er über einen Besuch bei seinen Schwiegereltern in Blankenburg. Da die
Hochzeit ursprünglich in Anwesenheit des Zaren in Salzdahlum stattfinden sollte,
schlug Leibniz Herzog Anton Ulrich am 1. September 1711 vor, diesen mit einem
von dem Hofmaler Tobias Querfurt anzufertigenden Relief des Russischen Rei-
ches zu erfreuen, auf dem dessen Siege durch Figuren dargestellt werden könnten.
Nach Leibniz’ Vorstellung sollte das Diorama auf vier Säulenwerken stehen. Davon
müssten zwei die Siege des Zaren bei Poltawa und am Pruth symbolisieren. Ihnen
gegenüber sollten Atlas mit der Himmelskugel und Herkules mit der Erdkugel die
Weisheit und Wissenschaft sowie die Tapferkeit und Stärke des Zaren vorstellen.
Da die Hochzeit jedoch nicht in Salzdahlum, sondern am 25. Oktober in Torgau
stattfand, blieb das Modell unausgeführt.

Mit dem Zaren persönlich bekannt wurde Leibniz dann durch die Fürsprache
Anton Ulrichs anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten in Torgau. Danach begeg-
neten sich beide noch 1712 in karlsbad, Teplitz und Dresden sowie 1716 in Bad
Pyrmont. Obgleich Leibniz schon vorher das riesige russische Reich mit seinen un-
begrenzten Möglichkeiten fasziniert hatte, das sich durch Peters Politik auf dem
Wege nach Europa befand, eröffnete sich ihm erst jetzt eine konkrete Möglichkeit,
zur Modernisierung und Europäisierung dieses Staates beizutragen, denn es war ihm
„lieber bey den Russen viel Guthes auszurichten, als bey den Teutschen oder andern
Europäern wenig, wenn ich gleich bey diesen in noch so großer Ehre, Reichthum
und Ruhe sitze, aber dabey andern nicht viel nutzen sollte, denn meine Neigung
und Lust geht aufs gemeine Beste“. Im Sinne dieses Sendungsbewusstseins hat er
Peter dem Großen Vorschläge unterbreitet, die eine Reform des russischen Bildungs-
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wesens und der Jugenderziehung erstrebten und die Errichtung einer Akademie der
Wissenschaften mit den Vollmachten eines kultusministeriums vorsahen. Wenn er
außerdem die Verpflanzung der westlichen Wissenschaft nach Russland sowie die
wissenschaftliche Erforschung des Landes an Ort und Stelle empfahl, so lag ihm da-
bei die Bereicherung der europäischen Wissenschaft und die Vervollkommnung des
Weltbildes am Herzen. Als Belohnung für seine zahlreichen Denkschriften ernannte
Peter der Große Leibniz 1712 zum russischen Justizrat.

Als Leibniz am 25. Oktober 1712 von Anton Ulrich den Auftrag erhielt, ein gegen
Frankreich gerichtetes Bündnis zwischen kaiser und Zar zu vermitteln und er sich mit
dieser Mission an den Hof des Zaren begibt, bekundet dieser in einem Handschreiben
an Anton Ulrich vom 12. November 1712 seine Freude über die Abordnung des
Gelehrten. Die Entwürfe für diese Mission, nämlich die Schreiben Anton Ulrichs an
den Zaren und den kaiser sowie seine eigene Instruktion hat Leibniz eigenhändig
gefertigt. Wie eng die Zusammenarbeit zwischen Leibniz und Anton Ulrich damals
war, erkennt man deutlich aus der eigenhändigen Resolution, die der Herzog unter
Leibniz’ Text setzte: „Ich finde dieses alles meinen vorschlägen gantz gleichförmig,
und wündsche, dass er bei den kaisern was fruchtbarliches ausrichten möge“.

Aus der Ferne hatte ihn Leibniz regelmäßig daran erinnert, die Wolfenbütte-
ler Bibliothek nicht zu vernachlässigen, so dass sich der Herzog in seinem letzten
Brief an Leibniz vom 6. März 1714 gemüßigt fühlte, darauf aufmerksam zu machen:
„Wan zu Zeiten was irdisches mir noch einfället, so mir die sterbenslust benehmen
wil, so ist es die Bibliothec und Saltzdahl, so ich beides in seiner vollkommenheit
noch wol sehen mögte“. Diesen letzten Brief Anton Ulrichs bewahrte Leibniz wie
eine kostbarkeit auf, und der kurfürstin Sophie, die ihm die Todesnachricht über-
mittelt hatte, schrieb er: „Der Tod einer solchen Persönlichkeit tritt immer zu früh
ein, selbst wenn sie das patriarchalische Alter erreicht hat“. Wie empfindlich Leibniz
der Verlust Anton Ulrichs innerlich berührte, geht schließlich auch aus seiner Äuße-
rung an den braunschweigischen Gesandten Imhoff vom 14. April 1714 hervor:
„Ich bin nicht imstande andere zu trösten, da ich den Trost selbst nötig habe“. Er
selbst starb zwei Jahre später am 16. November 1716 in Hannover.

Zahlreiche bedeutende Gelehrte und gekrönte Häupter gedachten der außer-
gewöhnlichen Verdienste des Universalgelehrten. So verneigte sich der Franzose
Fontenelle im Jahre 1717 in seiner vor der Pariser Akademie der Wissenschaften
gehaltenen Gedächtnisrede bewundernd vor dem großen Toten und verglich ihn we-
gen seiner schöpferischen Vielseitigkeit auf allen Wissensgebieten mit den antiken
Wagenlenkern, die die kunst beherrschten, ein Gespann mit acht Rossen kopf an
kopf zu lenken und sein Zeitgenosse Diderot urteilte, dass Leibniz „allein Deutsch-
land so viel Ruhm gebracht, wie Plato, Aristoteles und Archimedes zusammen Grie-
chenland“. Lessing äußerte sich über seinen Amtsvorgänger: „Wenn es nach mir
gienge, müßte Leibniz nicht eine Zeile vergebens geschrieben haben“. Von Friedrich
dem Großen schließlich ist der Ausspruch überliefert, dass Leibniz allein mit seiner
Person eine ganze wissenschaftliche Akademie repräsentiert habe.

In seiner Ansprache vor den Teilnehmern des 1. Internationalen Leibnizkon-
gresses im Jahr 1966 hat der damalige Wolfenbütteler Bibliotheksdirektor Erhard
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kästner die Verdienste seines Vorgängers Leibniz hervorgehoben, dass dieser un-
endlich viel mehr als Lessing in einer viel moderneren, in die Zukunft gerichteten
konzeption für die Bibliothek getan hat, indem er erstens Herzog Anton Ulrich zu
einem Neubau bewogen, zweitens die katalogmäßige Erschließung vorangetrieben
und drittens sich ständig für die Vermehrung der Etatmittel eingesetzt hat. Hinzu-
zufügen wäre, dass er mit seinen Publikationen zuerst auf die Handschriftenschätze
der Bibliothek aufmerksam gemacht hat.
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Die Wolfenbütteler Herzöge
und der Bergbau im Harz

von

Ekkehard Henschke

Die folgenden Ausführungen waren Gegenstand eines Vortrages, den der Verfasser
am 25. Oktober 2005 auf Einladung von Paul Raabe im Wolfenbütteler Rathaus
hielt. Sie basieren zum einen auf eigenen Arbeiten über den Oberharzer Silber-
bergbau aus den 1970er Jahren1. Zum anderen verarbeiten sie die Ergebnisse des
Forschungsschwerpunktes zur Harzer Bergbau- und Hüttengeschichte, die unter
der Leitung des Göttinger Wirtschaftshistorikers Karl Heinrich Kaufhold seit 1997
entstanden sind2. Zum dritten wurde das umfangreiche neuere landesgeschichtliche
Schrifttum einbezogen. Die beiden Ausstellungen, die 1989/90 zu „Staatsklugheit
und Frömmigkeit. Herzog Julius zu Braunschweig-Lüneburg, ein norddeutscher
Landesherr des 16. Jahrhunderts“ und im Jahr 2005 über „Residenz und Renais-
sance. Wolfenbüttel zwischen 1514 und 1613“ in dieser ehemaligen Residenzstadt
zu sehen waren, vermittelten zusammen mit ihren Begleitpublikationen ein pla-
stisches Bild zu dem Vortragsthema. Für die Redaktion ist der Beitrag zugleich ein
erwünschter Blick eines Wissenschaftlers von außen auf ein Braunschweig-Wolfen-
büttler Thema.

Der Harzer Bergbau ist in den letzten Jahren auch bei den Historikern der jün-
geren Generation auf reges Interesse gestoßen. Dabei handelt es sich um ein Wirt-
schaftsgebiet, das einerseits wegen seiner territorialen Zersplitterung ohne landes-
geschichtliche kenntnisse gar nicht beschrieben werden kann. Und andererseits ist
dort, auf dem Unter- und Oberharz, seit mehr als tausend Jahren Bergbau betrieben
worden, und ohne gewisse technikgeschichtliche kenntnisse kann man sich dem
Thema wiederum auch nicht nähern.

Neuere archäologische Funde deuten auf eine noch frühere Zeit bergbaulicher
Tätigkeit hin. Diese Funde haben die Verarbeitung von Eisenerzen vom Iberg bei
Grund im ersten vorchristlichen Jahrhundert ebenso belegen können wie die Verar-

1 Ekkehard henschke, Landesherrschaft und Bergbauwirtschaft. Zur Wirtschafts- und Verwaltungs-
geschichte des Oberharzer Bergbaugebietes im 16. und 17. Jahrhundert. (Schriften zur Wirtschafts-
u. Sozialgesch., Bd. 23) Berlin 1974. Ferner deRs., Sozialer Aufsteiger und erfolgreicher Bergbe-
amter – Christoph Sander der Ältere 1518–1598. In: Harz-Zeitschrift, Jg. 31, 1979, S. 57–64.

2 Siehe den Bericht von karl Heinrich kaufhold, Der Forschungsschwerpunkt „Geschichte des
Berg- und Hüttenwesens im Harz in seinen wirtschaftlichen, sozialen, politischen und kulturellen
Aspekten“. In: Nds. Jb. für Landesgesch., Bd. 76, 2004, S. 353–364. Ferner die darauf bezogene
Reihe „Montanregion Harz“ des Deutschen Bergbaumuseums Bochum, insbesondere „Europäische
Montanregion Harz“. Hrsg. Von Hans-Jürgen GeRhaRd, karl Heinrich kaufhold und Ekkehard
WesteRmann. (Montanregion Harz, Bd. 1) Bochum 2001.
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beitung von Gangerzen des Oberharzes seit dem dritten Jahrhundert nach Christus3.
Am Unterharz, d.h. am Rammelsberg bei Goslar, endete der Bergbau im Jahre
1988, und die letzte Oberharzer Grube bei Bad Grund stellte im Jahre 1992 ihren
Betrieb ein4.

Im Folgenden stehen weniger die technischen Aspekte als die Frage im Vorder-
grund, welche Bedeutung der Harzer Bergbau für die wolfenbüttelschen Herzöge
hatte. Diese besaßen seit dem Mittelalter als Landesherren das so genannte Berg-
regal, das vom Grundbesitz unabhängige, kaiserlich verbriefte Recht, Bergbau auf
jedes beliebige Mineral zu betreiben und entsprechende rechtliche Regelungen zu
erlassen. Und andererseits soll der Frage nachgegangen werden: Welchen Einfluss
nahmen die Fürsten und ihre Helfer in der Verwaltung auf den Bergbau? Und diese
Fragen gelten einer Zeit, die von der Wiederaufnahme des Bergbaus zu Anfang des
16. Jahrhunderts bis zum Jahre 1635 mitten im Dreißigjährigen kriege reicht.

1. Braunschweig-Wolfenbüttel von der Reformation bis zum
Dreißigjährigen krieg

Es handelt sich um eine Zeit, in der sowohl Menschen als auch bedeutende reli-
giöse und soziale Bewegungen Geschichte machten: Hier sind an erster Stelle die
vier regierenden Herzöge Heinrich der Jüngere, Julius, Heinrich Julius und Fried-
rich Ulrich in ihren Beziehungen zu ihrem Territorium, aber auch zu kaiser und
Reich zu nennen. Andererseits wirkte auch hier der Einfluss der kraftvollen Gestalt
des Reformators Martin Luther und seiner Mitkämpfer im Streit um den rechten
Glauben, in dem sich letztlich Landesherrschaft und Reformation zusammenfanden.
Zum dritten ist auf die sozialen Bewegungen der Bauern hinzuweisen, die am Ende
scheiterten, und auf die Emanzipationsversuche eines Bürgertums, das in den Städ-
ten wirtschaftlich aufzublühen begann.

Mit dem Regierungsantritt Heinrichs des Jüngeren im Jahre 1514 begann für
dieses Fürstentum eine wechselvolle Epoche. Des Herzogs eigene Devise lautete
anfangs nicht umsonst: „Meine Zeit in Unruhe“. Erinnert sei an die Hildeshei-
mer Stiftsfehde in den Jahren 1519 bis 1523, die gleichwohl dem – zumeist – kai-
sertreuen Herzog5 erhebliche Gebietserweiterungen brachte. Es muss auch erinnert
werden an dessen maßgebliche Rolle bei der Bekämpfung des Sozialrevolutionärs
und Theologen Thomas Müntzer, der den thüringischen Bauernaufstand anführte.
Die Auseinandersetzungen mit Mitgliedern des Schmalkaldischen Bundes hatten für
Heinrich d. J. im Jahre 1542 seine Vertreibung aus dem Fürstentum Braunschweig-
Wolfenbüttel zur Folge, in dem für kurze Zeit sogar die Reformation eingeführt

3 Vgl. Michael fessneR, Angelika fRiedRich, Christoph baRtels, „gründliche Abbildung des ur-
alten Bergwerks“. Eine virtuelle Reise durch den historischen Harzbergbau. CD und Textband.
Bochum 2002 (Montanregion Harz, Bd. 3), S. 33–34.

4 Ebenda, S. 15–16.
5 Vgl. dazu Franz petRi, Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig-Wolfenbüttel. Ein nieder-

deutscher Territorialfürst im Zeitalter Luthers und karls V. In: Archiv für Reformationsgeschichte,
Jg. 72, 1981, S. 122–158.
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wurde. Er kehrte 1547 aus der Gefangenschaft zurück und machte prompt die Re-
formation wieder rückgängig. Der bewaffnete konflikt des altgläubigen Herzogs mit
der Stadt Braunschweig dauerte noch eine Zeit lang an. Mit einer anderen Stadt, mit
dem ebenfalls protestantischen Goslar, hatte der Herzog seit 1525 einen konflikt
um den Rammelsberg und dessen lukrativen Silber- und Bleibergbau, den er erst
durch den Riechenberger Vertrag von 1552 zu seinen Gunsten entscheiden konn-
te. Im gleichen Jahr kam es in Folge der kriegerischen Auseinandersetzungen mit
dem mansfeldischen Grafen wiederum zu einer Besetzung des Fürstentums. Unter
den damaligen Plünderungen hatten auch die jungen wolfenbüttelschen Bergstädte
Zellerfeld und Wildemann zu leiden. Dort war inzwischen der Bergbau auf Sil-
ber wieder aufgenommen worden, was Heinrich d. J. seit den 1520er Jahren mit
Bergordnungen und Bergfreiheiten zugunsten der benötigten Fachleute befördert
hatte. Die Bergstädte hatten aber nicht nur unter den kriegerischen Verwicklungen,
sondern auch unter Epidemien zu leiden, die in den Jahren 1547, 1553 und 1566
grassierten.

Der krieg gegen Markgraf Albrecht Alkibiades von Brandenburg kulminierte
1553 in der Schlacht von Sievershausen, einer der blutigsten Schlachten des 16.
Jahrhunderts. Dort traf es den Herzog ganz persönlich, da seine beiden ältesten
Söhne Philipp Magnus und karl Viktor und auch sein unehelicher Sohn Theuerdank
fielen6.

Die nachfolgende Zeit wurde für das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel
ruhiger, nicht zuletzt, weil sich Heinrich d. J. stärker aus den Händeln seiner Zeit
herausnahm. Bezeichnenderweise änderte er seinen Wahlspruch auch in „I n G o t s
G w a l t / H a b i c h s g e s t a l t / D e r h a t t s g e f ü g t / D e ß m i r g e n ü g t “7.
Und des Herzogs nicht immer klare Haltung gegenüber dem kaiser war seitdem
eindeutig; sie wurde ihm im Jahre 1555 gelohnt mit der Ernennung zum Ritter des
Goldenen Vlieses.

Der Landesausbau kam voran, auch dank entsprechender rechtlicher Regelungen
und des Ausbaus der Verwaltung. Neben der Regelung der Primogenitur von 1535
erließ Heinrich d. J. eine Reihe wichtiger Ordnungen, unter denen die Amtsordnung
von 15418, die kanzleiordnung von 1548 und die Begründung des Hofgerichts im
Jahre 1556 besonders zu nennen sind, da sie zur Etablierung einer effizienteren Zen-
tral- und Regionalverwaltung sowie einer hohen Rechtsprechung führten9.

Nicht bereinigt war sein schwieriges Verhältnis zu seinem Sohn Julius, der nach
dem Tode seiner Brüder als alleiniger Erbe in Frage kam. Alle Versuche Heinrichs
d. J., seinen Sohn Julius auch nach dem Tode der Brüder von der Erbfolge auszu-

6 Zu seiner Politik im Verbund mit kurfürst Moritz von Sachsen vgl. ebenda., S. 155.
7 Ebenda, S. 153–156.
8 Christian lippelt, Die herzogliche Amtsverwaltung zur Zeit der Herzöge Heinrich der Jüngere,

Julius und Heinrich Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel (1547–1613). In: Braunschweig-Wol-
fenbüttel in der frühen Neuzeit. Neue historische Forschungen. Hrsg. von Christian lippelt und
Gerhard schildt. (QuuF zur bsg. Landesgesch., Bd. 41 ) Braunschweig 2003, S. 22.

9 Vgl. Joseph köniG, Landesgeschichte einschließlich Recht, Verfassung und Verwaltung. In:
Braunschweigische Landesgeschichte im Überblick. Hrsg. v. Richard modeRhack. (QuuF zur bsg.
Gesch., Bd. 23) Braunschweig 1976, S. 73.
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schließen, blieben erfolglos. Und so trat Julius nach dem Tod des Vaters im Jahre
1568 dessen Nachfolge an. Er führte sehr schnell danach im Herzogtum mit Hilfe
eines Braunschweiger und eines Württemberger Theologen die Reformation ein10.

Die Folgezeit war eine ruhige Epoche, die dem weiteren inneren Ausbau des
Landes mit einer Verwaltungsreform galt. Sie gipfelte in der Landes- und Polizei-
ordnung von 1589 und kann als die Summe der herzoglichen Ordnungsmaßnahmen
bezeichnet werden11.

Ebenfalls in die Regierungszeit Herzog Julius’ fielen die Gründung und der Auf-
bau der Universität Helmstedt, die als Ausbildungsstätte für Theologen, Juristen
und Beamte des Landes konzipiert war, und – im Rahmen einer zielorientierten
Wirtschaftspolitik – die systematische Nutzung der natürlichen Ressourcen für Hof
und Land.

Die weiteren Jahrzehnte bis zum Dreißigjährigen krieg waren zunächst Zeiten
relativer Ruhe, in die aber einige territoriale Veränderungen fielen. So fiel Herzog
Julius im Jahre 1584 mit dem Aussterben der Calenberger Linie dieses kleine, aber
hoch verschuldete Fürstentum anheim. Und unter seinem Nachfolger kam 1596
noch das Fürstentum Grubenhagen hinzu.

Mit Heinrich Julius kam im Jahre 1589 ein gebildeter und weltgewandter Fürst
an die Regierung, der sich nach wenigen Jahren bereits stärker der Reichspolitik
zuwandte und längere Zeit am kaiserhof zubrachte. Seine aufwendige Hofhaltung
sollte sich zu einer Belastung des Landes entwickeln.

Trotz der anfänglichen Bemühungen des Herzogs um die Verbesserung der Lan-
desverwaltung blieben insbesondere seine Maßnahmen gegen Juden und sein He-
xenwahn hässliche Flecken in der Biographie. Andererseits konnte Heinrich Julius
während seiner Herrschaft sowohl die Fürstentümer Wolfenbüttel und Calenberg
als auch das Stift Halberstadt und – quasi im Handstreich – im Jahre 1596 das Fürs-
tentum Grubenhagen vereinigen. Zu letzterem gehörte u.a. die Bergstadt Clausthal
und – da inzwischen das Geschlecht der Hohnsteiner Grafen ausgestorben war –
auch die Bergstadt St. Andreasberg. Unter Heinrich Julius erlangte das Herzogtum
Braunschweig-Wolfenbüttel seine größte Ausdehnung12. Zugleich fielen erstmals
alle Harzer Bergstädte unter eine Landesherrschaft.

Nach Heinrich Julius’ plötzlichem Tode im Jahre 1613 folgte ihm sein Sohn
Friedrich Ulrich, der während seiner mehr als zwanzigjährigen Regierungszeit wenig
glücklich agierte. Er erbte den Zwist mit der Stadt Braunschweig, den er aber bis
1617 beilegen konnte, und verlor im gleichen Jahr den unter seinem Großvater er-
worbenen Landesteil Grubenhagen wieder. Unter dem von ihm eingesetzten Land-
drosten-Regiment geriet das Fürstentum Wolfenbüttel in den Jahren 1616 bis 1622

10 Vgl. Inge maGeR, Die Einführung der Reformation in Braunschweig-Wolfenbüttel und die Grün-
dung der Universität Helmstedt. In: Staatsklugheit und Frömmigkeit. Herzog Julius zu Braun-
schweig-Lüneburg, ein norddeutscher Landesherr des 16. Jahrhunderts. (Ausstellungskataloge der
HAB, Nr. 61) Weinheim 1989, S. 25–33.

11 Hans-Joachim kRascheWski, Julius, Herzog zu Braunschweig 1528–1589. In: Niedersächsische
Lebensbilder, Bd. 9. Hrsg. v. Edgar kalthoff. (Veröff. der Hist. komm. für Nds. u.d Bremen,
Bd. 22) Hildesheim 1976, S. 30.

12 Vgl. köniG (wie Anm. 9), S. 70 ff.
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in große finanzielle Schwierigkeiten und dann in den Strudel des Dreißigjährigen
krieges.

Mit Friedrich Ulrich starb im Jahre 1634 die Wolfenbütteler Linie aus. Die drei
braunschweigschen Welfen-Linien einigten sich ein Jahr später in einem Erbvertrag.
Für die Ober- und Unterharzer Berg- und Hüttenwerke wurde eine kommunalver-
waltung aller drei Linien vereinbart, die bis 1788 bestand.

2. Personen und Geschichte

Sowohl die Quellen als auch die noch vorhandenen Bilder zeigen Herzog Hein-
rich d. J. als einen kraftvollen Mann des 16. Jahrhunderts, der sich seiner Macht
bewusst war, einem Streit keineswegs aus dem Wege ging und dem kaiser zumeist
treu war. Dass er der alten, katholischen Lehre anhing, dürfte mehr Gewohnheit als
Neigung gewesen sein. Aus seiner Abneigung gegen das pfäffische Wesen machte er
jedenfalls gelegentlich keinen Hehl. – Ganz anders dagegen sein ungeliebter, zudem
körperbehinderter Sohn Julius, der sich als bekennender Protestant zum patriarcha-
lischen Fürsten und homo oeconomicus entwickelte. Und wiederum ganz anders
dessen Nachfolger Heinrich Julius und Friedrich Ulrich.

Es lohnt sich, auf die Gestalt Herzog Julius‘, dessen bildungsmäßige Vorausset-
zungen und Handlungsmotive etwas näher einzugehen, da diese für die Entwicklung
der Wirtschaft und somit für die des Bergbaus auf dem Harz von besonderer Be-
deutung waren.

Nach der kavalierstour in den Jahren 1550ff., die ihn nach Frankreich führte,
hatte er in Löwen studiert, wo er mit den Gedanken des Erasmus von Rotterdam
vertraut gemacht wurde13 und wohl auch erstmals mit dem Protestantismus in Be-
rührung gekommen war. – Über den lang anhaltenden konflikt Heinrichs d. J. mit
seinem Sohn Julius ist einiges geschrieben worden, was ein bezeichnendes Licht auf
den cholerischen, autoritären Vater und seinen körperlich behinderten, intellektuell
unterschätzten Sohn wirft. Nach Ansicht von Wolf-Dieter Mohrmann hat Hein-
rich d. J. sogar befürchtet, dass der ungeliebte Sohn im Verbund mit Landständen
gefährliche Aktionen gegen ihn unternehmen wollte, dass also nicht so sehr – wie
bisher behauptet – der konfessionelle Gegensatz zwischen Vater und Sohn eine
Rolle in den Auseinandersetzungen spielte14.

Im Jahre 1558 war Julius vor seinem Vater zu seinem protestantischen Schwager
Johann von küstrin geflohen, bei dem er die „Oeconomie“, d.h. die wirtschaftliche
Verwaltung, in dessen kleinem Territorium praktisch kennen lernte15. Noch kleiner
war dann das Amt und Schloss Hessen im Herzogtum Wolfenbüttel, das ihm sein

13 Christa GRaefe, Herzog Julius zu Braunschweig-Lüneburg – ein norddeutscher protestantischer
Landesherr des 16. Jahrhunderts. In: Staatsklugheit und Frömmigkeit (wie Anm. 10), S. 13.

14 Vgl. ausführlich Wolf-Dieter mohRmann, Vater-Sohn-konflikt und Staatsnotwendigkeit. Zur Aus-
einandersetzung zwischen den Herzögen Heinrich d. J. und Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel.
In: BsJb., Bd. 76, 1995, S. 63–100. Ferner GRaefe (wie Anm. 13), S.13–16, und kraschewski (wie
Anm. 11), S. 22–35.

15 GRaefe (wie Anm. 13), S. 14.
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Vater Heinrich d. J. nach Julius’ Heirat und Rückkehr übereignet hatte und das er
selbst verwalten durfte. Dort las Erbprinz Julius im Jahre 1567 – zwei Jahre vor
seinem Regierungsantritt – die wirtschaftspolitischen Gutachten, in denen insbe-
sondere der Ausbau der Wasserwege in Braunschweig-Wolfenbüttel und die An-
werbung und Ansiedlung von Handwerkern empfohlen wurden16. In diesen und in
späteren Jahren hat sich Julius auch theoretisch mit Verwaltungs- und Wirtschafts-
fragen befasst: So las er die staatspolitischen Schriften des mansfeldischen kanzlers
Lauterbeck ebenso wie die des Niccolo Machiavelli. Und er erwarb nachweislich
mehrere Bücher über Hauswirtschaft17. Über die Bibliotheca Julia, die den Grund-
stock der späteren Herzog August Bibliothek bilden sollte, hat ausführlich Christa
Graefe berichtet18. Es ist anzunehmen, dass die hohen herzoglichen Beamten diese
Werke – wenigstens zum Teil – ebenfalls zu lesen bekamen19.

Julius war bereits 40 Jahre alt, als er seinem Vater in der Regierung folgte. Nach
einer Regierungszeit von mehr als 50 Jahren hinterließ Heinrich d. J. im Jahre 1568
seinem Sohn ein tief verschuldetes Land: Fünf Jahre nach seinem Regierungsantritt,
im Jahre 1573, hatte Julius noch Schulden in Höhe von 700000 Gulden. 13 fürst-
liche Ämter und Häuser neben anderen Liegenschaften, die für die große Summe
von rund 107000 Goldgulden verpfändet waren, standen ihm noch nicht wieder zur
Verfügung. Der Druck der Gläubiger muss sehr groß gewesen sein, so dass der Her-
zog sogar kurzfristig an die Verpfändung seiner Berg- und Hüttenwerke dachte20.

Braunschweig-Wolfenbüttel war Anfang der 1570er Jahre ein eher kleines Ter-
ritorium, auf dem rund 34000 bis 36000 Menschen lebten. Nur rund 2600 Men-
schen, d.h. etwa 7% davon, lebten zu der Zeit in den wolfenbüttelschen Bergstäd-
ten und Bergorten. Die Einwohnerzahl des Fürstentums wuchs in den folgenden
Jahren und betrug am Ende der Herrschaft von Herzog Julius 45000 bis 47000.
Die Wirtschaftsstruktur des Fürstentums war keineswegs vom Bergbau, sondern im-
mer noch zu 75% von der Landwirtschaft geprägt, und die Zahl der Handwerker,
vor allem die der Landstädte, hatte einen Anteil lediglich von 12 bis 15% an der
gesamten Einwohnerzahl21.

Julius hat systematisch „Zu Beförderung der Commercien“ Wirtschaftspolitik
betrieben. Dazu gehörte es, die Infrastruktur des Landes durch Nutzung der Wasser-
wege, durch Straßenbau zu verbessern, was auch und besonders den Berg- und Hüt-
tenwerken zugute gekommen ist22. Wie auch Hans-Joachim kraschewski mehrmals
deutlich gemacht hat, kümmerte sich Herzog Julius persönlich immer wieder um die
wirtschaftlichen und sozialen Belange seines Landes und dabei um dessen natürliche

16 Vgl. Sabine schumann, Wirtschaftspolitische Gutachten für den Erbprinzen Julius von Braun-
schweig-Lüneburg (Wolfenbüttel) aus dem Jahre 1567. In: BsJb., Bd. 65, 1984, S. 99 ff.

17 lippelt (wie Anm. 8), S. 25–26.
18 Christa GRaefe, Die Bibliotheca Julia – Staatsklugheit und Frömmigkeit. In: Staatsklugheit und

Frömmigkeit (wie Anm. 10), S. 59 ff.
19 Vgl. lippelt (wie Anm. 8), S. 26–27.
20 henschke (wie Anm. 1), S. 56.
21 Hans-Joachim kRascheWski, Wirtschaftspolitik im deutschen Territorialstaat des 16. Jahrhunderts.

Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel (1528–1589). köln, Wien 1978, S. 19,21.
22 Ebenda, S. 118ff.
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Ressourcen. Davon zeugt z.B. das Skizzenbüchlein, das er wenige Jahre vor seinem
Tode in Auftrag gegeben hat. Es vermittelte dem Herzog auf anschauliche Weise
viele Informationen über die einzelnen Wirtschaftsräume seines Landes, insbeson-
dere, wo es Rohstoffe wie Salzquellen, Eisen-, Gold- und Silbererzgänge gab23. Von
ebenfalls großer Bedeutung sind seine ordnungspolitischen Maßnahmen gegen den
Preisauftrieb und die für die Geldstabilität sowie die Maßnahmen gewesen, die dem
Schutz der Bauern vor Erhöhung der Zinsgefälle dienten, ferner das Verbot der
Gütertrennung und -teilung24.

Julius muss stolz auf das Erreichte gewesen sein. Sein Oberverwalter Christoph
Sander notierte die Bemerkungen, die der Herzog während einer Unterredung mit
ihm im Juni 1582 tat: „S.f.G. vermerken, dass ohne Zweivel der kaiser, die Erz-
herzoge von Osterreich, die Chur- und Fursten zu Sachsen, auch (der) Bischof von
Salzburg gern wissen mochten, wes Vermugens S.f.G. weren; denn kund, was vor
hohe Werck S.f.G. bei Irer Regierung ausgerichtet, die stattliche gebaut Schiffahrt,
was die Universitet und Restierung der Landstende in Geldes statt und Geldes wert
an verarbeiteten Metallen, ausgenommen kraut und Munition, und Zierat, von Her-
zog Heinrichen geerbet, das dem Lande auch bleiben wirt. … Inen auch ohne Zwei-
vel kund, dass S.f.G. keinen großen furstlichen Staat fuhreten wie andere Chur- und
Fursten, welche es aber mit anderer Leute Geld teten. Derowegen, dass die ob-
gemelten wol zu wissen begereten, wie S.f.G. zu solchem Vorrat kommen“25.

Sicherlich hatte Julius noch die Probleme seines Vaters vor Augen, und er muss
von dem Hang seines Sohnes und Nachfolgers Heinrich Julius zur Verschwendung
gewusst haben, als er in sein politisches Testament von 1582 schrieb: „Daß Un-
ser zukünftiger/regierender Sohn und Erbe Hertzog Heinrich Julius ganz und gar
kein Geld weder an kleinen noch an grossen Summen hinter sich borgen noch auf-
nehmen … noch auch einiges unsers Fürstenthumb/Clöster/Herrschaften/Schlös-
ser/Häuser/Städte/Dörfer/Gerichte/Höltzer/Mühlen/Schäffereien/krügen/noch
andere ansehnliche Stücke und Cammer-Güter von neuen verpfänden/verkaufen
oder alienieren“26 solle.

Als er am 03.Mai 1589 starb, hinterließ er seinem Sohn einen Schatz im Werte
von neun Tonnen Gold. Zudem war es ihm gelungen, allein in seinen beiden letzten
Lebensjahren 22 verpfändete Vogteien, Stifter, Ämter und Gerichte wieder einzu-
lösen27. Und es sollte auch nicht vergessen werden, wie sehr er sich um den Schloss-
bau und allgemein um den Ausbau von Wolfenbüttel zu einer Residenz- und Han-
delsstadt bemüht hat28. – In der praktischen Landespolitik versuchte Herzog Julius,
sich entsprechend seinem Wahlspruch „A l i i s i n s e r v i e n d o c o n s u m o r “ – mit

23 Vgl. Christian lippelt, Das Skizzenbüchlein von 1586: Ein Beitrag zur Landesprospektion un-
ter Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel. In: BsJb. für Landesgeschichte, Bd. 81, 2000,
S. 151–162.

24 kRascheWski (wie Anm. 21), S. 173.
25 Zitiert nach kRascheWski (wie Anm. 21), S. 172.
26 Zitiert nach Christian lippelt, Die herzogliche Amtsverwaltung (wie Anm. 8), S. 11.
27 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 57.
28 kRascheWski (wie Anm. 21), S. 172.
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dem Sinnbild der brennenden kerze – zugunsten des „gemeinen Nutzen“29 zu ver-
halten. Dabei ist er ein sparsamer Haushälter mit dem Hang zum Geiz gewesen.
Aber er hat Wert auf gutes Essen und Trinken gelegt und war auch nicht kleinlich
bei der Ausrichtung von Festen in Wolfenbüttel, was Berichte über die Hochzeit
seines Sohnes Heinrich Julius und über Turniere zur Fassnachtszeit belegen30.

Starkes persönliches Interesse des Herzogs an den Berg- und Hüttenwerken sei-
nes Landes äußerte sich vielfältig. So betrieb er z.T. als Bergherr, z.T. bereits als
Unternehmer die schon zu Heinrichs d. J. Zeiten begonnenen Oberharzer Stollen
auf eigene kosten weiter mit der Absicht, weitere Erzlager zu erschließen und die
Wasserlösung der Gruben in den Griff zu bekommen. Und er übernahm vielfach die
in das so genannte Retardat gefallenen (d.h. wegen nicht ausgeübter Zubußpflicht
aufgegebenen) kuxe von gewerkschaftlich betriebenen Zechen und besaß Poch- und
Hüttenwerke sowie Bergschmiede. Auch die Eisenkanzlei in Gittelde gehörte ihm31.
Durch ein Netz von Faktoren sorgte der Herzog z.T. selbst, z.T. durch seine Berg-
verwaltung für den günstigen Ankauf von Materialien wie z.B. Unschlitt ebenso ,wie
er sich um den Absatz von Ober- und Unterharzer Blei und Glätte an kaufleute in
Mitteldeutschland bemühte. Und natürlich fielen bei all diesen Aktivitäten Gewinne
für den Landesherrn ab.

Seine Einnahmen von den Oberharzer Berg- und Hüttenwerken betrugen im
Jahre 1583/84 etwa das Zweieinhalbfache der landesherrlichen Einnahmen im
Rechnungsjahr 1544/45. Damals hatte die schmalkaldische Verwaltung in Abwe-
senheit Heinrichs d. J. rund 12000 Gulden eingenommen und nach Abzug der ge-
schätzten Ausgaben von 2000 Gulden einen Überschuss von rund 10000 Gulden
kalkuliert. Die Bedeutung der herzoglichen Einnahmen aus dem Bergbau für das
Fürstentum wird aus Folgendem ersichtlich: Im Rechnungsjahr 1579/80 betrugen
die herzoglichen Einnahmen aus den Berg- und Hüttenwerken seines ganzen Für-
stentums einschließlich des lukrativen Münzgewinnes rund 141000 Gulden und
machten rund 40% der Gesamteinnahmen der fürstlichen kammer (rund 355000
Gulden) aus. Die Ausgaben für die gesamten Berg- und Hüttenwerke betrugen da-
gegen rund 96000 Gulden und machten nur etwa 30% der Gesamtausgaben der
kammer aus. Zum Vergleich: Die Ausgaben für die herzogliche Familie und die
Hofhaltung betrugen in jenem Jahr nur etwa 37000 Gulden und machten nur 12%
der Gesamtausgaben aus. Der Gewinn von gut 44000 Gulden aus den Berg- und
Hüttenwerken32 war zwar nicht exorbitant, aber solide erwirtschaftet.

Das Gewinnstreben Herzog Julius’ fand gelegentlich seinen eher kuriosen Aus-
druck, so z.B. im Horten eines Schatzes aus Metallen und Metallwaren33. – In der
Rolle des Unternehmers betätigte sich Julius auch, wenn er als Erfinder und Inno-
vator in allen Bereichen der Montanindustrie seines Fürstentums auftrat. Davon

29 kRascheWski (wie Anm. 11), S. 30.
30 Ellen WiddeR, Alltag und Fest am welfischen Fürstenhof im 15. und 16. Jahrhundert. In: Nds.

Jb. für Landesgeschichte, Bd. 72, 2000, S. 29ff., 38–40. Ferner henschke, 1974, (wie Anm. 1),
S. 57.

31 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 343, 344, 192.
32 Ebenda, S. 320ff.,342ff.
33 Ebenda, S. 346 Anm. 1165.
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zeugen u.a. seine nur teilweise erfolgreichen Bemühungen, durch die Verwendung
von Stein- und Braunkohle , die er bei Hohenbüchen am Hils abbauen ließ, die
Verhüttungsergebnisse zu verbessern und den Raubbau an den Forsten des Landes
zu vermeiden. Sein Bergbeamter Christoph Sander berichtete ihm im Jahre 1582:
„Zu Hohenbuchen ereugen sich die Steinkohlen nach dermassen wie zuvorn eine
Zeit mechtiger dann die andere, wollen mit dem Stollen fortfahren, darnach in die
Tiefe niedersincken, hoffen sie [die Bergleute] auf besserung, dieweil sie den weißen
Stein [kreide] antreffen, welchs das Dach von den Steinkohlen“34. Ferner bemühte
sich der Herzog persönlich darum, in- und ausländisches (deutsches) kapital für
Investitionen im Bergbau einzuwerben und dessen Einsatz dort zu koordinieren35.
Allerdings hat dieses kapital nie die Bedeutung für den Harzer Bergbau gehabt, wie
dies bei den großen Augsburger Handelshäusern in Österreich beispielsweise der
Fall war.

Die Nachfolger Heinrich Julius und Friedrich Ulrich können nur insofern als
Bergherren bezeichnet werden, da sie im Bergregal nur eine von mehreren Finanz-
quellen des Landes sahen. Ihr nachlassendes Interesse zeigte sich beispielsweise in
der Zahl der von ihnen finanzierten Stollen, die meist für die Wasserlösung benötigt
wurden. Sie sank von 12 im Jahre 1594 auf lediglich 5 im Jahre 1635.

Gleich zu Beginn seiner Regierung hatte der hochgebildete Heinrich Julius euro-
paweites Aufsehen erregt mit dem überaus glänzenden Fest im Juni 1590, das die
Abwendung von der eher biederen Landespolitik seines Vaters Julius signalisierte:
Es galt, die Ankunft seiner Ehefrau Elisabeth, der Tochter des dänischen königs, in
der Residenzstadt Wolfenbüttel mit viel Musik und Feuerwerk zu feiern36. Sein Stall-
meister und späterer Berghauptmann Georg Engelhard von Löhneyß war höchst-
wahrscheinlich der Organisator37. Der Glanz dieses Riesenfestes mit internationalen
Gästen in dem kleinen Wolfenbüttel hielt eine Weile an. Und er wurde durch Hein-
rich Julius’ kontakte zu den Höfen in Dänemark und Schottland sowie natürlich
zum kaiserlichen Hofe verstärkt. Die kosten eines solchen Lebensstils überstiegen
aber auf Dauer die finanziellen Möglichkeiten dieses kleinen Fürstentums38.

Herzog Heinrich Julius war Anfang der 1590er Jahre, als eine englische Thea-
ter-Truppe in Wolfenbüttel mit ihren Aufführungen für Aufsehen sorgte, selbst als
Dichter von Dramen aktiv: 11 seiner Dramen sind überliefert, darunter die komö-
die „Von einem Weibe, wie dasselbige ihre Hurerey für ihrem Ehemann verbor-

34 Dazu ausführlich Hans-Joachim kRascheWski, Steinkohle als Energierträger. Herzog Julius von
Braunschweig-Wolfenbüttel und der kohlebergbau bei Hohenbüchen am Hils in der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts. In: Nds. Jb. für Landesgeschichte, Bd. 76, 2004, S. 182–218. Das Zitat ist
auf S. 195, Anm. 43.

35 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 346ff.
36 Barton bRoWn, Heinrich Julius von Braunschweig’s 1590 welcoming celebration for Princess Elisa-

beth of Denmark. In: Daphnis, Bd. 32, 2003, S. 73–82.
37 Jill bepleR, Practical Perspectives on the Court and Role of Princes: Georg Engelhard von

Loehneyss’ „Aulico Politica“ 1622–24 and Christian IV of Denmark’s „königlicher Wecker“ 1620.
In: Daphnis, Bd. 32, 2003, S. 139.

38 bRoWn (wie Anm. 36), 2003, S. 80.
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gen“, das unter einem Pseudonym im Jahre 1593 in Wolfenbüttel gedruckt wurde39.
Er war ein hochgebildeter Mann, der einerseits kenner des römischen Rechts war,
andererseits wie sein Vater sich auch der Astrologie und der Alchemie widmete,
wanderte und – wie sich später zeigen sollte – den leiblichen Genüssen mehr, als
ihm gut tat, zusprach. Ein Zeitgenosse berichtete im Jahre 1602 über Heinrich Ju-
lius: „Dieser Herr ist sehr wunderlich … delectiert sich auch mit kocharbeit [und]
würstmachen“40.

Landesgeschichtlich gesehen hinterließen die Nachfolger Herzog Julius’ wenig
Glanz: Es waren vor allem Schulden, die sie wieder auf das Fürstentum Braun-
schweig-Wolfenbüttel anhäuften. So sollen es beim Tode Heinrich Julius’ 1200000
Taler gewesen sein41. Und unter seinem Sohn Friedrich Ulrich und dessen verbre-
cherischen Landdrosten-Regiment muss es noch schlimmer geworden sein, so dass
sich der mit ihm verwandte dänische könig einmischen musste. In dem vor kurzem
von Jill Bepler veröffentlichten „königlichen Wecker“, den der mit Friedrich Ulrich
verwandte könig Christian IV. als Memorandum schrieb, kritisierte letzterer in un-
gewöhnlich heftiger Form die Ausplünderung der Landesressourcen, die Veräu-
ßerung von kammergut und die absichtlichen Münzverschlechterungen durch die
Landdrosten in den Jahren 1616 bis 1622. Sie trugen erheblich zur Verarmung
Braunschweig-Wolfenbüttels bei. Nach der Analyse der Übelstände und den Vor-
schlägen, diese zu beheben, endete der könig: „Als ermahnen Wir Ew. Lbdn. als
ein Vater, und rathen Ihr als ein Freund, dass Sie um Gottes Willen, welcher diesem
Jammer in die Länge nicht wird zusehen können, und für welches Gericht Ew.
Lbdn. anvertraueten Unterthanen halber an jenem grossen Tage schwere Rechen-
schaft werden geben müssen, wie auch Ihrer eigenen Ehren, Frommen und Bestes
halber, aus dem harten Schlaf dermaleinst erwachen, sich von dem unleidlichen
Dienerjoch losreissen, und mit Zuziehung Ew. Lbdn. Verwandten, auch der Ver-
ständigsten und Redlichsten aus der Landschaft, von den eingebildeten Freyherrn
ihrer hohen und weitläuftigen Verwaltungen genaue und ernsthafte Rechenschaft
einnehmen, und sie nach Befindung mit gebührlicher Belohnung unnachlässig an-
sehen wollen. Werden also Ew. Lbdn. wohl inne werden, dass das liederlichste, so
ihrer jedweder verdienet, ein Strang seyn wird“42. Aber es gelang den wolfenbüttel-
schen Landständen erst im Jahre 1622, den korrupten Statthalter und die mit ihm
verbündeten vier Landdrosten zu entmachten und zur Verantwortung zu ziehen.
Bei seinem Tode im Jahre 1634 hatte Friedrich Ulrich Schulden in der Höhe von
20 Millionen Taler angehäuft43!

39 Heinrich Julius von Braunschweig, Von einem Weibe. Von Vincentio Ladislao. Hrsg. von Manfred
bRauneck. Stuttgart 1967. Vgl. auch das Nachwort des Herausgebers auf S. 115ff.– Ferner die äl-
tere Gesamtdarstellung von A.H.J. kniGht, Heinrich Julius Duke of Brunswick. Modern Language
Studies. Oxford 1948.

40 Vgl. ausführlich Hilda lietzmann, Herzog Heinrich Julius zu Braunschweig und Lüneburg
(1564–1613). Persönlichkeit und Wirken für kaiser und Reich. (QuuF zur bsg, Gesch., Bd. 30)
Braunschweig 1993, S. 14 ff. Das Zitat ist auf S. 14.

41 Wilhelm havemann, Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg. Bd. 2. Göttingen 1855,
S. 445.

42 bepleR (wie Anm. 37), S. 145ff. Das Zitat st auf S. 162–163.
43 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 75.
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3. Die bergbauliche Entwicklung auf dem Harz

Ein Mann, der aufgrund seines familiären Hintergrundes etwas vom Bergbau ver-
stand, war Martin Luther. In einer seiner Tischreden vom Jahre 1539 sprach er von
„des Teufels Gespenst in Bergwerken“: „Jm Bergwerk vexiret und betreuget der
Teufel die Leute, macht ihnen ein Gespenst und Geplärr fur den Augen, dass sie
nicht anders wähnen, als sähen sie ein großen Haufen Erzes und gediegen Silber,
da es doch nichts ist. Denn er kann die Leute uber der Erden unter der Sonnen,
beim helllichten Tage bezaubern und betören, dass sie ein Ding anders ansehen und
halten, denn es an ihm selbs ist, so kann ers sonderlich im Bergwerk tun, da die
Leute oft betrogen werden. Jch verneine nicht, dass in vielen Gruben und Schachten
Erz funden wird und ist ein sonderliche Gabe Gottes, wird aber nicht eim jeglichen
gegeben. Jch weiß, dass ich kein Glück in Bergwerken habe; alle Andere mußten
meiner entgelten. Denn der Satan gönnet mir diese Gabe Gottes nicht. Das bin ich
auch wol zufrieden!“44.

Das waren Luthers Erfahrungen mit dem Mansfelder Bergbau. Wie stand es aber
nun um den Silbererzbergbau auf dem Harz?

Es war das Goslarer Blei, das auf dem Unterharz verstärkt seit dem Ende des
15.Jahrhunderts produziert worden war und erhebliche Bedeutung für den euro-
päischen Metallhandel erlangt hatte. Mit dem so genannten Riechenberger Vertrag
von 1552 fiel der Bergbau auf Silber und Blei, der seit dem Mittelalter mit Un-
terbrechungen am Rammelsberg betrieben worden war, samt allen Rechten und
ggf. Pflichten dem Landesherrn zu. Dies war besonders schmerzhaft für die Stadt,
die das Bergregal dem Landesherrn einräumen musste: Die Zehnthoheit und die
damit verbundenen Einnahmen sowie das Berggericht, aus denen wiederum das
Vorkaufsrecht auf die produzierten Metalle resultierte, gingen im Jahre 1552 vom
Rat der Stadt Goslar auf deren Landesherrn Heinrich d. J. über. Das sollte auch
Auswirkungen auf die Gestaltung der Bergbau- und Hüttenverwaltung haben. Im
Jahre 1563 wurde mit Christoph Sander ein kompetenter Oberharzer Bergbeamter
zur Verwaltung des Unterharzer Berg- und Hüttenwesens berufen und dies in einer
Zeit, als der Silbergehalt der Rammelsberger Bleierze abzunehmen begann45. In den
1570er Jahren lag die Silberproduktion des Rammelsberges bei jährlich 1140 kg
und machte etwa ein Drittel der Oberharzer Produktion aus46.

Die Bedeutung des Oberharzer Bergbaus auf Silber im mitteleuropäischen Rah-
men darf nicht zu hoch eingeschätzt werden. In dem Jahrhundert zwischen 1530 und
1629 erreichte die Silberproduktion des gesamten Oberharzes, also der Zellerfelder,
der Clausthaler und der St. Andreasberger Reviere zusammen nicht die Bedeu-
tung eines der damals führenden Bergbaureviere in Mitteleuropa. Und dazu zählten
Freiberg, Marienberg, Joachimsthal im heutigen Tschechien bzw. in Sachsen. Die
Silberproduktion des Oberharzes machte mit den etwa 229000 kg Brandsilber nur

44 Martin lutheR, D. Martin Luthers Werke. kritische Gesamtausgabe. Tischreden. Bd. 4. Weimar
1916, Nr. 4617, S. 404.

45 fessneR (wie Anm. 3), S. 42–45, 115ff.
46 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 360ff.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



82 Ekkehard Henschke

knapp die Hälfte der Freiberger Produktion in diesen 100 Jahren aus (rund 470000
kg), und die des Unterharzes machte etwa ein Drittel der Oberharzer Produktion
im gleichen Zeitraum aus. Aber: Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts gewann das
Oberharzer Silber gegenüber dem aus anderen deutschen oder böhmischen Revieren
erheblich an Bedeutung. Und in den beiden Jahrzehnten vor dem Dreißigjährigen
kriege, als die deutsche Silberherstellung jährlich nur noch rund 10400 kg aus-
machte, betrug der Anteil des Oberharzer Silbers immerhin rund 30% (etwa 3100
kg). Die höchsten Gewinne der gewerkschaftlichen Zechen, Ausbeuten genannt,
wurden auf dem Oberharz am Ende des 16. Jahrhunderts ausgeschüttet. Von 1595
bis 1599 waren es jährlich rund 25000 Reichstaler. Dabei reichten sie bei weitem
nicht an die heran, die in den Blütezeiten Marienbergs oder Joachimsthals in den
1530er und 1540er Jahren ausgezahlt worden waren47.

Die Beziehungen zu den mitteleuropäischen Bergbaugebieten waren seit der
Wiederaufnahme des Oberharzer Bergbaus vielfältig: Sie reichten von Rat und Tat,
die sich z.B. Heinrich d. J. von dem adligen Joachimsthaler Bergherrn sowie dem
Herzog von Sachsen in den 1520er Jahren holte, bis zur Zuwanderung von Berg- und
Hüttenleuten aus Sachsen und Böhmen in den Harz. Deshalb erstaunt es auch nicht,
wenn die rechtlichen Regelungen zur Ausgestaltung des landesherrlichen Bergregals
durch Bergordnungen und Bergfreiheiten, die die Bergleute vor der normalen Land-
bevölkerung privilegierten, auch aus jenen Gebieten stammten. Wie dort wurden
auch die Oberharzer Betriebe von bergrechtlichen Gewerkschaften, einer Vorstufe
der Aktiengesellschaften, mit vielen Gewerken, den Anteilseignern, getragen. An-
dere Unternehmensformen, wie z.B. die Lehnschaften, waren sehr selten.

Dabei sind die relativ bescheidenen Dimensionen der Bergbauwirtschaft auf dem
Harz zu bedenken: Anfang der 1570er Jahre lebten in den wolfenbüttelschen Berg-
städten und Bergorten des Oberharzes etwa 2600 Menschen. Von den Männern
arbeiteten etwa 80% als Bergbeamte, Schichtmeister, Steiger, Pochsteiger und ein-
fache Berg- und Hüttenleute direkt für die Silberbergwerke, 10% arbeiteten indirekt
dafür, und zwar als Bergschmiede, Fuhrleute, Forstarbeiter und Holzhandwerker48.

Die eigentliche Produktion wurde von einigen wenigen Bergwerksbetrieben ge-
tragen. Die meisten Zechen waren kleine und kleinste Betriebe, in denen mit einigen
wenigen Hauern nach dem Mutungs- und Verleihverfahren erst die Lagerstätten im
Oberharzer Gangerzbergbau erschlossen wurden. So arbeiteten im Jahre 1573 auf
den 49 belegten wolfenbüttelschen Zechen des Oberharzes 569 Mann. Davon 275
auf den 12 mittelgroßen, großen und sehr großen Zechen. Die größte Zeche hatte
eine Belegschaft von 35 Mann. Sowohl die Zahl als auch die Größe der Zechen war
jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen, z.B. wenn wegen Trockenheit oder
Frost das Aufschlagwasser für die Förder- und Wasserlösungsanlagen fehlte. Seit
dem Ende der 1590er Jahre nahm die Zahl der belegten Zechen spürbar ab, und
im Jahre 1635 waren es nur noch 14 arbeitende Gruben. Alle diese Betriebe för-

47 Durchschnittlich 159000 Taler p.a. in Joachimsthal bzw. 47470 Taler in Marienberg; ebenda,
S. 361–362.

48 Ebenda, S. 169.
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derten Silbererz. Aber die Zahl der auf Hoffnung arbeitenden Zechen war auf Null
gesunken49.

Von den Produktionszahlen her gesehen, waren die 20 Jahre nach 1589 erfolg-
reicher als die 20 Jahre unter Herzog Julius, wobei man noch zugeben muss, dass
sich die Gewinnung der silberhaltigen Erze nach dem Tode des Herzogs schwie-
riger und teurer gestaltete. Das lag insbesondere an den größeren Teufen, in die
man vordringen musste. Die besonders reichen Erzvorkommen, die durch den Bau
von Wasserlösungsstollen gut erreichbar gewesen waren, waren inzwischen abgebaut
worden. Die durchschnittliche Teufe der Schächte des Zellerfelder und Wildeman-
ner Reviers betrug dem Grubenstich von Zacharias koch (1606) zufolge 120 Meter,
der tiefste hatte eine Teufe von 188 Metern50.

Auch auf dem Oberharz wurden die Zechen von je einem Schichtmeister und
ein bis zwei Steigern geleitet, die auf dem wöchentlichen Anschnitt abrechneten. Die
Dauer der Schichten war unterschiedlich und betrug maximal 12 Stunden. Dabei
unterschied man ordentliche Schichten, ledige Schichten, die kürzere Weilarbeit so-
wie die Gedingearbeit, bei der bestimmte Arbeitsleistungen vorgegeben wurden.

Die weiteren Arbeitsschritte bis zur Prägung in der landesherrlichen Münze, d.h.
die Aufbereitung der Erze in den Pochwerken, die weitere Verarbeitung in den
verschiedenen Typen von Hüttenwerken (Röstöfen, Schmelz-, Treib- und Frisch-
hütten) sowie im Brennhaus sind ebenso wie die Abbau- und Förderarbeit auf der
DVD von 2002 dokumentiert, die eine virtuelle Reise durch den historischen Harz-
bergbau darstellt51.

4. Die Bedeutung der landesherrlichen Verwaltung für den Bergbau

Die Bergverwaltungen und das Interesse der jeweiligen Landesherren für die Ent-
wicklung des Wirtschaftsraumes Harz waren schon im 16. und 17. Jahrhundert von
großer Bedeutung. Im Bereich der Erzgewinnung wirkte die Bergverwaltung – ne-
ben der Einrichtung und dem Betrieb der Wasserlösungsstollen – im wesentlichen
durch die Befahrungen der Gruben vor Ort, die Vergabe der Gedingearbeiten, die
Einsetzung und Entlassung der Betriebsleiter sowie durch die Erstellung der vier-
teljährlichen Betriebspläne und natürlich durch die wöchentlichen Abrechnungen.
Darüber hinaus realisierte die Bergverwaltung diverse kleine und große technische
Neuerungen. Auch bei der Erzaufbereitung in den Pochwerken sowie bei der Ver-
hüttung wirkte die kontrolle durch die Bergbeamten, die auch hier für Innovationen
sorgte.

Unter Herzog Julius wurde viel mit Wasserhebemaschinen und mit Förder-
anlagen experimentiert. Der Herzog selbst veranlasste, dass z.B. im Jahre 1578 ein
Windtreibwerk und ein Tretrad auf der Zeche „Silberne Schreibfeder“ errichtet
wurden. Auch wenn diese Experimente erfolglos waren, so gingen die Bemühungen

49 Ebenda, S. 226ff., 234.
50 Ebenda, S. 236.
51 Siehe fessneR u.a. (wie Anm. 3), dort CD in der Anlage.
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um die Lösung zentraler Probleme der Wasserlösung und der Erzförderung weiter,
die auch schon Heinrich d. J. beschäftigt hatten. Zu den wichtigsten Neuerungen
gehörten zur Zeit Herzog Julius’ die Wasserhebemaschinen mit den so genannten
krummen Zapfen, die die älteren Heinzenkünste ersetzten. Als Antrieb gab es außer
den Aufschlagwassern spätestens seit Julius’ Regierungsantritt auch die Pferdegöpel.
Unter Heinrich Julius versuchte man mit Erfolg, die kraft mittels Feldgestängen
über größere Entfernungen zu übertragen. Neuerungen, für die sich neben den
Bergbeamten auch Herzog Julius persönlich einsetzte, gelangen auch im Bereich
der Poch- und der Hüttenwerke. Ein Beispiel war die Einführung des Nasspoch-
verfahrens um 1570. Ein weiteres war die gemeinsame Verhüttung von Oberharzer
und Rammelsberger Erzen in den Unterharzer Hüttenwerken, die der Herzog im
Jahre 1581 auf Empfehlung seines Oberverwalters Christoph Sander anordnete, um
einerseits die Oberharzer Forsten mit ihrem schwindenden Holzbestand zu schonen
und andererseits auf den Rammelsberger Hüttenwerken reineres Silber zu erhalten.
Allerdings wurde diese Maßnahme nur zum Teil durchgeführt und im Jahre 1596
wieder rückgängig gemacht52.

Bei der Finanzierung des Bergbaus und bei dem Absatz der Produkte wurde
ebenfalls die Bergverwaltung und teilweise der Fürst persönlich aktiv. Dies geschah
sowohl durch die Werbung von Gewerken, durch unterschiedliche Behandlung der
kuxe und durch die Einflussnahme auf die Gewinnausschüttung. Aber auch auf die
Gestaltung der Löhne, der Preise der Betriebsmittel wie Schlägel und Eisen und des
Unschlitts für das Geleucht nahm die Bergverwaltung Einfluss. Die Planung der
Produktion und deren Finanzierung mittels Zubußen auf die kuxe oblag ebenfalls
der Bergverwaltung, die obendrein die betrieblichen Abgaben und die Vorkaufs-
preise für die produzierten Metalle festlegte sowie über Vorschüsse (Verläge) und
Subventionen befand53. Das produzierte Silber blieb ohnehin im Lande und wurde
für die Münze benötigt.

Unter dieser starken landesherrlichen Regulierung „leidend“ gelangte nur in be-
scheidenem Umfange externes kapital in den Oberharzer Bergbau, darunter befand
sich insbesondere Risikokapital von Braunschweiger und Leipziger kaufleuten.

Wann etablierte sich nun diese Bergverwaltung, und wie setzte sie sich zusammen?
Anders als beim benachbarten Clausthaler und St. Andreasberger Revier lässt sich
die Entstehung der Bergverwaltung im wolfenbüttelschen Harz gut nachvollziehen.
So kam 1525 durch kontakte Heinrichs d. J. zu dem Grafen Schlick, dem Grund-
herrn und Bergwerkseigentümer von Joachimsthal, neben anderen Fachleuten auch
der erste Bergmeister in den Oberharz. Der Herzog verpflichtete sich im gleichen
Jahr für das Rechnungswesen einen Zehntner und für den technischen Bereich einen
Zimmermann. Im Folgejahr 1526 ernannte Heinrich d. J. einen Berghauptmann,
dem der Bergmeister, zwei Geschworene, ein Bergschreiber, zwei Markscheider und
der Zimmermann unterstanden. Dagegen nahm der Zehntner wegen der Bedeutung
des Silbers für die Münze eine selbständige Stellung. Damit war zwei Jahre nach

52 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 104ff., 110, 115, 117–118.
53 Ebenda, S. 119–120.
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Erlass der Bergfreiheit und der Bergordnung die Bergverwaltung auf dem Oberharz
aufgebaut54.

Es war Heinrich d. J., der im Jahre 1555 erstmals die Aufsicht über alle sei-
ne Ober- und Unterharzer Bergwerke unter einem Bergobersten zusammenfasste.
Dieser stammte aus dem böhmischen Schlaggenwald. Er wurde jedoch schon im
nächsten Jahr abgelöst von Peter Adner, der zuvor schon Steiger und Geschworener
auf dem Oberharz gewesen war und nun als Bergmeister seine technischen und orga-
nisatorischen Erfahrungen für mehr als 30 Jahre einbringen konnte.

In den Folgejahren kamen regelmäßig Vertreter der Zentralverwaltung aus
Wolfenbüttel auf den Oberharz, um die vierteljährlichen Bergrechnungen zu kon-
trollieren, und der Herzog selbst ließ sich Auszüge aus den Abrechnungen vorle-
gen55.

Eine wichtige Persönlichkeit war Christoph Sander, der bereits 1556 als Zehnt-
ner auf dem Oberharz nachweisbar ist und 1563 zum Verwalter und Oberzehntner
der Rammelsberger Berg- und Hüttenwerke befördert wurde. Sander geriet bald
danach mit dem Oberharzer Berghauptmann Asmus Helder in kompetenzstreitig-
keiten, die aber 1566 in einem Vertrag beigelegt werden konnten. Danach durfte
jeder von ihnen beiden die von dem anderen beaufsichtigten Bergwerke befahren,
hatte aber dem anderen die festgestellten Mängel mitzuteilen. Die beiden Bergver-
waltungen existierten also gleichberechtigt nebeneinander.

Herzog Julius veranlasste 1568 als erstes eine wirtschafts- und finanzpolitische
Bestandsaufnahme und ließ sich von seinen Bergbeamten ausführlichen Bericht
erstatten. Ein Jahr später unterstellte er die Unter- und Oberharzer Bergbeamten
einem seiner Räte als Oberberghauptmann. Und im Frühjahr 1570 begründete er
mit der Zusendung des Bergamtssigels formell das Oberharzer Bergamt mit Sitz
in Zellerfeld. Es setzte sich zusammen aus dem Berghauptmann, dem Zehntner,
dem Bergmeister, einem Berggegenschreiber, einem Zehntgegenschreiber, fünf oder
sechs Geschworenen und einem Hüttenreiter. Das Bergamt bestand aus den Beam-
ten „von der Feder“ und den Beamten „vom Leder“. Letztere, der Bergmeister und
die Geschworenen, zählten zu den technischen Fachleuten.

In den folgenden Jahren wurde die Verbindung von Bergverwaltung zur Zen-
tralverwaltung, die ohnehin durch die Abnahme der vierteljährlichen Rechnungsle-
gungen existierte, auch personell stärker: Der für alle Harzer Berg- und Hüttenwerke
zuständige Oberberghauptmann Asmus Helder wechselte als herzoglicher Rat, der
für kammer-, Berg-, Haus-, Ämter- und andere Sachen zuständig wurde, im Jahre
1571 nach Wolfenbüttel. Und im Folgejahr ernannte Herzog Julius den bergsachver-
ständigen Christoph Sander zum Oberverwalter – nicht Oberberghauptmann – und
damit zum Vorgesetzten der Unter- und Oberharzer Bergverwaltungen. Zusammen
mit dem Bergmeister Peter Adner, der bereits seit 1556 diese Funktion wahrnahm,
stellte Christoph Sander auf den Harzer Berg- und Hüttenwerken das „Rückgrat“
dieser Spezialverwaltung für zwei Jahrzehnte dar56. Es war insbesondere sein Ver-

54 Ebenda, S. 43.
55 Ebenda, S. 54–55.
56 Ebenda, S. 45 und henschke, 1979, (wie Anm. 1), S. 64.
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dienst, dass die wolfenbüttelsche Bergverwaltung unter Herzog Julius in Hinblick
auf Qualität und kontinuität als gut bis sehr gut bezeichnet werden kann und sich
dadurch von der unter Heinrich d. J. positiv abhob57. Diese Qualität und kontinuität
der Bergverwaltung begann sich allerdings ab etwa 1600 zu verschlechtern.

Christoph Sander, der in die Goslarer bürgerliche Oberschicht aufgestiegen war,
unterstand direkt seinem Fürsten, da dieser sich persönlich die Amts-, Bau- und
Bergsachen vorbehalten hatte. Julius hatte durch die große kanzleiordnung von
1575 seine Zentralverwaltung in eine geheime und eine gemeine Sphäre geteilt. Die
fürstliche kammer war der Ort, in dem die Finanz- und geheimen Sachen behandelt
wurden. Und die finanzielle Bedeutung des Berg- und Hüttenwesens war dem Her-
zog wohl bekannt58. Die kompetenzen Christoph Sanders, als dessen Stellvertreter
der Oberbergmeister Peter Adner fungierte, umfassten die Befehlsgewalt über die
herzoglichen Beamten auf den Ober- und Unterharzer Berg-, Salz-, Eisen und Hüt-
tenwerken sowie in den Forsten. Julius nannte Sander auch seinen obersten Zehnt-
ner und Statthalter59. Im Jahre 1576 fungierte der Oberverwalter nachweisbar auch
als Oberamtmann über die sieben Ämter am Harz und war damit Vorgesetzter des
Amtmannes zur Harzburg, der im Bereich der Bergstädte die hohe Gerichtsbarkeit
ausübte. Diese Machtfülle und den direkten Zugang zum Fürsten hatte Sander, bis
er dann im Jahre 1596 mit 80 Jahren ehrenvoll in Pension geschickt wurde60.

Die Verbindung von Landes-, Zentral- und Bergbauverwaltung hatte es auch
schon zeitweise unter Heinrich d. J. gegeben61. Es handelte sich bei den Ämtern laut
Christian Lippelt62 um unterschiedlich große regionale Gebilde, „die alle eine Auf-
gabe hatten: Verwaltet durch eine dem Herzog eidlich verpflichtete Beamtenschaft,
hatten sie die natural- und geldwirtschaftliche Ausstattung des Territoriums sicher-
zustellen und im Lande für Frieden und Ordnung zu sorgen“. In der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts wuchs die Zahl der wolfenbüttelschen Ämter auf etwa 80,
und diese wurden unter maximal 4 Oberamtmannschaften zusammengefasst. Dieses
Faktum dokumentiert die Machtfülle des Oberverwalters und Oberamtmanns Chris-
toph Sander.

Die Absicht, den gleichnamigen Sohn Christoph Sanders als dessen Nachfolger
einzusetzen, scheiterte. Dessen Alkoholprobleme machten dem Herzog und dem
alten Christoph Sander einen Strich durch die wohlgemeinte Rechnung. Auch mas-
sive kritik der Gewerken führten schließlich dazu, dass der herzogliche Stallmeister
Georg Engelhard von Löhneyß im Jahre 1594 zum Berghauptmann der Oberharzer
Bergwerke berufen wurde63. Mit ihm kam ein gebildeter Hofbeamter, der aber auch

57 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 175ff.
58 Ebenda, S. 60–61.
59 Erlass Herzog Julius’ vom 31.12.1573 in: HAB: 59.5Ju. 2(o)(2). Interessant ist darin auch das

strikte Verbot, bei den wöchentlichen Anschnitten auf den Bergwerken Waffen (!) jeglicher Art zu
tragen.

60 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 58, 60.
61 Ebenda, S. 43.
62 lippelt (wie Anm. 8), S. 14–15.
63 Henschke, 1974, S. 64–65.
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gute bergmännische kenntnisse besaß, auf den Oberharz64. – Zwei Jahre darauf gab
es eine politisch begründete Reorganisation der Harzer Bergverwaltung. Mit der
Einverleibung des Fürstentums Grubenhagen durch Heinrich Julius im Jahre 1596
kamen die Berg- und Hüttenwerke bei Clausthal und St. Andreasberg unter eine
Landesherrschaft. Noch im gleichen Jahr wurden die beiden Bergämter zu Zellerfeld
und Clausthal zu einem gemeinsamen Bergamt unter dem Berghauptmann von Löh-
neyß vereinigt, der ausdrücklich zur mittleren Instanz in Rechts- und Bergsachen im
Oberharz ernannt wurde. Die Visitationen der Bergverwaltung durch Mitglieder der
Zentralverwaltung wurden wieder regelmäßig durchgeführt65.

Das gemeinsame Zellerfelder und Clausthaler Bergamt unter der Leitung von
Löhneyß zählte im Jahre 1601 mindestens 24 Mitglieder: Neben dem Berghaupt-
mann gab es zwei Zehntner, einen Zehntgegenschreiber (zugleich Forstschreiber),
zwei Berggegenschreiber, einen Hüttenreiter, den Oberbergmeister, zwei Bergmeis-
ter und 14 Geschworene66. Es hatte seinen Sitz in dem Amtshaus, das für diese
Zwecke in Zellerfeld errichtet wurde.

Mit der Übergabe des Fürstentums Grubenhagen an die lüneburgische Linie im
Jahre 1617 zerfiel dieses gemeinsame Bergamt allerdings wieder in zwei selbständige
Bergbehörden in Zellerfeld für den wolfenbüttelschen und in Clausthal für den nun
lüneburgischen Teil des Oberharzes. Im gleichen Jahr wurde in Braunschweig-Wol-
fenbüttel der herzogliche Bergrat geschaffen, dem neben Mitgliedern der Zentral-
und Landesverwaltung auch der Berghauptmann der Oberharzer und der Oberver-
walter der Unterharzer Berg- und Hüttenwerke angehörten. Dieser Bergrat hatte
auch unter Herzog Friedrich Ulrich in den folgenden schwierigen Jahren des Drei-
ßigjährigen krieges personelle Verbindungen zur Zentralverwaltung und damit eine
Verbindung zum Landesherrn.

Ein stabilisierendes Element für den Bergbau stellte der Berghauptmann Georg
Engelhard von Löhneyß dar, der ebenso wie sein Vorgänger einen direkten kontakt
zum Landesherrn hatte. Er nahm insgesamt 33 Jahre lang auch die Funktion eines
herzoglichen Stallmeisters wahr. Bis 1617 agierte er als Berghauptmann und ließ
sein Werk „Bericht Vom Bergwerk. Wie man dieselben Bawen vnd in guten Wol-
standt bringen soll; samt allen dazu gehörigen Arbeiten, Ordnung vnd rechtlichen
Proceß“ im gleichen Jahr in Zellerfeld in der eigenen Druckerei drucken, die sich
ansonsten in seinem Hause in Remlingen befand67. In diesem Werk war auch der
Bergordnungsentwurfs seines Zellerfelder Zehntners Zacharias koch aufgenommen
worden68. Löhneyß starb siebzigjährig im Dezember 1622 und hinterließ u.a. das
Werk „Aulico Politica“ mit einer Prinzen- und Staatslehre, in dem er indirekt kritik
an der Regierung des Herzogs Friedrich Ulrich übte, wie es wenige Jahre zuvor recht
deutlich der dänische könig schon getan hatte. Jene Zeit, in die auch die kurze,

64 Zu Löhneß’ Biographie, seiner Laufbahn, seinem ungewöhnlichen Wohnsitz in dem kleinen Rem-
lingen, in dem er sogar eine eigene Druckerei betrieb vgl. ausführlich bepleR, 2003, (wie Anm. 37),
S. 137–197.

65 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 66 ff.
66 Vgl. im folgenden ebenda, S. 70–73.
67 bepleR, 2003, (wie Anm. 37), S. 139, 142.
68 henschke, 1974, (wie Anm. 1), S. 354–365.
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aber für die Geldwertstabilität verheerende kipper- und Wipper-Episode fiel, ist
wirtschaftlich und politisch besonders schlimm gewesen und war auf das Regiment
der Landdrosten zurückzuführen, denen Friedrich Ulrich die Regierung des Landes
weitestgehend überlassen hatte.

Resümee

Nach einer unruhigen ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts können wir danach in dem
kleinen Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel eine zunehmende wirtschaftliche
Prosperität feststellen. Sie kam zu allererst der Landesherrschaft, d.h. den Fürsten,
dem Hof und den Beamten, in bescheidenem Maße aber auch den Einwohnern zu-
gute. Daran hatte der Harzer Bergbau einen sehr wichtigen Anteil. Es war insbeson-
dere der meist bieder wirkende Herzog Julius, der die finanzielle Bedeutung seiner
Berg- und Hüttenwerke erkannte. Es gelang ihm zusammen mit tüchtigen Bergbe-
amten, diesen primären Wirtschaftszweig langfristig voranzutreiben und dabei eine
Reihe von Innovationen durchzusetzen. Die laut Luther „sonderliche Gabe Gottes“,
der Bergbau und die Einnahmen daraus, war zumeist nicht den einzelnen privaten
Gewerken gegeben sondern im Falle des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel
eindeutig dessen Herzögen.

In Herzog Julius haben wir sowohl den Typus des patriarchalisch fürsorgenden
Landesherrn, der beispielsweise für kranke Bergleute seinen eigenen Leibarzt auf
den Oberharz schickte, als auch den Typus des frühen fürstlichen Unternehmers zu
sehen. Diese Mischung war schon bei seinem Vater ansatzweise erkennbar. Seine
Nachfolger, der gelehrte Heinrich Julius und der schwache Friedrich Ulrich, verlo-
ren sich entweder in kostspieligen Aufenthalten am Prager kaiserhof oder wussten
gar nicht – wie Friedrich Ulrich – etwas mit ihrem Fürstentum anzufangen.

Die Gerechtigkeit verlangt es auch festzustellen: Ohne fachkundige Bergbeamte
wie Christoph Sander, Peter Adner und Georg Engelhard von Löhneyß, die jahr-
zehntelang dienten, wäre der Aufschwung des Harzer Berg- und Hüttenwesens nicht
möglich gewesen. Und für die Verwaltungsgeschichte bedeutsam bleibt das Faktum,
dass die Verbindung der Berg- mit der Landesverwaltung – streckenweise sogar mit
der Zentralverwaltung – im 16. Jahrhundert ihren Anfang nahm.

Was die soziale Lage der mit gewissen Vorrechten ausgestatteten, aber lohn-
abhängigen Bergleute angeht, so bleibt im Rahmen dieser wirtschafts- und verwal-
tungsgeschichtlichen Ausführungen wenigstens festzuhalten: Im Gegensatz zu den
Einnahmen der Landesherren aus dem Harzer Bergbau sanken die Reallöhne der
Bergleute seit der Mitte des 16. Jahrhunderts nachweislich, was sicherlich auch der
Grund dafür gewesen sein dürfte, dass neben den Hauern auch deren kinder und
Frauen arbeiten mussten69.

Insgesamt gesehen bietet sich für den damaligen wolfenbüttelschen Bergbau ein
uneinheitliches Bild, das stark von Herzog Julius, dessen effizienter Spezialverwal-
tung und bemerkenswerten finanzpolitischen Erfolgen geprägt war.

69 Vgl. die Tabellen zu den Reallöhnen ebenda, S. 358–359.
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Vom Aufstieg und Fall
des Grafen konrad Detlev von Dehn

Ein neuer Versuch über den Favoriten
am Wolfenbütteler Hof im 18. Jahrhundert

von

Gotthardt Frühsorge

Vorbemerkung: Der vorliegende Bei-
trag ist die überarbeitete Fassung eines
Vortrags, den der Verfasser zuerst im
Januar 2002 im Braunschweigischen
Landesmuseum gehalten hat. Ich dan-
ke Herrn Prof. Dr. Gerd Biegel für die
freundliche Bereitschaft, meine Über-
legungen in seinem Haus vorzutragen.
Ich danke auch Herrn Prof. Dr. Paul
Raabe für die Einladung, diesen Vor-
trag im Rahmen des Wolfenbütteler
Barockjahres 2006 wieder vorzustel-
len.

Die Untersuchung wäre nicht ohne
die hilfreiche Bereitschaft einer Reihe
von Institutionen zur Arbeitserlaubnis
und zu Auskünften möglich geworden.
Ich danke dafür: dem Staatsarchiv Bre-
men, Herrn Prof. Dr. Horst Slevogt,
Eckernförde, den Statens Arkiver,
Rigsarkivet, Kopenhagen, dem Lande-
sarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig,
dem Österreichischen Haus-, Hof- und
Staatsarchiv Wien und dem Nieder-
sächsischen Staatsarchiv Wolfenbüttel.

Unter den eindrucksvollen Beständen
an Bildnissen des 18. Jahrhunderts, die
im Herzog Anton Ulrich Museum zu
sehen sind, fällt ein Bild besonders auf: Hyacinthe Rigauds Bildnis „Conrat Detlef
von Dehn auf Wendhausen“, ein kniestück, gemalt in einem Format, in dem sich in
der Regel nur fürstliche Personen darstellen ließen. Unmittelbar neben diesem Bild-

Abb. Nach Druck in StA Wf Slg 190
Nr. 14. Das prächtige Gemälde in HAUM,
Inv. Nr. GG 724.
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nis aus der Hand des Hofmalers der französischen könige, 1723 in Paris entstanden,
hängt ein weiteres Bildnis des späteren Grafen Dehn, das nicht minder kostbare
Werk des Nicolas de Largillièrre, im kleineren Format, nur ein Jahr später als das
Rigaud-Bild gemalt.

Eine ebenso seltene wie hochrangige Situation: zwei Bildnisse ein und derselben
Person, in dichtester Zeitfolge entstanden, hochrepräsentative Spiegelungen der dar-
gestellten Persönlichkeit und ihres Auftritts auf der diplomatischen Bühne Europas,
gemalt von künstlern, die zu den bedeutendsten der Epoche gehören1. Dagegen
halte man das andere Medium der Überlieferung der Geschichte dieses Mannes: die
literarisch-historiographische Berichterstattung. Da wird uns die Geschichte eines
ehrgeizigen Höflings erzählt, eines Aufsteigers, der – skrupellos die Schwächen sei-
nes Herrn ausnützend – sich im bürgerlich-verpönten Luxus erging und überdies
zweideutige finanzielle Manipulationen betrieb, die ihn schließlich zu Fall brachten.
Die Fama des Grafen Dehn ist bis heute ausnahmslos negativ grundiert. Wenn wir
der seriösen Geschichtsschreibung, aber auch der populären Darstellung zu Dehn
folgen, die – wie so oft in solchen Fällen – immer wieder voneinander abgeschrieben
haben, dann müssen wir uns unter dieser ziemlich einmaligen karriere am Wolfen-
bütteler Hof die des typischen Favoriten, eines ‚Favorito‘, eines ‚gratiosus‘ vorstel-
len, wie die Lexika der Zeit solche Existenzen beschreiben. In Gestalt des Pagen
konrad Detlev von Dehn tritt ein Jüngling auf, der – wie Paul Zimmermann in
seiner umfangreichen aus den Quellen gearbeiteten Lebensbeschreibung Dehns zu
wissen meint – solcher Art war, dass der Erbprinz August Wilhelm um 1710 offen-
bar „großes Gefallen an dem schönen und gewandten Jüngling“ fand, so dass der
Fürst nicht abließ, den Pagen und späteren kammerjunker auf der karriereleiter
einträglicher Positionen und Ehrenstellungen von Stufe zu Stufe empor zu heben.2

Fest steht, dass die Geschichtsschreibung alles, was mit dem Grafen Dehn zu
tun hat, in einer Aura zu sehen geneigt ist, die von Vorstellungen geprägt ist, wie
sie etwa Lessing in seiner „Emilia Galotti“ in jener kreatur des kammerherrn Ma-
rinelli personifiziert hatte: der intrigante Höfling, dessen Denken und Handeln nur
auf Verstellung beruht, um seine von mehr oder weniger materiellen Interessen be-
stimmten Zwecke durchzusetzen.

Gegen dieses Bild stelle ich ein anderes, in mancher Hinsicht – wie ich denke –
neues. Versucht werden soll, das historische Psychogramm eines Mannes zu entwer-
fen, dessen Erscheinung sich nicht allein aus den historisch-politischen Fakten seiner
karriere am Wolfenbütteler Hof, bzw. seiner diplomatischen Missionen zusammen-
setzt, sondern auch aus seinen Interessen als kunstkenner und Sammler, als Leser
und Briefschreiber, als eines Ästheten, der ganz wesentlich mit der Formung seiner
Persönlichkeit beschäftigt war.

1 Zur kunsthistorischen Würdigung der Bildnisse vgl. Jochen luckhaRdt, Reisen, Diplomatie und
Zeremoniell. Französische Porträts für den Braunschweiger Hof, in: Pierre Rosenberg: Poussin,
Lorrain, Watteau, Fragonard. Französische Meisterwerke des 17. und 18. Jahrhunderts aus deut-
schen Sammlungen, Ausstellung Bonn. München, Paris 2005.

2 Paul zimmeRmann, Zum Leben und zur Charakteristik des Grafen konrad Detlev v. Dehn, in:
Jahrbuch des Geschichtsvereins für das Herzogtum Braunschweig. 14. Jg., 1915 und 1916. Wol-
fenbüttel 1916, S. 78 f.
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Meine These lautet: mit konrad Detlev von Dehn tritt uns in den historisch-
dynastischen Bedingungen des Braunschweiger Herzogtums ein neuer Typus einer
öffentlich agierenden Persönlichkeit entgegen, den erstmals im europäischen Ver-
gleich das frühe 18. Jahrhundert hervorgebracht hatte. Das Erscheinungsbild Dehns
weist nicht zurück auf den Typus des moralisch zweideutigen „Politicus“, wie er uns
in der politischen Literatur des 17. Jahrhunderts, im Schatten der enormen Wir-
kungsgeschichte eines Machiavelli entgegentritt.

Dehn weist vielmehr – typologisch – in die Zukunft, auf Gestalten wie den
Grafen Brühl in Sachsen oder auf den russischen Grafen Heinrich Ostermann, je-
nen bürgerlichen Aufsteiger aus Bochum, der in den 30er Jahren des 18. Jahrhun-
derts zum wichtigsten Mann am Zarenhof aufstieg, oder auf eine Persönlichkeit wie
den Grafen Gotter in Preußen3. Ich möchte in drei Schritten vorgehen. Ein erster
Schritt beschreibt den Aufstieg Dehns: ein knapper Abriss seiner Lebensgeschichte
im Spiegel der dynastisch-politischen Situation Braunschweig-Wolfenbüttels. Zwei-
tens: Die Macht der Repräsentation. Die ästhetische Formung der Persönlichkeit im
Spiegel der Häuser, kunstsammlungen und Gärten, die Dehn anlegen ließ. Drittens:
Versuch eines Psychogramms dieses Mannes, soweit es sich aus dem Panorama aller
objektiven Daten der Überlieferung zu dieser Persönlichkeit darstellen lässt.

Der Aufsteiger

Ein Wort zur Quellenlage. 1916 erschien im „Jahrbuch des Geschichtsvereins für
das Herzogtum Braunschweig“ ein Aufsatz von Paul Zimmermann „Zum Leben
und zur Charakteristik des Grafen konrad Detlev von Dehn“, der – wie man schnell
im Vergleich mit der dichten Aktenüberlieferung zu Dehns Leben und Wirken im
Staatsarchiv Wolfenbüttel feststellen kann – aus den Quellen gearbeitet ist. Nach
dem heutigen Stand der kenntnisse zu Dehn müssen wir gewisse korrekturen der
Zimmermannschen Darstellung vornehmen. Zimmermanns Aufsatz ist aber die ver-
lässliche und überzeugende Darstellung zur Lebensgeschichte Dehns geblieben.

Dehn stammte aus einer wahrscheinlich ursprünglich aus Mecklenburg stam-
menden Adelsfamilie, die Ende des 17. Jahrhunderts in den Herzogtümern Schles-
wig und Holstein zu Hause ist. Sein Vater jedenfalls, Georg August von Dehn, ist
Rittmeister im Dienst des königs von Dänemark. Die Bindung an den dänischen
Hof wird für unseren Dehn und seine Brüder von großer Bedeutung werden. Nach
den Forschungen von Horst Slevogt, die korrekturen der Zimmermannschen Dar-
stellung einschließen, heiratete Georg August in zweiter Ehe am 5. Januar 1688 die
34jährige Eibe von Wohnsfleth aus einer alten Eckernförder Adelsfamilie. Sie war
bis zu ihrer Heirat konventualin des klosters Preetz. Noch im selben Jahr – 1688 –

3 Zur politischen Geschichte der Favoriten vgl.: Der zweite Mann im Staat. Oberste Amtsträger und
Favoriten im Umkreis der Reichsfürsten in der Frühen Neuzeit, hg. v. Michael kaiseR und Andreas
pečaR (Zs. für historische Forschung. Beih. 32), Berlin 2003. In dem Panorama dieses Buches ist
allerdings Dehn nicht vertreten.
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kam konrad Detlev in Preetz zur Welt. Das genaue Geburtsdatum wissen wir bis
jetzt leider nicht4.

konrad Detlev muss im kreis von drei Brüdern aufgewachsen sein. Sie alle er-
scheinen fast gleichzeitig am Wolfenbütteler Hof und nehmen Dienste am Hof und
im Militär. Es handelt sich um einen Sohn aus der ersten Ehe des Vaters und zwei
Brüder aus der zweiten Ehe. Es fällt auf, so Horst Slevogt, dass alle Geschwister ein
ganz besonders ausgeprägtes Gefühl der Zusammengehörigkeit auszeichnet. Das
wird besonders deutlich im Fall des jüngsten Bruders von konrad Detlev, Friedrich
Ludwig von Dehn. Ihm begegnen wir auf Schritt und Tritt in den Quellen zu kon-
rad Detlev. Er wird dessen Sekretär und Reisebegleiter auf vielen seiner Reisen.
Friedrich Ludwig macht eine glänzende karriere in dänischen Diensten. Er heiratet
1728 im Haag als braunschweigischer Staatsrat und Gesandter in den Vereinigten
Niederlanden die reiche Petronella van Assendelfft5. Später tritt er in den dänischen
Dienst über und wird ab 1739 dänischer Gesandter in Spanien6. Die reiche Heirat
setzt ihn in den Stand, in Schleswig ein großes Gut zu erwerben, kohöved, das er
mit kunstschätzen ausstattet. Die Gunst des dänischen Hofs ist ihm gewiss. Er wird
Statthalter in den beiden Herzogtümern und 1768 erhält er im dänischen Dienst den
Grafenstand. Der könig ehrt Friedrich Ludwig Dehn durch die Umbenennung des
Gutes kohöved in „Ludwigsburg“. Dieses Haus ist das einzige bauliche Denkmal
der Familie geblieben, die schon Ende des 18. Jahrhunderts im Mannesstamm aus-
starb. Alle drei Brüder Dehns starben ohne Leibeserben. Was Friedrich Ludwig als
Diplomat und als kunstsammler in der großen Welt brauchte, wird er durch konrad
Detlev gelernt haben. Die vielen überlieferten Briefe Dehns an den Wolfenbütteler
und Blankenburger Hof bezeugen konrad Detlevs lernende Neugierde, die Curio-
sitas als wichtigstes Mittel der Welterfahrung, für die er seinem Bruder ein Vorbild
sein konnte.

Wie aber kam konrad Detlev an den Wolfenbütteler Hof? Das erste gesicherte
Datum seines Daseins im Herzogtum ist ein Eintrag von 1703. In diesem Jahr wird
Dehn in der Schlosskirche zu Wolfenbüttel konfirmiert, im kreise anderer Pagen des
Hofes7. Paul Zimmermann und die spätere Forschung haben die Frage bewegt, wer
diesen Jungen an den Hof brachte. Es kann nur die zweite Gemahlin des Erbprinzen
August Wilhelm gewesen sein, die Prinzessin Sophie Amalie von Holstein-Gottorf.

Der junge Dehn muss früh in den Dienst als Page des Herzogs August Wilhelm
getreten sein. Immer wieder ist in den älteren Geschichtserzählungen zu Dehn die
Rede davon, dass August Wilhelm die Ausbildung Dehns gefördert und finanziert
habe. Fest steht, dass Dehn am 30. Oktober 1710 an der Universität Helmstedt

4 Ich danke Herrn Prof. Dr. Horst Slevogt, Eckernförde, für freundliche Mitteilungen über seine
Forschungen zur Geschichte der Familie von Dehn. Vgl. auch Horst slevoGt, Eckernförde. Die
Geschichte einer deutschen kaufmannsstadt im Herzogtum Schleswig, Bd. 1 und 2. Husum 2006.

5 Franz Ludwig piazzoll, Die Glückseeligste Vereinigung Bey Dem Hoch-Adelichen Vermählungs-
Feste Des Friedrich Ludwig von Dehn und der Petronella, gebohrne Van Assendelfft […] Celebriert
in Haag, Den 25. Juli 1728.

6 Frederik Ludvig Dehn, in: Danish Biographical Encyclopedia, Bd. 3, 1979, S. 607f.
7 Paul zimmeRmann, a. a.O., S. 78.
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immatrikuliert wurde8. In einer Reisebeschreibung eines Ungenannten aus dem Jahr
1718, erstmals 1899 veröffentlicht, kann man über den Herzog August Wilhelm
und seinen Hof zu Dehn lesen: „Den Herrn von Dehn hat der Herzog als er noch
Erbprinz war ganz jung an seinem Hof aufgenommen, ließ ihn unterrichten, schickte
ihn dann auf Universitäten und ließ ihn endlich zu seiner vollständigen Ausbildung
Reisen machen“, also, wie der Bericht sagt, „eine Auferziehung vom Herzog“9.

Am 29. März 1714 wird Dehn zum kammerjunker des Herzogs ernannt. Von
nun an beginnt sein Aufstieg in den Staatsämtern des Herzogtums im rasanten Tem-
po. Ungefähr zu dieser Zeit berichtet die Herzogin Christine Luise, die Gemahlin
des Herzogs Ludwig Rudolf, des Bruders von August Wilhelm und nach dessen
Tod 1731 regierender Herzog, in ihren regelmäßigen Briefen an den Geheimrat von
Campen wieder einmal über die Zustände am Wolfenbütteler Hof. Ludwig Rudolf
residierte zu dieser Zeit in Blankenburg, das im Zusammenhang der berühmten
Heirat der Prinzessin Elisabeth Christine mit dem späteren kaiser karl VI. 1707
von kaiser Joseph I. zum Fürstentum erhoben worden war. In einem dieser Briefe
der Christine Luise figuriert auch der „knabe Dehn“, den sie als „kleinen Gott“
des Wolfenbütteler Hofs bezeichnet, nicht ohne wieder einmal eine Sottise gegen
August Wilhelm loszulassen, dessen „Trägheit und repugnance allem was Arbeit
ist und den Verstand berührt“ zu kritisieren10. „Der kleine Gott“, der im übrigen
später ausführlich mit Christine Luise korrespondieren wird, ist nicht nur Gegen-
stand des Spottes, auch der unausgesprochenen Bewunderung der Schreiberin für
die von Dehn errungene Stellung beim nunmehr, seit 1714, regierenden Herzog. Die
Wendung vom „kleinen Gott“ ist dafür der Beweis. Diese Wendung ist keine bloße
Redensart sondern die präzise Bezeichnung eines politischen Sachverhalts. Wir be-
wegen uns in der Zeit des Absolutismus. Die politische Theorie dieser Epoche kennt
die Formulierung von der Stellung der Fürsten als der „irdischen Götter“. Das ist
keineswegs ironisch gemeint, sondern beschreibt die staatsrechtliche Stellung des ab-
solut regierenden Souveräns. Der „kleine Gott“ hat Teil an dieser Stellung. Genau
diese Position hat der junge Dehn inzwischen eingenommen. Das geht unzweifelhaft
aus der Folge seiner Ernennungen hervor. Am 20. August 1716 wird der 28jäh-
rige – im ungewöhnlich jungen Alter – zum Staatsrat ernannt. Zwei Jahre später
ist er Geheimrat, also Mitglied des obersten Regierungskollegiums des Herzogtums.
Eine Reihe von einträglichen geistlichen Ehrenämtern folgen: kanonikat des Stiftes
St. Blasii, 1718 ist er Propst des klosters St. Ägidii und seit 1720 auch Propst in
St. Crucis, eine Beziehung, die in Dehns Leben eine verhängnisvolle Rolle spielen
wird. Er hat den Vorsitz in der fürstlichen klosterratsstube inne und überdies wird
ihm das Erbschenkenamt des Stiftes Gandersheim übertragen. Auch die weltlichen
Ämter gehen nicht an ihm vorüber. Seit 1720 ist er Direktor der fürstlichen kapelle.
Alle diese Ehren und Titel werden aber durch die Erhebung in den Reichsgrafen-

8 Die Matrikel der Universität Helmstedt 1685–1810, bearb. v. Herbert mundhenke (Veröff. der
Historischen kommission für Nds. und Bremen IX), 1710, S. 90.

9 D. hinneschiedt, Die Reisebeschreibung eines Ungenannten aus dem Jahre 1718, in: Hannover-
sche Geschichtsblätter, Nr. 36, 1899, S. 309.

10 Niedersächsisches Landesarchiv-Staatsarchiv Wolfenbüttel (StA Wf), 1 Alt, 23, Nr. 383.
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stand überboten , die am 27. September 1726 durch kaiser karl VI. in Wien erfolgt,
und die in den „Reichsakten“ des ehemaligen „Adelsarchivs“ in Wien dokumentiert
ist. Ein Jahr später verleiht ihm der könig von Dänemark den vornehmsten Orden
seines Reiches, den Danebrogorden. Im Schmuck dieses Ordens und versehen mit
dem großen Wappen des Reichsgrafen Dehn sowie der Besitztitel aller seiner inzwi-
schen erheirateten und erworbenen Güter zeigt ihn die zweite Fassung des Porträt-
stiches von Chéreau, nach dem Gemälde von Rigaud. Dieses Bildnis ist das schönste
Dokument der absoluten Machthöhe des konrad Detlev von Dehn.

Die Rede vom „kleinen Gott“ wird zum Leitmotiv einer durchgängig pejorativen
Berichterstattung über Dehn, die seit dem frühen 19. Jahrhundert manifest ist. karl
Venturini hatte noch relativ sachlich geurteilt: „[…] der Herzog selbst wurde gar
bald das Spielwerk in den Händen seines Favoriten […]11. Eines ähnlichen Tonfalls
bedient sich der Artikel zu Herzog August Wilhelm in der A.D.B. von 1875: „Den
größten Einfluß auf den schwachen Herzog übte dessen Günstling konrad Detlef
von Dehn, welcher als der eigentliche Regent des Landes anzusehen war.“12

Der Ton verändert sich entschieden mit der Herabsetzung und moralischen Ver-
urteilung der Person Dehns durch Otto von Heinemann 1892: „Ohne tiefere Bil-
dung, aber geschmeidig, gewandt und grundsatzlos, ein Hofmann, wie deren diese
Zeit so viele großgezogen hat, verstand er es, durch unbedingtes Eingehen auf die
Laune seines Herrn diesen so für sich zu gewinnen, dass er bald der erklärte, allge-
waltige Günstling desselben wurde.“13 Dieses, aus tiefer Abneigung gegen höhere
ästhetische Ansprüche und kunstgenuss mit luxurierender Lebensführung gespeiste
Verdikt der Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts hat bis heute gewirkt.

Die geistlichen und weltlichen Ehrenstellungen, die Dehn nun erlangt hatte, ver-
langten aber nach einer angemessenen Repräsentation in der Lebensführung und im
gesellschaftlichen Auftreten ihres Trägers. Dazu waren Einnahmen vonnöten, die
keineswegs durch die doch relativ geringen Pfründen seiner kanonikate zu sichern
waren. Da er offensichtlich kein eigenes Vermögen besaß, musste er auf anderem
Wege in den Genuss eines solchen Vermögens gelangen.

Am 7. September 1718 heiratet Dehn Ilse Luise von Imhoff, geborene Stisser
von Wendhausen. Sie war die Enkelin und einzige Erbin des alten kanzlers der
Wolfenbütteler Herzöge, Philipp Ludwig Probst, seit 1660 Syndicus der Landschaft,
von Herzog Anton Ulrich hoch geachtet und zum kanzler des Herzogtums ernannt.
Auf Betreiben des Herzogs wird Probst mit der Belehnung des Gutes Wendhausen
bei Braunschweig durch den Herzog 1683 unter dem Namen Probst von Wendhau-
sen vom kaiser geadelt. Der kanzler sammelte stetig Rittergüter als Besitzungen,
z.B. Riddagshausen und Schöningen. Nach dem Tod des kanzlers erbt die Enkelin
den gesamten Besitz. Sie stirbt im kindbett kurz nach dem Großvater am 27. April

11 karl ventuRini, Handbuch der vaterländischen Geschichte für alle Stände Braunschweig-Lüne-
burgscher Landesbewohner, 4. Th. Braunschweig 1809, S. 84.

12 Allgemeine Deutsche Biographie, 1. Bd., Neudr. der 1. Aufl. von 1875. Berlin 1967, S. 664.
13 Otto von heinemann, Geschichte von Braunschweig und Hannover, Bd. 3, Gotha 1892, S. 245.

Ähnlich in der Beurteilung Dehns das Charakterbild, das Paul Zimmermann von Dehn entworfen
hat. So auch noch Friedrich WaGnitz, Herzog August Wilhelm von Wolfenbüttel (1662–1731).
Wolfenbüttel o. J., S. 156f.
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1719. Noch kurz vor dem Tod seiner Frau hatte Dehn einen Erbvertrag auf Ge-
genseitigkeit abgeschlossen, den August Wilhelm einen Tag später bestätigte. Man
sollte sich vor schnellen Spekulationen hinsichtlich der Motive Dehns zur Eheschlie-
ßung hüten. Das Geflecht der menschlichen Beziehungen ist oft komplizierter als
der Augenschein es darstellt. Das gilt auch für das höfisch-aristokratische 18. Jahr-
hundert. Nach einem Selbstzeugnis Dehns jedenfalls war diese Ehe mit Ilse Luise
von Imhoff eine glückliche Ehe. Zwei Tage nach ihrem Tod schreibt Dehn an den
Herzog Ludwig Rudolf nach Blankenburg auf schwarz gesäumtem Papier, dass sei-
ne „hertzgeliebte Ehe-Frau nach ausgestandener viermonatiger krankheit […] nach
ebenso kurzer als vergnüglich geführter Ehe […] durch einen sanften Tod“ verstor-
ben sei14.

Dehn erbt den gesamten, großen Besitz seiner Frau. Es gibt zwar nach dem Tod
der Ehefrau gerichtliche Anfechtungen des Erbfalles seitens der Anverwandten der
Frau. Wichtig für die Lebensgeschichte Dehns ist, dass er letztendlich im Besitz der
Güter bleibt, die er noch durch weitere Erwerbungen vermehren kann15. Nach dem
Tod der ersten Frau heiratet Dehn 1722 Benedikte Hedwig von Cramm aus Samble-
ben. Am 9. Oktober 1723 wird das erste und einzige kind der zweiten Ehe Dehns
getauft. Einziger Taufpate ist Herzog August Wilhelm. Aber schon ein Jahr später
stirbt das kind. Dehn wird wie seine Brüder ohne direkte Erben bleiben. Der Graf
von Dehn steht auf der Höhe seines Ansehens und seiner Macht im Herzogtum und
weit darüber hinaus. Er hält sich offensichtlich mehr im Ausland auf als im Land
selbst. Wichtige, gut dokumentierte diplomatische Reisen im Auftrag seines Herzogs
führen ihn an bedeutende Höfe Europas. In Wolfenbüttel und Braunschweig reprä-
sentiert Dehn in drei vergleichsweise großen Häusern, von denen eines ganz und gar
seine Schöpfung ist. Als Page und kammerjunker hatte er noch im Residenzschloss
Wolfenbüttel, in einer Wohnung im dritten Geschoß gewohnt. Später dann wird für
ihn das große Gästehaus des Hofes, das Gebäude Harzstraße 27 erweitert und aus-
gebaut. Noch heute kann man in der früheren Einfahrtshalle des Hauses zur Erinne-
rung an den prominenten Besitzer das große Wappen des Grafen Dehn besichtigen.
In Wendhausen, dem ererbten Besitz seiner ersten Frau, werden Schlossanlage und
Garten nach neuestem Geschmack ausgestattet. Das mit Abstand kostbarste und
historisch bedeutendste Besitztum Dehns aber ist das heute vollständig verschwun-
dene Palais an der Ritterstraße in Braunschweig, das nach seinen Entwürfen gebaut
wurde. Der spektakuläre Aufstieg dieses Mannes endet plötzlich, allerdings, ohne
einen äußerlich, also in den Akten nachvollziehbaren Eklat mit seinem endgültigen
Weggang aus braunschweigischen Diensten.

Am 21. Februar 1731 wird mit Erlaß des Herzogs der Graf von Dehn aus allen
Ämtern entlassen. Die Gründe für die Entlassung sind bekannt. Sie bestehen aus
einer Reihe von Unregelmäßigkeiten, wohl auch betrügerischen Finanzmanipula-
tionen, in die Dehn im Verbund mit dem kammerrat von Rhetz und dem Verwal-
ter des Waisenhauses, Heinrich Christian Lutterloh, verwickelt war. Das alles kam

14 StA Wf, a.a.O., 2 Alt, 3627, Nr. 79 f.
15 Paul zimmeRmann, a. a.O., S. 81 f.
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Ende 1730 an den Tag. Dieses Netzwerk, das Dehn zu Fall brachte, ist ausführlich
bei Zimmermann dargestellt. Diese Entlassung erfolgt aber nicht ungnädig seitens
des Souveräns. Dehn erhält eine jährliche Pension von 1000 Talern. Er bleibt im
Besitz seiner Güter, die erst später, bzw. nach seinem Tod veräußert werden. Auch
das kanonikat im Stift St. Blasii bleibt ihm erhalten16. Dehn bedankt sich am 30. Fe-
bruar 1731 beim Herzog für das „gnädigste Rescript“, das bestätige, dass der Her-
zog „nicht im Haß, den ich wohl nicht verdiene, sondern in gnaden“ Dehn gehen
lässt. Allerdings bleibt Dehn nicht lange im Genuss dieser Pension. Nach dem Tod
August Wilhelms bittet Dehn den neuen Regenten um Bestätigung der alten Rege-
lung. Am 7. Juli 1731 lehnt Ludwig Rudolf diese Bitte ab, mit dem Bemerken, die
Pensionsgelder nicht mehr zu zahlen, „weil die heimgefallenen Lande sehr ausgeso-
gen, die Cassen im schlechten Stande und die Landschaft im ziemlichen Unvermö-
gen“ seien17. Wenige Wochen nach der Entlassung Dehns stirbt August Wilhelm.
Ludwig Rudolf, aus Blankenburg kommend, tritt die Regierung in Wolfenbüttel an.
Mit seinem Regiment endet die für die kunstförderung des Herzogtums so wichtige
Epoche des im Nachleben so oft verkannten Herzogs.

Die braunschweigische Zeit Dehns ist nun zu Ende, keineswegs aber seine diplo-
matische karriere. Wiederum greift die offensichtlich in ihren Ursachen noch nicht
aufgeklärte Beziehung zum dänischen Hof. Horst Slevogt vermutet hier „eine Ein-
flussnahme von hoher Hand“, die auf die Rolle der zweiten Gemahlin des königs
Friedrich IV., Anna Sophia Gräfin zu Reventlow, zurückzuführen sei. Jedenfalls
ist es so, dass Dehn schon im September 1731 vom dänischen könig zum Geheim-
rat ernannt wird. Diplomatische Missionen in St. Petersburg und Madrid folgen.
1748 wird er Envoyé extraordinaire Dänemarks in den Vereinigten Niederlanden
im Haag. 1749 wird er zum Geheimen konferenzrat in kopenhagen ernannt18. Vom
Haag aus betreibt er 1751 den Verkauf seiner Häuser in Braunschweig und Wend-
hausen. Zu dieser Zeit ist er ein kranker, müder Mann, der sich vornehmlich in den
Bädern aufhält. Am 28. Januar 1753 stirbt konrad Detlev Dehn in den Niederlan-
den. Mit Genehmigung Carls I. wird Dehn einige Wochen später in dem von ihm
erbauten Grabgewölbe neben seinen beiden Ehefrauen in der kirche in Wendhau-
sen beigesetzt.

Dieser Lebenslauf bedarf der Interpretation, um ihn historisch richtig zu verste-
hen. Es ist die Lebensgeschichte des Favoriten im absolutistischen Zeitalter, also der
bevorzugten Person, die zeitweilig, in entscheidenden Phasen eines Machtapparates,
an die Stelle des Souveräns tritt. Die Position des „kleinen Gottes“, der den „irdi-
schen Gott“, den regierenden Herzog, in der Handhabung der politischen Gewalt
ersetzt, wird im Fall Dehns nirgends sinnfälliger als im Fall der Übertragung des
fürstlichen Rechts der so genannten „kontrasignatur“. 1714 überträgt August Wil-
helm auf den gerade kreierten kammerjunker Dehn dieses nur dem regierenden
Fürsten vorbehaltene Recht, die Verordnungen aller oberen Behörden gegenzu-

16 Paul zimmeRmann, a. a.O., S. 88 ff.
17 StA Wf, a.a.O., 2 Alt, 3168.
18 Art. Conrad ditlev v. Dehn, in: Forfatter lexikon for Danmark, Norje og Island. Bd. II. kopen-

hagen (1925), S. 341 und Danish Ambassadors abroad until 1914 by E. Marquard, 1952, S. 280.
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zeichnen und sie damit rechtskräftig zu machen. Es war ein unerhörter Akt, den
August Wilhelm seinem Geheimen Rat und vor allem dem von Dehn bekämpften
kammerpräsidenten von Münchhausen damit zumutete. Man kann das anhand der
Aktenüberlieferung in allen Details studieren. Zimmermann zitiert einen Schlüssel-
satz zur politischen Bedeutung der Stellvertretung des Fürsten durch den Favoriten
in der Ernennung Dehns zum Staatsrat 1716: „so daß, weil er stets bey unserer Per-
sohn, ihme alle geheime und angelegene Sachen zu seiner Wissenschafft kommen
dürfften.“19 Dehn hatte somit nicht nur jederzeit Zugang zum Herzog, er konnte ihn
auch in allen Regierungsgeschäften uneingeschränkt vertreten. Nur das Decorum
musste eingehalten werden. In der Sache bestimmte der Favorit die wahrzuneh-
menden fürstlichen Entscheidungen.

Die Funktion des bevollmächtigten Vertreters des Fürsten wird von Dehn auf
höchster Stufe zeremonieller Repräsentation auf seinen zahlreichen diplomatischen
Reisen wahrgenommen. Sie sind außerordentlich dicht in einer Fülle von Briefen
Dehns an August Wilhelm, aber auch an den Herzog und die Herzogin in Blanken-
burg, auch im Sinne der Berichterstattung an den künftigen Nachfolger, überliefert.
Diese Briefe sind außerordentliche Dokumente genauer Beobachtung der jeweiligen
höfischen Szene und ihrer diplomatischen Bewertung: eine Nomenklatur des Abso-
lutismus des alten Europas. Sie sind entweder von Dehn selbst geschrieben, in fran-
zösischer oder deutscher Sprache, oder Diktate von Schreiberhand, oft die seines
Bruders Friedrich Ludwig, der in den ersten Braunschweiger Jahren konrad Detlefs
seinen Bruder begleitete und ihm als Sekretär diente.

Die erste große Reise Dehns mit ausführlicher Berichterstattung erfolgt 1711,
mit 23 Jahren, zur kaiserkrönung karls VI. nach Frankfurt, natürlich aufgrund der
verwandtschaftlichen Beziehungen besonders interessant für das Braunschweiger
Haus. Bis zum Ende der Zwanziger Jahre reist Dehn dann mit jeweils langen Zwi-
schenstationen an viele europäische Höfe, beispielsweise nach Paris, Wien, London,
Dresden u.a. Er tritt hier offensichtlich mit großem Aufwand als „Ministre d’Etat
privé“ und „Envoyé extraordinaire“ auf und sendet oft sowohl an den Wolfenbütte-
ler Hof wie nach Blankenburg für den persönlichen Bedarf der Fürsten Luxusartikel.
So z.B. aus Wien (30. Juli 1726) „une coiffure de den telle noires für die Herzo-
gin“, wobei der kenner der aktuellen Mode genau beschreibt, dass diese Coiffure
in zweifacher Manier getragen werden könne. Aus Paris werden kostbare kleider-
stoffe nach Wolfenbüttel versandt20. Der Beobachter der Sitten schreibt seitenlange
Berichte. Diese Briefe erfüllen in ihrer formalen Darbietung immer die zeitüblichen
Ansprüche der Etikette, im brieflichen Verkehr einer nichtfürstlichen Person mit
Mitgliedern eines fürstlichen Hauses. In den französischsprachigen Briefen wird
August Wilhelm – durchaus zeitüblich – ausnahmslos als „Monsigneur“ angeredet.
Man kann diese Briefschaften als einen erstklassigen Spiegel der Sittengeschichte
Europas im 18. Jahrhundert ansprechen.

19 Paul zimmeRmann, a. a.O., S. 84.
20 StA Wf, a.a.O., 1 Alt, 23, Nr. 386.
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Um diesen Anspruch zu begründen, soll ein Höhepunkt der höfischen karriere
Dehns so genau wie möglich exemplarisch vor Augen geführt werden. Es handelt
sich um die Reise Dehns als Ministre d’Etat und persönlicher Abgesandter des Her-
zogs August Wilhelm an den französischen Hof, die im April 1723 in Wolfenbüt-
tel begann und über die Absolvierung einer ganzen Reihe von Reisestationen erst
im Juni 1724 beendet wurde. Es handelt sich im übrigen um jene Reise, auf der
Dehn sich ganz offensichtlich in Paris 1723 von Rigaud und 1724 von Largillièrre
malen lässt. Wir können in diesen Akten den symbolischen Höhepunkt seines Le-
bens sehen. Briefe Dehns von dieser langen Reise sind aus zwei Gründen besonders
interessant. Wir haben hier authentisches Quellenmaterial nicht nur zur politisch-
diplomatischen Lebensgeschichte Dehns als Teil der europäischen Politikgeschichte
des frühen 18. Jahrhunderts vor uns, sondern – und das vor allem – auch exzel-
lentes Material für die Geschichte des höfischen Zeremoniells überhaupt, kurzum
der Geschichte der Hofkultur, deren kenntnis in der historischen Forschung immer
wichtiger wird.

Die Reise der Brüder Dehn nach Frankreich wird sorgfältig vorbereitet. Das
Beglaubigungsschreiben für konrad Detlev ist übrigens noch lateinisch abgefasst.
Der diplomatische Rang des neuen Fürstentums Blankenburg wird durch entspre-
chende Beglaubigungsschreiben des Herzogs Ludwig Rudolf dokumentiert. Im
Grunde reist Dehn im Auftrag von zwei Höfen. Offizielle diplomatische Ziele dieser
Reise sind auch Verhandlungen über Titulaturen des Briefzeremoniells. Aufgrund
der sorgfältigen Überlieferung können wir an diesem Fall interessante Studien zur
Sozialgeschichte der aristokratischen Welt Europas betreiben. Der Hof hatte dem
Geheimrat von Dehn den ständigen Unterhalt für 6 Pferde bewilligt. Dehn reist
mit eigener kutsche und eigenen Pferden21. Für die benötigte Equipierung werden
500 Reichstaler bewilligt. Dazu kommen Diätengelder von 16 Reichstalern pro Tag.
Auch „unser Capitain Friedrich Ludwig von Dehn“ als Begleiter erhält monatlich
50 Reichstaler für seine Dienste als Legationssekretär seines Bruders22. Diese Rei-
se hatte einen zentralen diplomatischen Anlass. 1723 endete die Regentschaft für
den noch minderjährigen könig Ludwig XV. Die europäischen Höfe beeilten sich,
dem jungen könig zur offiziellen Übernahme der Regierung zu gratulieren. So auch
das selbstbewusste Haus Braunschweig. Deshalb soll Dehn sein Creditiv bei „sei-
ner allerchristlichsten Majestät“ abgeben, im Namen des Herzogs eine persönliche
Audienz erbitten und dabei ein persönliches Schreiben des Herzogs übergeben. Al-
les dieses wird natürlich ausgeführt. Noch aber sind wir nicht in Versailles.

Am 11. Mai 1723 berichtet Dehn aus Frankfurt über die erste große Audi-
enz dieser Reise, die am 5. Mai in kassel statthatte. Das Empfangszeremoniell, das
der kasseler Hof für den persönlichen Abgesandten des Herzogs August Wilhelm
bereitstellte, wird sich in allen weiteren deutschen Höfen wiederholen. Es reprä-
sentiert in allen Einzelheiten den Rang, den das europäische Hofzeremoniell für
einen Envoyé, der nicht Ambassadeur ist, eines alten regierenden Hauses vorsah.

21 StA Wf, a.a.O., 2 Alt, 3106.
22 StA Wf, a.a.O., 2 Alt, 3641.
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Der Gesandte wird durch mehrere Offizianten des Hofes mit einer fürstlichen ka-
rosse, die mit 6 Pferden bespannt ist, in seinem Quartier abgeholt. 4 Lakaien und
ein Haus-Fourier begleiten den Wagen. Nach der Audienz wird zur Tafel gebeten.
Man trinkt auf die Gesundheit des Wolfenbütteler Herzogs und der Herzogin. Nach
der Tafel begibt sich Dehn in die Stadt und macht Visiten. Hier erfährt man ja
die eigentlich wichtigen Dinge. Zuerst besucht man den „an Podagra laborierenden
Cammer-Präsidenten von Dalwig, welcher an diesem Hof alle Affairen am meisten
dirigiret.“23

Über Mainz geht es nach Mannheim. Der Reisebericht erfährt an dieser Stelle
eine bemerkenswerte Verschiebung der Interessen des Chronisten. Statt der zu er-
wartenden zeremoniellen Anlässe werden ausführlich das Äußere und das Innere
des kurfürstlichen Schlosses in Mannheim beschrieben. Damit hat es eine besondere
Bewandtnis. Das Mannheimer Schloss ist zu dieser Zeit – eben so wie das von Dehn
wenige Wochen später besichtigte Schloss in Rastatt – die größte Schlossbaustelle
am Oberrhein. In Mannheim entsteht in den zwanziger Jahren die ausdehnungsmä-
ßig größte Schlossanlage im Deutschen Reich. 1725 wird die erste Bauperiode, das
Corps de logis mit Mittelbau, Haupttreppe und Rittersaal abgeschlossen. Als Dehn
voller Bewunderung für die „tres magnifiques“ – wie er schreibt – errichteten Bauten,
die mehr als 700 Appartements umfassen werden, betritt, kann er einen Höhepunkt
der modernen Schlossbaukunst in französischer Manier besichtigen. Denselben Ein-
druck wird er wenig später im Um- bzw. Neubau des Rastatter Schlosses genießen,
das er unter der kundigen Führung der Bauherrin, der kunstsinnigen Markgräfin
Sybilla Augusta Franziska, der Witwe des Markgrafen Ludwig Wilhelm, des be-
rühmten „Türken-Louis“, besichtigt. Besonders die persönliche Schöpfung Sybillas,
das Lustschloss „Favorite“, erregt seine Aufmerksamkeit. Auch hier notiert er die
architektonischen Eigentümlichkeiten der „italienischen Art“, den „guten gôut“ der
Ausstattung. Im übrigen wird Dehn hier eine besondere Auszeichnung durch die
Markgräfin zuteil. Sie befiehlt seine Umquartierung aus einem Stadtquartier in ein
Schlosslogis mit eigenen Schildwachen vor den Türen. Die kunstverständige Sybilla
wird – so kann man annehmen – sich mit dem ästhetisch versierten Gast aus Braun-
schweig glänzend verstanden haben. Hier liegt die entscheidende Erklärung für die
so ausführliche Berichterstattung an August Wilhelm in Sachen Schlossbaukunst.

Herzog August Wilhelm war nicht nur ein entschiedener Förderer der künste,
vor allem der Hofkapelle, deren Direktor Dehn ebenso war, des Musiktheaters und
des Schauspiels. Stichwortartig erinnert sei nur an die glanzvolle Epoche der Opern-
kunst in Salzdahlum, Braunschweig und Wolfenbüttel, unter dem Prinzipal Georg
Caspar Schürmann, der noch unter Anton Ulrich in Braunschweig begonnen hat-
te und von August Wilhelm weiter gefördert wurde. Anton Ulrichs Name ist be-
kanntlich untrennbar mit seiner größten kunstschöpfung, dem Schloss Salzdahlum,
verbunden. August Wilhelm steht ihm jedenfalls in dem Willen, die Baukunst, die
Verschönerung und Erweiterung von kirchen- und Schlossbauten im ganzen Land
zu fördern, nicht nach. Wir können davon ausgehen, dass Dehn seinem Herzog der

23 Ebd.
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kundigste Gesprächspartner in allen Fragen der ästhetischen Vervollkommnung der
Repräsentation des Herzoghauses war. Diese Einschätzung muss in einem groß-
en zeitgeschichtlichen kontext gesehen werden. Nach dem kulturellen Niedergang
durch den Dreißigjährigen krieg und nach dem Ende der Türkenkriege entfaltet
sich in ganz Europa eine Welle der Innovationen in allen Bereichen des kulturellen
Lebens. In Wien – um nur ein Beispiel zu nennen – werden in den zwanziger und
dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts fast reihenweise die Palastbauten des hohen
Adels aufgerichtet, die musterbildend für den großen Stil der aristokratischen kultur
Europas wurden. In diesen Strom wollte auch August Wilhelm sein Land lenken.
Deshalb entsandte er seinen intelligentesten Agenten der kunstförderung in die
Schlösser seiner fürstlichen Vettern, um die neuesten Formen fürstlicher Reprä-
sentation und Entwicklungstendenzen des Zeremoniells und der Prachtentfaltung
kennen zu lernen. Unter August Wilhelms Regiment füllen sich die Appartements
seiner Schlösser mit den kostbarsten Interieurs, die es je im Braunschweiger Land
gegeben hat.

Wurde Dehn noch in Rastatt in der Umgebung der Markgräfin fast gleichrangig
mit der Fürstin behandelt, so wird ihm auf der ranghöchsten Bühne der französisch
orientierten Welt, im königlichen Schloss in Versailles, sinnfällig vor Augen geführt,
dass er als Gesandter Braunschweigs und Blankenburgs doch nur einen relativ gerin-
gen zeremoniellen Rang einnimmt. Mitte Juli 1723 langt man in Paris an. Zunächst
wird er zum kardinal-Minister Fleury nach Meudon gebeten, um mit dem Minister
und vielen anderen kavalieren zu speisen, an einer Tafel mit 24 Couverts, an der
„magnific“ serviert wird. Erst am 24. August wird Dehn zur Audienz beim könig
Ludwig XV. in Versailles vorgelassen. Am 27. August berichtet der Chronist in
einem seitenlangen Bericht nach Wolfenbüttel über diesen Akt. Dieser Bericht ist
ein Glanzstück der europäischen Zeremonialgeschichte. Es wird nichts, aber auch
gar nichts in der Beschreibung jedes Details der durchschrittenen Räume und ihrer
Personagen ausgelassen. Dehn schickt sogar eine Skizze der räumlichen Situation
mit, in der genau die Position des königs im Grand Cabinet du Roi, in dem die
Audienz stattfindet, markiert ist. Vielleicht sollte sich August Wilhelm für vergleich-
bare Akte im Wolfenbütteler Schloss ein Beispiel nehmen24.

Der Envoyé ist kein akkreditierter Ambassadeur. Deshalb führt der Hofmar-
schall, begleitet allerdings von einem Tross von Offizianten, kavalieren und Pagen,
Dehn auch nicht über die große Treppe, sondern über eine einfache Stiege in die
Enfilade der königlichen Gemächer. Selbstverständlich werden für ihn auch nicht
beide Flügel der Türen geöffnet, sondern jeweils nur einer. Irgendwann in der kette
der Säle bleibt man in dem Moment stehen, als in der Ferne des Saals der könig
sichtbar wird. Dieser ist jetzt 13 Jahre alt. Er trägt im Unterschied zu allen anderen
Personen seiner Umgebung einen Hut. Als der Gesandte die Majestät erblickt, legt
er seine Reverenz ab. In der Mitte des Raums, kurz vor der Majestät, wird die zweite
Reverenz abgelegt, wobei der könig den Hut abnimmt. Dann, dicht vor dem könig,
die dritte und letzte. Dann spricht der könig den Gesandten an und fordert ihn auf,

24 StA Wf, a.a.O., 2 Alt, 3642.
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selbst zu sprechen. Der könig antwortet wiederum mit wenigen Worten und entbie-
tet der herzoglichen Durchlaucht in Wolfenbüttel seine besondere Ergebenheit.

Es ist exakt dieser Augenblick, den der selbstbewusste Herr von Dehn als of-
fensichtlichen Höhepunkt seines Lebens in braunschweigischen Diensten durch das
Bildnis von Lagillierre wenige Monate nach dieser Audienz im Bild festhalten lässt.
Ich vermute, wir sehen Dehn hier in jenem Habit, den er bei der Audienz trug.
Allongeperücke und glanzvoller Anzug, den Hut im Arm, in der Hand die Hand-
schuhe. Das deutlich dargestellte Schreiben des königs von Frankreich „a mon Cou-
sin le Duc de Wolfenbüttel“ und das mit Brillanten gefasste Porträt symbolisieren
die Anrede des königs und die Bestätigung der Verbindung Frankreichs mit dem
Hause Braunschweig.

Die Macht der Repräsentation

Im Zeitalter des Absolutismus spielten in der Sprache der politischen Symbole Re-
präsentationsbauten und hier vor allem die großen Schlossanlagen eine bedeutende
Rolle. Solche Anlagen wurden von den Zeitgenossen als in der Fläche ausgedehnte
Herrschaftszeichen gelesen. Die damals entstehenden großen Schlösser außerhalb
der alten, für Neubauten zu eng gewordenen Städte legen bis heute davon Zeugnis
ab. Das System der vielfach abgestuften Flügelbauten, der Platzarrangements der
Auffahrtseite und vor allem die raffinierten Systeme der Gartenparterre sind ein
einziger Spiegel der zeremoniellen Ordnung der höfischen Welt. Dehn konnte diese
Systeme in den neuen Schlossanlagen überall auf seinen Reisen besichtigen, nicht
nur in Mannheim, Ludwigsburg und im Ursprung dieser Ordnung, in Versailles.
Wie alle großen Herren seiner Zeit hatte auch Dehn teil an dieser kunst, ästhe-
tisches Selbstbewusstsein durch Bauten zu dokumentieren. Die drei Bauaufgaben,
die Dehns Intentionen realisierten, sind schon kurz genannt worden. Davon sind
zwei allerdings nur bauliche Erweiterungen, mehr oder weniger großen Ausmaßes.
Nur die dritte ist seine originäre Schöpfung: das Gartenpalais an der Ritterstraße in
Braunschweig.

Zunächst einige Daten zur Baugeschichte. Die Lage: das Palais, das seit 1857
vollständig verschwunden ist, stand auf dem heutigen Gelände der Gaußschule in
Braunschweig. Es war eine Hanglage, die sich mit der Rückseite des Palais unmittel-
bar an die damals noch bestehende Stadtmauer anlehnte. Die Hauptfront als Schau-
seite öffnete sich zum Garten und damit zur Stadt. Die kupferstiche von Anton
August Beck von 1757 bzw. 1770 aus den „Braunschweigischen Anzeigen“ zeigen
diese Situation. Als Baumeister wird Hermann korb angenommen. Baubeginn war
1725. Dieses Palais zog in den Jahren seiner Blüte, als es noch vollständig eingerich-
tet war, viele prominente Besucher an. 1736 besuchte beispielsweise könig Fried-
rich Wilhelm I. das Haus. Im Reisebericht von Johann Friedrich von Uffenbach von
1728 wird ausführlich die Anlage beschrieben, die sich dem Reisenden bot. „Ferner
siehet man […] an dem Ende des Gartens eine sehr erhöhte Terrace, worauf das
Gartenhauß […] wohl und artig erbauet ist. Man gehet zu beyden Seiten auf hohen
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Treppen hienein und findet unterher eine Reye artig meublirter Zimmer, in denen
einem ein Billard und Tische zu l’Hombre und Basset stehen. Das Stockwerk aber
darüber hat eben die Eintheilung von Gemächer, ist aber etwas höher und mit lauter
weis und verguldeten Lambris, worauf viele Portraits der itzo lebenden Potentaten
in Europa hangen, begleidet […] Ich glaube anbey nicht, daß man einen regierenden
Herrn ersinnen werde, dessen Bildnuß nicht alhier sich wohl gemahlt befinde. […] In
Summa: man sihet hier zwar keine übermäßige angewandte Unkosten, aber jedoch
einen recht guten Goust von Bau und Meubles“25.

Am 30. April 1726 teilt Dehn seinem Herzog mit, dass er „zur Zierde für Dero
Stadt in meinem an der Ritterstraße habenden Garten ein kostbares Haus aufge-
führt habe.“ Er bittet den Herzog um die vom Herzog, der ja an der Förderung aller
Baumaßnahmen in Stadt und Land besonders interessiert war, für solche Zwecke
ausgelobten „Bau-Douceur-Gelder für diesen Bau26. Am 13. Mai wird die Taxation
der Bausummen eingereicht. Für das Hauptgebäude musste Dehn für alle Gewerke
7322 Reichstaler aufbringen. Die Nebengebäude kosteten nochmals 4511 Reichs-
taler. Insgesamt veranlagte Dehn 11834 Taler als Bausumme. Der Antrag wird am
6. Mai 1726 genehmigt.

Da das Haus mit allem Inventar am 11. März 1751 an Herzog Carl verkauft
wird, muss ein „Instrumentum publicum“ aufgerichtet werden. Dieses Verzeichnis
ist erhalten. Aus ihm können wir sehr genau die Einrichtung und ihre Zweckbestim-
mung ersehen. Sie sind erstaunlich.

Das Haus mit seinen zwei steinernen Turm- und Flügelbauten war im Grun-
de eine riesige Gemäldegalerie besonderer Art. Das Verzeichnis der Gemälde um-
fasst 366 Nummern. Das Inventar aller „Schildereyen“, einschließlich einer um-
fangreichen Sammlung von kupferstichen und anderer kunstwerke umfaßte nicht
weniger als 546 Nummern. Eine erstaunliche Privatgalerie! Das Besondere, mögli-
cherweise Einmalige dieser Sammlung ist der Bestand selbst. Es muß eine außer-
gewöhnliche Sammlung von Bildnissen fürstlicher und adeliger Personen gewesen
sein, deren Hängung nach europäischen Höfen geordnet war, die Dehn persönlich
kannte. Und das waren fast alle großen Höfe Europas. Zimmer für Zimmer begeg-
neten dem Besucher – und offenbar sind sie deswegen so zahlreich erschienen – die
zeitgenössischen Höfe in den Bildnissen ihrer Repräsentanten.

Es begann mit der „Cour Imperiale“ mit zwanzig Bildnissen, gefolgt von Frank-
reich, Dänemark, England, Braunschweig-Wolfenbüttel usw. „La cour de france de
Louis XV.“ umfasst allein 17 Gemälde, die des englischen Hofes 23. Neben den
Gemälden müssen sich hier auch die Massen der kupferstiche befunden haben,
die im Mai 1753 in Braunschweig versteigert wurden. In dieser kupferstichsamm-
lung befanden sich allein 60 Stück „theils französischer, theils holländischer kup-
ferstiche, verschiedener könige in Frankreich auch anderer großer Herren Bildnisse

25 Johann Friedrich Armand von uffenbach, Tagebuch einer Spazierfahrt durch die Hessische und
die Braunschweig-Lüneburgischen Lande (1728), hg. und eingel. v. Max aRnim Göttingen 1928,
S. 11.

26 StA Wf, a.a.O., 4 Alt, 5280.
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vorstellend, von den berühmtesten Meistern, als Chereau, van Schuppen […]“27.
Abgesehen von den mit kunstwerken eingerichteten Salons befand sich in einem der
steinernen Türme ein geräumiger Spielsalon, unter anderem mit einer Malée-Bahn,
das ist ein kugelspiel. Auch im Garten, in einer Grotte, konnte man sich an Einrich-
tungen für Gesellschaftsspiele unterhalten, auf die auch als besondere Attraktion
des Dehnschen Hauses Uffenbach hinweist. Im übrigen wissen wir jetzt, dass die
Dehnsche Bibliothek auch Bücher über das Spielen enthielt, auch ein konvolut von
kupferstichen, „französische Spiele vorstellend“.

konrad Detlev muss ein großer Spieler gewesen sein. Man kann das im wörtlichen
und im übertragenen Sinn verstehen. Es passt ganz und gar zu dem Charakterbild,
das wir Stück für Stück von ihm beschreiben können. Man hat sich in der Literatur
immer begierig dabei aufgehalten, Dehn einen Unterschleif, seine Geldgeschäfte etc.
zum Vorwurf zu machen. keiner hat aber bisher danach gefragt, welche Persönlich-
keit am Werk war, als Privatmann, in einer ausgesprochenen Maison de Plaisance,
die, wie Uffenbach ausdrücklich bemerkt, einer großen Zahl von Menschen offen
stand, also nicht im repräsentativen Stadtpalast, sondern im privaten Bereich des
geselligen Lebens und des kunstgenusses über 360 Bilder aufzuhängen, die nach
einem ungewöhnlichen Prinzip – nach Höfen – gesammelt wurden. Es hingen hier
nicht nur die jeweiligen Dynasten, auch die nichtfürstlichen Personen der jeweiligen
Hofgesellschaften, die Dehn vermutlich alle persönlich kannte. Der Hausherr wollte
sich vielleicht an ihrer Bild gewordenen Gegenwart ergehen, vielleicht sich auch mit
ihnen unterhalten.

Und noch eine Überraschung muss dieses Haus bereitgehalten haben. Ich ver-
mute, dass hier der kernbestand der großartigen Bibliothek stand, die Dehn im
Laufe seines Lebens zusammengetragen hatte. Ein Novum der Dehn-Überlieferung
ist die kenntnis über diese Bibliothek. Der gedruckte Auktionskatalog vom 23. Mai
1753 in Braunschweig kann heute erstmals wieder vorgestellt werden. Somit war
die Existenz dieser Bibliothek praktisch unbekannt geblieben. Paul Zimmermann
erwähnt zwar Dehns Bücher, nicht aber den Bestand dieser Bibliothek, geschweige
denn die Existenz eines Auktionskataloges.

Der gedruckte „Catalogus librorum“ des Grafen Dehn, wenige Monate nach sei-
nem Tod aufgestellt – wie zeitüblich nach Formaten geordnet –, umfasst insgesamt
3325 Titel, was eine sehr viel höhere Zahl an Buchbinderbänden bedeutet. Leider
sind die Schätzpreise nicht mitgeteilt, dafür aber sorgfältig die Art der Einbände.
Außerdem gelangte eine stattliche Zahl „eingebundener kupferstiche“ und mathe-
matischer Instrumente zur Versteigerung.

Das Profil dieser Bibliothek selbst ist interessant und wert, genauer untersucht zu
werden. Natürlich beruht es auf dem Typus einer Adelsbibliothek des ausgehenden
17. und beginnenden 18. Jahrhunderts: also Historica, Genealogica und Juridica,
übrigens viele Sachsenspiegel-Drucke. Des weiteren ein reicher Bestand an kul-
turgeschichte, so die berühmtesten Architektur- und Gartenbücher der Zeit. Na-
türlich fehlt nicht die braunschweigische Landesgeschichte mit speziellen Titeln zu

27 Catalogus Librorum […] Conradi Detlevi Comitis De Dehn. (23. Mai 1753) Braunschweig, S. 152.
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Rechtsfragen, etwa zur kirchen- und Polizeiordnung. Schon an dieser Stelle werden
Zweifel laut, wie berechtigt die hartnäckig in der Literatur weiter getragene Behaup-
tung stimme, Dehn habe sich nicht um seine dienstlichen Belange gekümmert, gar
nichts von ihnen verstanden, sondern sich stattdessen immer auf Reisen aufgehalten.
Auffällig ist weiterhin eine sehr große Zahl von Theologica aller Art, mehrsprachige
Bibeln und Gesangbücher, pietistische Literatur, so z.B. Zinzendorfs Predigten und
kontroverstheologie. Auch hier viele Einzeltitel, die auf ganz spezielle Leserinte-
ressen schließen lassen, wie z.B. „Erörterung der Frage: warum willst du nicht Rö-
misch-catholisch werden?“ von 1669.

Natürlich stellt sich auch angesichts der Dehnschen Bibliothek die Frage, inwie-
weit kann man aus dem bloßen Bücherbestand auf die Benutzung und auf konkrete
Leserinteressen schließen. Ich denke, dass es in diesem Fall genügend Hinweise gibt,
die Aussage zu rechtfertigen, dass wir es bei der Dehnschen Bibliothek mit einer Ge-
brauchsbibliothek eines vielseitig interessierten Lesers zu tun haben, nicht unbedingt
eines Sammlers von raren Bücherbeständen und nicht mit einem Repräsentations-
objekt eines wohlhabenden Aristokraten. Dazu einige Hinweise.
1. Dehns Bibliothek war die Gebrauchsbibliothek eines großen Herren, dessen Bü-

cherinteressen der kultivierung seiner Lebenskunst dienten. Dafür sprechen eine
Reihe von französischen, englischen und deutschen Gartenbüchern, koch- und
Haushaltungsbüchern, z.B. der „Zufällige Confecttisch“ der Schellhammerin
und englische küchenliteratur, Bücher über die heilenden Wasser von Aachen
und Pyrmont – Dehn gebrauchte oft die Bäder in Aachen – und ein dezidiertes
Interesse an Opern- und Schauspielliteratur, wahrscheinlich Libretti. So werden
konvolute von „englischen Schauspielen“, darunter „The Begger’s Opera“, eng-
lischen Opern, französischen und italienischen und deutschen Lustspielen an-
geboten. Vermutlich hängt dieser Bestand mit Dehns Tätigkeit als Direktor der
Hofkapelle und des Opernhauses in Braunschweig zusammen.

2. Aufschlussreicher für das geistige Profil dieses Mannes aber sind andere Indika-
toren. Da gibt es italienische und spanische Grammatiken. Im deutschsprachigen
Bereich fallen die Originalausgaben älterer und zeitgenössischer Dichter auf, wie
Opitz, Andreas Gryphius, Canitz, Brockes, um nur sie zu nennen, keineswegs
typisch für eine Adelsbibliothek der Epoche. Besonders interessant ist die Viel-
zahl spezieller Titel zur Moralphilosophie. Hier finden wir Sammelwerke des
Balthasar Gracian, des großen spanischen Philosophen, dessen Bücher zur in-
tellektuellen und moralischen Modellierung des Menschen in der Epoche Dehns
eine glanzvolle europäische, auch und vor allem deutsche Rezeption erfuhren.
Wo Gracian in einer großen Bibliothek zu finden ist, muss für den kultivierten
und modernen deutschen Leser der Zeit auch Christian Thomasius, der Begrün-
der der deutschen Frühaufklärung, nicht weit sein. Dehn besaß eine große Reihe
von zentralen Titeln des Thomasius. Dieser Befund ist nun keineswegs selbst-
verständlich im Profil einer solchen Bibliothek. Er spiegelt vielmehr ein ganz
aktuelles Leserinteresse. Thomasius – als Professor von Leipzig nach Halle ge-
hend – hatte gegenüber der alten lateinischsprachigen Bildungs- und Lebenswelt
ein grundlegend neues Bildungsideal propagiert. Es beruhte auf den Forderungen
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der intellektuellen und moralischen Aufklärung, vor allem auf einem neuen Ideal
des gesellschaftlichen Auftretens des Menschen, einer neuartigen Umgangslehre,
die auf den Forderungen der Gracianschen und der französischen Moralphilo-
sophie beruhte. Im Spiegel dieser Bücher müssen wir konrad Detlev von Dehn
als einen Mann höchster Ansprüche an die kultivierung seiner Lebenspraxis und
Bildung sehen.

3. Dazu trug in erheblichem Maß die kenntnis der aktuellen Buchproduktion der
im Aufstieg begriffenen modernsten Nation Europas bei, die Lektüre englisch-
sprachiger Bücher.
Überraschend ist die Beobachtung, dass die Dehnsche Bibliothek eine außer-
ordentlich große Zahl von Büchern umfasste, die entweder englische Politik, Re-
ligion und Landeskunde oder kulturelle Fragen betrafen, oder nur in England
gedruckt worden waren. Hier sind es wieder vornehmlich Titel zur Moralphiloso-
phie, etwa zu Shaftesbury. Auffällig die aktuellen Erscheinungsdaten der ersten
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts. Dehn wird diese Bücher anlässlich seiner langen
London-Aufenthalte erworben haben, gleichsam frisch aus der Druckerpresse.

So sah das Gesicht des Mannes aus, dem – nach Paul Zimmermann – „höhere Ge-
sichtspunkte … in seinen Ämtern, wie sonst im Leben, völlig fremd“ waren, der nur
„nach frohem Lebensgenuß“ strebte und der mit dieser Verurteilung als parasitärer
Höfling durch die Landesgeschichte wandern musste28.

Der Gang durch das Palais am Magnitor soll uns helfen, Schritt für Schritt ein
vorurteilsfreies Bild der Persönlichkeit des konrad Detlef von Dehn zu gewinnen.
Die außergewöhnliche Bildnissammlung, das anspruchsvolle Interieur des Hauses
und vor allem aber eine vorläufige Bewertung seiner Bibliothek als unmittelbarer
Reflex der – wie ich es nennen möchte – ästhetischen Triebstruktur dieses Mannes
führt in die Tiefenschicht dieser Persönlichkeit, soweit sie überhaupt aus historischen
Zeugnissen zu rekonstruieren ist.

Paul Zimmermann war ersichtlich auch auf diesem Weg, wenn er seine Darstel-
lung „Zum Leben und zur Charakteristik des Grafen Conrad Detlev von Dehn“
überschrieb. Mit dem Begriff „Charakteristik“ steht Zimmermann in der Tradition
einer Methode zur Personalgeschichtsschreibung, die das späte 18. Jahrhundert und
vor allem die deutsche klassik ausgebildet hatten. Zimmermanns produktiver An-
satz soll als Versuch eines historischen Psychogramms des Grafen Dehn weiterge-
führt werden, allerdings unter Vermeidung aller moralischen Vorurteile gegenüber
seiner Person.

28 Paul zimmeRmann, a. a.O., S. 82. Erwartungsgemäß findet sich konrad Detlev von Dehn auch
unter den Lesern der herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel, seit 1718, vornehmlich mit histori-
schen und genealogischen Titeln. Vgl. Mechthild Raabe, Leser und Lektüre im 18. Jahrhundert.
Die Ausleihbücher der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 1714–1799, Bd. 1. München 1989,
S. 85.
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Der Verführer

Die ästhetische Triebstruktur des konrad Detlev von Dehn, die das Leben dieses
Mannes jedenfalls in den Jahrzehnten seines glanzvollen Aufstiegs und seiner er-
folgreichsten Repräsentation – in der Zeit am Wolfenbütteler Hof – so nachhaltig
geprägt hat, realisierte sich in der Figur des Verführers, der Dehn unzweifelhaft
war. Das Zeitalter Dehns hatte Glanz und Elend des Verführers zu mehr als nur
historischer Signifikanz gebracht. Als exemplarische Figur sei hier nur an Giacomo
Casanova erinnert, nicht zu gedenken der vielen literarischen Beispiele.

Die habituell-körperliche und die intellektuelle Attraktivität des konrad Detlev
von Dehn hatten zuerst und überaus nachhaltig ihre Wirkung auf den Erbprinzen
und Herzog August Wilhelm nicht verfehlt. Dann folgten – wie selbstverständlich –
die Frauen. Dehns Ehen müssen in diesem Zusammenhang unkommentiert bleiben.
Aber es gibt einen gut kommentierten Fall, der den Grafen Dehn als einen eben-
so erfolgreichen wie schamlosen Verführer ausweist. Zum unvoreingenommenen
Psychogramm dieses Mannes gehört die Darstellung dieser Affäre, die Dehn, wie
Paul Zimmermann hier zu Recht sagt, als einen „bösen Mann“ charakterisiert.

In einem konvolut mit korrespondenzen des Geheimrats Grafen von Dehn be-
findet sich auch ein unauffälliges Papier, ein Zettel, nicht mehr, folgenden Inhalts:
„Daß ich Endes unterschriebener der Jgf. Eleonoren Louisen Stiesserin die Hälfte
meiner Güter versprochen, worauf sie mir dann soviel Freyheit gelaßen, daß sie
nicht mehr unter die hier im Closter sich befindende Jungfrauen rechnen kann: sol-
ches bezeuget hiemit d. 18. Januarii 1727 C. D. Graf von Dehn.“29

Das Schreiben ist eindeutig von der Hand Dehns. Er ist seit 1720 Probst des
klosters St. Crucis. Empfängerin des Bekenntnisses ist die konventualin Eleonore
Louise Stisser, aus einer angesehenen Braunschweiger Familie und mit dem Ge-
heimrat Stisser, Schwiegersohn des alten kanzlers Probst, verwandt. Sie war damals
wohl eine Waise, die seit 1715 im kreuzkloster in Braunschweig lebte. Überliefert
ist diese Notiz und alle sich daran anschließenden Schriftstücke durch die Handakte
des klosterrats Anton Ulrich von Völcker, dessen Papiere in dieser Sache nach
seinem Tod ins herzogliche Archiv kamen. Völcker, dessen pompöses Epitaph man
heute noch im Braunschweiger Dom sehen kann, hatte in der Dehnschen Zeit und
danach schnell karriere gemacht: 1717 klosterrat, 1729 Etatsrat, und als kammer-
rat stirbt er 1770.

Die Sachlage ist eindeutig. Dehn, verheiratet und Propst des klosters, hatte eine
konventualin seines klosters verführt. Merkwürdigerweise aber hat der Verführer
dies auch noch schriftlich bestätigt, was wohl nur aus der Psychologie der Situation
heraus erklärt werden kann. Die Stisserin scheint sich lange ruhig verhalten zu ha-
ben. Erst als im August 1727 Dehn nach Holland und anschließend zu einem län-
geren Aufenthalt nach London geht – übrigens zum Abschluss eines Freundschafts-
vertrages des Herzogtums mit England – lehnt sie sich gegen ihr klosterdasein
auf. Der klosterrat Völcker schreibt ihr am 16. Oktober einen mahnenden Brief.

29 StA Wf. a.a.O., 2 Alt, 3162.
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„Mademoiselle“ möge wieder in „moderater tracht“ in der kirche erscheinen, um
„größeres Unglück von sich abzuwenden“, fügt er drohend hinzu. Zwei Tage später
schreibt sie einen langen Brief an Völcker, der ihr weiteres Schicksal besiegelt.

Sie beklagt sich darüber, daß „ich bey ihme verklaget bin, als ob ich mich hier
im Closter nicht anständig conduiret hätte und kann also nicht anders als hierdurch
gehorsamst melden, daß ich mich nicht mehr unter die klosterjungfrauen rechnen
kan sondern […] ob nicht zu meinem Unglück oder zu meinem Glück mich schon
unter die verheirateten rechnen muß und werden Euer Hochwohlgebohrener mir
also nicht verdenken daß ich mich dieserwegen von der anderen absondern und […]
ich lieber das Closter gänzlich resigniren als in der klosterkleidung bey der anderen
Conventualinnen mich wieder finden zu laßen […].“ Sie vertraut dem klosterrat
treuherzig, bittet ihn um einen Besuch, erbittet seine Hilfe. Am 23. Oktober steigert
sie ihre Hoffnung, das kloster zu verlassen, um „nach meinem Mann nach England
zu reisen […] ich kann nicht läugnen, daß ich mich sehr nach meinem Mann sehne
und nebst dem das Vergnügen zu haben bey ihm zu seyn.“30

Am 31. Oktober 1727 schreibt Dehn aus London mit hastiger Schrift an den
klosterrat, er habe durch seine Frau erfahren, dass die Priorin über die „wunder-
liche Aufführung der Stisserin“ klage. Dehn legt Völcker nahe, dass „das ungeratene
Mensch“ der „beneficia“ für verlustig erklärt werde und ihrem Vormund überliefert
werden muss31.

Am 6. November schreibt ein H. Schlüter aus Wolfenbüttel an den kloster-
rat, dass er „unserer letzten Abrede gemäß“ die Anverwandten der Mademoiselle
Stisser dazu gebracht habe, sie zu sich zu nehmen. Die Geheimrätin Gumprecht
sei bereit, „die selbe zu sich zu nehmen.“ Am 7. November antwortet Dehn aus
London in einem mit wilder Schrift hingeworfenen Papier, aus dem in jeder Zeile
seine Erregung spricht, dass dieser Vorschlag nicht ausreiche, vielmehr sei „dieses
Scheusal aus dem Closter in ein Zuchthaus festzusetzen“, er könne unmöglich eher
ruhig sein. Immer wieder fällt der Name des von Rhetz in diesem Brief, der Serinis-
simus „irgend etwas insinuieren“ müsse. Und dann, in einem Brief des Schlüter aus
Wolfenbüttel an Völcker vom 29. November fällt der Name des Ortes, der von nun
an das Schicksal dieses armen Geschöpfes bestimmen wird.

„Ich habe bißhero von Bremen noch keine positive Nachricht, erwarte jedoch
solche bey heutiger Post.“ Das weitere Schicksal der Stisserin ist beschlossene Sache.
Sie wird in das Zucht- und Werkhaus nach Bremen verbracht. Das Mädchen wird
hinsichtlich seines weiteren Aufenthalts hingehalten. Man redet ihr ein, sie solle
nach Holland zu ihrem Geliebten gebracht werden. Die brieflichen Berichte an Völ-
cker und an Dehn teilen minutiös das Befinden des Mädchens mit. Am 7. Dezember
war sie ganz ruhig, befolgte die „Verordnungen des klosters“. Anscheinend wird
ihr eine Aufpasserin zugeteilt, die sie aber nicht bei sich haben will. Inzwischen wird
in Braunschweig eine seitenlange Instruktion über den Aufenthalt von Eleonore
Louise in Bremen aufgestellt, die vollständig überliefert ist. Alle materiellen Voraus-

30 Ebd.
31 Ebd.
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setzungen werden geregelt, im übrigen muss „diese Person nicht übel oder hart ge-
halten werden“, wenn sie sich fügt. Am 27. Dezember 1727, „präcise nach 2 Uhr“
fährt man aus Braunschweig ab. Vorher allerdings werden ihre Sachen durchsucht.
Ein Vertrauter des Herrn von Völcker meldet ihm, dass er Silberzeug dabei ge-
funden habe und des „Herrn Grafen Portrait“, das er aber bei sich behalten habe,
„so sie aber nicht weiß“. Bibel und Gesangbuch darf sie mitnehmen.

Am 31. Dezember wird die Überführung der Stisserin aus Bremen bestätigt.
Ein zettelartiger Brief des Mädchens in Bleistift geschrieben, fast unleserlich, den
man ihr abgenommen hat, wird an Völcker mitgeschickt. Er ist an den Herzog in
Braunschweig gerichtet, mit der untertänigsten Bitte um „Pardonierung“. Am 16.
Januar 1728 schreibt Dehn aus London, „von occupationes überhäuft“, an Völcker,
dass er „mit plaisir vernommen“ habe, dass die „unsinnige Stisserin“ nun nicht mehr
in Braunschweig sondern in Bremen sei, in einem, wie er am 27. Januar schreibt,
„convenablen Behältniß“, das ihn, Dehn, aber nicht mehr als 100 Taler im Jahr
kosten dürfe.

Das „convenable Behältniß“ ist das Stephaniekloster zu Bremen, das seit langem
als Zucht- und Arbeitshaus genutzt wird. Es wurde 1606 gegründet und gilt mithin
als das älteste Zuchthaus Deutschlands. In der Zeit, von der hier die Rede ist, hat
es sich zum Typus des Arbeits- und Werkhauses entwickelt. Ein Typus, der im Zei-
chen des Frühkapitalismus und des kalvinismus in Holland entstanden war, und in
Deutschland zuerst in Bremen und Hamburg verwirklicht wurde. Die Einrichtungen
beruhten auf Arbeitszwang als Erziehungsmaßnahme, vor allem aber als Quelle
der finanziellen Einnahmen, denn das Arbeitshaus musste den größten Teil seiner
Unterhaltskosten für die Gefangenen selbst erwirtschaften. In Bremen wurden von
den „Züchtlingen“, wie sie dort hießen, wollene Decken hergestellt und durch das
Arbeitshaus gewerbsmäßig verkauft32.

Aber es gab auch noch eine andere Einnahmequelle. Und damit sind wir wieder
bei Eleonore Louise Stisser. Warum wurde sie gerade ins Stephaniekloster nach Bre-
men verbracht? Die Antwort finden wir nicht in den Braunschweiger Akten, aber im
Staatsarchiv in Bremen, in den Akten des Arbeitshauses.

Am 19. Februar 1721, also sechs Jahre vor dem Fall Stisser, schreibt Herzog
August Wilhelm mit handschriftlicher Gegenzeichnung konrad Detlev von Dehns
an das Zuchthaus zu Bremen, dass des Johann Schröder sonst Schmid genannter
Sohn wieder ins Zuchthaus aufgenommen werde. Dieser stammt aus dem Amt The-
dinghausen. Da er, wie der Herzog schreiben lässt, ein „ungerathener Sohn“ sei und
sich aus dem Zuchthaus „loszumachen gelegenheit gefunden“, müsse er, da wieder
eingefangen, aufgenommen werden, da der Vater für ihn schon 100 Taler gezahlt
habe33. Was für eine Sorte von Ungeratenheit muss es gewesen sein, dass der Herzog
selbst und sein Geheimrat ihn nach Bremen „expedieren lassen“? Jedenfalls wissen

32 Dazu Otto GRamboW, Das Gefängniswesen Bremens. Diss jur. Göttingen 1910 und als neueste
Untersuchung, sehr instruktiv: Dirk bRietzke, Arbeitsdisziplin und Armut in der Frühen Neuzeit.
Die Zucht- und Arbeitshäuser in den Hansestädten Bremen, Hamburg und Lübeck. (Beitr. zur
Gesch. Hamburgs Bd. 59) Hamburg 2000.

33 Staatsarchiv Bremen (StAB): D18.d.60.
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wir dadurch, dass Dehn spätestens seit 1721 von der Bremer Einrichtung kenntnis
hatte. Zur Zeit der Stisser gab es im Zuchthaus sogar eine kontaktperson für Braun-
schweig. Sie hieß Hauptmann Böckelmann. Noch 1747 unter Herzog Carl wird in
Bremen um „Verwahrung“ für den Leutnant Ludwig von Heimburg nachgesucht,
der als „blödsinnig“ gilt. Letzter Zugang für Personen dieser Art in Bremen war das
Jahr 1814.

In den vielen Jahrzehnten vorher muss Bremen in Norddeutschland ein bevor-
zugter Platz für „Verwahrungen“ von „Züchtlingen“ gewesen sein, die aus den un-
terschiedlichsten Gründen dort von Amts wegen oder als Privatpersonen eingeliefert
wurden. Sie kamen über die Regierungen von Celle, Hannover, Hamburg, Olden-
burg und Osnabrück. Es waren offensichtlich mehr Frauen als Männer. Die Insas-
sen sind also entweder bremische Untertanen oder Auswärtige, entweder krimi-
nalverbrecher und Bettler oder Staatsgefangene, Standespersonen, die in der einen
oder anderen Weise auffällig, etwa „blödsinnig“ oder ganz einfach für ihre Familien
störend geworden waren und unter einem öffentlichen Vorwand auf unbestimmte
Zeit abgeschoben wurden. Man kann sich leicht vorstellen, welche Schicksale dort
zusammen kamen. Ein Sittenbild der Epoche ohnegleichen.

Für auswärtige Gefangene musste ein erhöhtes kostgeld von durchschnittlich 30
Talern im Jahr gezahlt werden. Die Nahrung der Gefangenen bei geregelter Arbeit
war – so Grambow zur Geschichte des Zuchthauses in Bremen – ausreichend. „Mor-
gens bekamen die Männer Butterbrot, die Frauen nichts. Zum Mittag gab es Fleisch,
allerdings nur an Feiertagen, die gewöhnliche kost war die so genannte „Löffelkost“,
also Erbsen, Bohnen, kohl, Gerstengrütze, dazu gab es ein Stück käse und Brot.
Abend erhielten die Gefangenen Butterbrot. Das Getränk war leichtes Bier.“34 Es gab
auch Bürgschaften für entlassene Häftlinge. Für die vornehmen Staatsgefangenen, die
Anspruch auf „Eigenlogement, Bett, Licht und freye Wäsche“ hatten, musste entspre-
chend mehr, etwa 60–70 Taler jährlich gezahlt werden. Die Anstalt wurde nicht aus
Staatseinnahmen unterhalten. Die bremische „Wittheit“, die Regierung, veranstaltete
dann und wann sogar eine Lotterie zugunsten des Arbeits- und Werkhauses. Das Haus
war ein selbständiger Wirtschaftsbetrieb, der nach Ausweis der Rechnungsbücher in
manchen Jahren Überschuss, in anderen Verluste erwirtschaftete.

In diese Szene trat Eleonore Louise Stisser im Dezember 1727. Für sie wird für
das nächste halbe Jahr ein kostgeld von 75 Talern bezahlt. Da bei ihrer Aufnahme –
gemäß der Instruktion aus Braunschweig – ein Anspruch auf „Thee oder Coffee“
nebst Geräten verabredet worden war, kommen noch mal 4 Taler und 8 Groschen
zusätzlich hinzu. Alles in allem wird für sie eine vergleichsweise hohe Summe von
jährlich etwa 160 – 180 Talern bezahlt. Das geht Jahr für Jahr aus den Rechnungs-
büchern hervor35. Für andere Standespersonen, wie z.B. den kapitän von Bernstorff
oder den Herrn von Plessen, werden nur 50 bzw. 60 Taler bezahlt. Die „Wäsche
vor die Edelleute“ kosten allein alle 14 Tage dem Hause 3 Taler, 1 Groschen. Das
Werkhaus macht z.B. 1727 einen Überschuss von 543 Talern und 69 Groschen36.

34 Otto GRamboW, a. a.O., S. 39.
35 StAB, a.a.O., D18.d.8a.1.Bd1
36 Ebd.
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Das Bremische Unternehmen stand sicherlich mit dem Zuchthaus in Hamburg
in konkurrenz, was die einträgliche Aufnahme von Standespersonen betrifft. Jill
Bepler hat in ihrer Arbeit über das Reisetagebuch von Herzog Ferdinand Albrecht
aus dem 17. Jahrhundert den Eintrag des Herzogs über einen Besuch in Hamburg
im Zuchthaus im Juli 1650 erstmals veröffentlicht. Da liest man, dass Ferdinand
Albrecht auch den Teil des Hauses besichtigte, „da vornehme leute sitzen“, u.a. „ein
Baron, welchen seinen freunde aus lauter bosheit hineingebracht, er aber eine qua-
lificirte persohn sein soll, damit sie seine güter an sich brächten […].“37 Ein Beleg,
der für sich selbst spricht, was die persönlichen katastrophen solcher Schicksale be-
trifft, die hinter diese Mauern gerieten. Mitten unter ihnen die verführte Waise aus
Braunschweig, die bis zum Juni 1735, also fast acht Jahre in den Akten nachweisbar
ist. Ich weiß bis jetzt noch nicht, was aus ihr geworden ist und wann sie starb. Je-
denfalls in den Bremischen kirchenbüchern ist ihre Bestattung nicht nachgewiesen.
Ich nehme an, dass sie – zumal nach dem Weggang Dehns aus Braunschweig – nach
dort zurückgekehrt ist und dort gestorben ist.

Für Eleonore Louise Stisser muss die Überführung in das Zuchthaus eine Tra-
gödie gewesen sein, von deren Ausmaß ihre aus dem Gefängnis geschmuggelten
Briefe, die irgendwie nach Braunschweig gelangten und in den Akten Völckers lan-
deten, Zeugnis ablegen. Es sind – bei aller gebotenen Objektivität – nichts weni-
ger als herzzerreißende Lebenszeichen einer Verlorenen, über 250 Jahre alt und
so bewegend wie am ersten Tag. Sie weiß zunächst gar nicht, wo sie sich befindet,
glaubt, dass der Herzog sie wegen eines Verbrechens, dessen sie sich nicht bewusst
ist, an diesen Ort hat bringen lassen. In ihrer Not wendet sie sich an den, der alles
veranlasste und der unerbittlich schweigt. In Angst und Verwirrung nennt sie ihn
ihren Geliebten, ihren Mann oder auch – besonders aufschlussreich – „Hertzens
Vatter“. Sie wird bewacht und darf nicht schreiben. Aber ihr hilft eine mitleidige
Frauensperson, ich vermute, es war Maria Eleonora de Seubiron, für die ein Pastor
aus Zelle 20 Taler jährlich zahlt. Am 29. Januar 1728 wird so ein heimlicher Brief
aus dem Haus geschmuggelt. Er geht an den vermeintlichen Geliebten – mit allen
Titulaturen – nach Holland.

„Mon trés Chere Coeur: Da ich vor einiger Zeit durch fremde Handt und Siegel
an Mon Chere Cor geschrieben (derweilen ich keine Feder und Papier und Dinte
kriegen können) heute aber wieder Dinte und Feder (habe), so muß ich klagen, daß
ich hier in Bremen in ein Haus gebracht, da ich eben nicht weiter kommen kan als in
meine kamer bis hero habe ich nicht erahten und denken können wer mich hierher
gebracht derweilen ich nicht weiß daß ich jemandt was Zu Leide getan.“ Sie hat
nur – endlich schriftlich – erfahren, dass der Herzog sie hierher hat bringen lassen,
ohne zu erfahren, warum: „bin also in einem erbarmungswürdigen Zustand in dem
ich hier in der Fremde bin“ (im alten mittelhochdeutschen Wortsinn, im „Elend“),
„ob ich gleich viel gute Leute hier antreffe […] bitte tausendmahl um Gottes willen
in großer Angst und Noht […]“ sie „aus diesem Laberinth“ zu führen38.

37 Jill Bepler, Ferdinand Albrecht Duke of Braunschweig-lüneburg (1636-1687). Traveller and his Trav-
elogue. Wiesbaden 1988, S. 137.

38 StAWf, a.a.O., 2 Alt, 3162.
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Nach und nach erfährt sie mehr über die Personen, die zwischen ihr und dem
vermeintlichen Verursacher ihres Unglücks, dem Herzog stehen, der „gottlose Clo-
ster Schreiber Bosenius und der Amtmann von der Lippe in Braunschweig und der
Hauptmann Bockelmann in Bremen. Noch einmal bäumt sie sich auf, versucht, ei-
nen Brief an den Bremer Bürgermeister aus dem Haus zu bringen oder bittet wenig-
stens, „jemandt von meinen Anverwandten bey mir zu haben“, dann wird sie ruhig,
die Akten schließen sich über ihrem Schicksal. Nur eine große Natur – vielleicht ein
Dichter – kann die authentische Geschichte dieses Mädchens und ihres Geliebten,
die Zug um Zug in den Akten überliefert ist, vollkommen begreifen oder angemes-
sen darstellen. Wenn ich sie mir bewusst mache, denke ich an kleists „Marquise von
O“: der Verführer der Marquise und Vater ihres kindes erscheint ihr als Engel und
war doch ein Teufel.

Diese Sicht ist sicherlich dem fühlenden Herzen erlaubt, nicht aber dem Histori-
ker. Ihm wird sich dieser Fall anders darstellen. In den Urteilskategorien derjenigen
Schicht, die der Graf von Dehn repräsentierte, ist ihm nur vorzuwerfen, daß er als
Probst, zudem verheiratet, eine klosterinsassin zur Liebe erweckte und dann ver-
führte. Alle anderen konsequenzen für das Mädchen, die sich aus diesem Fall – im
doppelten Wortsinn – ergaben, sind sicherlich nicht nur in der Sicht Dehns notwen-
dige Maßnahmen, um die Verletzung der gesellschaftlichen Ordnung, die im er-
heblichen Maße die Öffentlichkeit und die Ehre des Verführers betrafen, zu heilen.
Das in die Wirren der ersten körperlichen Liebe geworfene Mädchen hatte einen
verhängnisvollen Fehler begangen: sie hatte mit ihrer Forderung nach Respektie-
rung ihrer Gefühle durch den Verführer, der eine öffentliche Person war, die stren-
ge Trennung von privater und öffentlicher Sphäre durchbrochen. Im Denken der
feudalen Epoche waren beide Sphären in allen Akten des gesellschaftlichen Lebens
getrennt zu halten. Erst der Einbruch des Rousseauismus und sein Programm der
Apotheose des Individuums und der postulierten Rechte der Natur des Menschen
haben diese Trennungslinie durchbrochen. Schiller hat in seiner „Louise Millerin“,
der späteren „kabale und Liebe“, eine kollision, die sich aus dieser Aufhebung der
Sphären ergab, dichterisch gestaltet.

Ein Graf von Dehn repräsentierte in seiner ganzen, ungeteilten Person die – mit
einer soziologischen kategorie von Jürgen Habermas – so zu bezeichnende „reprä-
sentative Öffentlichkeit“, die im Grunde keine Privatsphäre duldete. Ein Graf von
Dehn hatte zu heiraten, und wenn er überdies auch noch der Liebe nachging, hatte
das in anderen Formen zu geschehen als die, die das Bürgermädchen aus Braun-
schweig erwartete und einzuklagen im Begriff war. Erstaunlicher Weise spielt die
Affäre Stisser in der Wirkungsgeschichte Dehns so gut wie keine Rolle, obgleich sie
durch Zimmermann in ihrem Grundriss bekannt war. Dehns schlechter Ruf wird
immer nur mit seinen Verfehlungen im Amt und – und das vor allem – mit seinem
Hang zum luxurierenden Aufwand seiner Person begründet. Für das 19. Jahrhundert
durften und konnten Politik und Verwaltung einerseits und Ästhetik, zu der ich auch
die Attraktion des Mädchens auf Dehn rechne, andererseits nicht zusammengehen.

Die kritiker Dehns kamen alle aus Traditionen, die auf dieser im Bürgertum
fest verankerten Anschauung beruhten. Deshalb mußte ihnen eine Figur wie Dehn
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im tiefsten unsympathisch und moralisch verdächtig erscheinen. Dehns Lebensge-
schichte, der Roman seines Lebens, ist nur aus seiner Zeit heraus zu verstehen. Er
ist ganz und gar ein Produkt seiner Epoche, in allen ihren Triebkräften und Mentali-
täten. Das wird deutlich, wenn man Dehn in die zeitgenössische Typologie politisch
und ästhetisch herausragender Persönlichkeiten stellt. Auf diesen Vergleich möchte
ich abschließend eingehen.

Ich hatte eingangs vorgeschlagen, zur Herausarbeitung einer vorurteilsfreien
Charakteristik Dehns ihn im Spiegel von Persönlichkeiten zu sehen, wie der spä-
tere russische Graf Heinrich Ostermann, Gustav Adolf von Gotter, Heinrich Graf
Brühl bis hin zu einer so außerordentlichen Gestalt wie Giacomo Casanova. Sie
alle – und sie seien hier nur exemplarisch genannt – stehen für das kulturelle Pa-
norama des 18. Jahrhunderts, jeder für eine bestimmte historische Phase. Gemein-
sam ist allen ein charakteristischer Dreischritt ihrer karrieren. Sie alle sind mehr
oder weniger gesellschaftliche Außenseiter, Aufsteiger und in gewisser Weise auch
Abenteurer.

Zuerst geht es um die jeweilige Persönlichkeit, die immer in diesen Fällen eine
singuläre war. Geburtsstand und Herkunft sind ganz sekundär, gehören nicht zu den
Bedingungen des Aufstiegs. Gotter und Ostermann kamen aus dem Bürgerstand,
Ostermann, ein wilder Bursche, ist Pastorensohn aus Bochum, studierte in Halle
und ersticht dort im Trunk einen kommilitonen. Er muss fliehen und gerät nach St.
Petersburg. Dort steigt er auf aufgrund vieler Fähigkeiten bis zum leitenden Minister
auf und zum Vertrauten der Zarin Anna. Gotter stammt aus Gotha, wird Jurist und
bewährt sich offensichtlich als einer der begabtesten Diplomaten im Dienste seiner
Herzöge und später der krone Preußens. Er gilt als Vertrauter des Prinzen Eugen.
Heinrich von Brühl, der als Silberpage unter August dem Starken beginnt und als
Premierminister endet, ist bekannt genug, um ihn vorstellen zu müssen. Am Ende
des Jahrhunderts steht die größte ästhetische Potenz dieser Reihe, Casanova, der
aber auch eine Fülle von diplomatischen Missionen erfüllte und so diese Typologie
der politisch agierenden Figuren fortsetzt.

Die Persönlichkeit dieser Männer zeichnet das aus, was in der Renaissancephi-
losophie in der Aura der Fortuna als Gabe auserwählter Menschen beschrieben
wird, kraft einer außergewöhnlichen sinnlichen und intellektuellen Attraktivität die
Gemüter und die Handlungen anderer Menschen entscheidend zu beeinflussen. Die
Göttin Fortuna schenkt diese kraft, wie sie es will, ohne Ansehen von Herkunft und
Verdienst. Der eine erhält sie, der andere nicht. Die kinder der Fortuna müssen sie
nur zu nutzen wissen.

Das zweite charakteristische Merkmal dieser Typologie ist jene ästhetische
Triebkraft, als Begriff eines tief greifenden Willens dieser Charaktere, sich selbst
und dann die eigene Lebenswelt nach höchsten kunstansprüchen ästhetisch zu mo-
dellieren. Die Lebensläufe aller genannten Personen beweisen diese außerordent-
liche Schöpferkraft in der Erfindung und Gestaltung der sie umgebenden kunstwelt.
Gotter – beispielsweise – (von Brühl ganz zu schweigen) schafft sich in seinem Gut
Molsdorf bei Erfurt ein Refugium, das in allen, heute verlorenen Einrichtungen
Zeugnis ablegt von seinem hohen kunstverstand. Dehn, der so viele Affinitäten zu
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ihm hatte (sie müssen sich in Wien begegnet sein), schuf sich sein Molsdorf in sei-
nem Gartenpalais in Braunschweig.

Und schließlich das dritte Merkmal. Attraktivität und Gestaltungswille kulminie-
ren in den glanzvollen Auftritten auf der höfischen Bühne Europas. Alle kurz vorge-
stellten Personen agieren erfolgreich – bis zum jeweiligen Sturz – auf der höchsten
Stufe des politischen Geschäfts, in der Diplomatie, die im 18. Jahrhundert eine
Glanzzeit erlebte.

In den wechselseitigen Spiegelungen dieser Reihe hochbegabter Individualisten
und Abenteurer tritt uns das Charakterbild des konrad Detlev von Dehn entgegen:
der in so vieler Hinsicht „Außerordentliche“, der glanzvollste „Envoyé extraordi-
naire“, den das Land Braunschweig je aufgeboten hat.
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Gottsched in Braunschweig

von

Dieter Cherubim

Einleitung1

Braunschweig war seit dem Mittelalter eine im wörtlichen Sinne ‚merkwürdige‘, d.h.
bedeutende und sehenswerte Stadt, die aus verschiedenen Gründen auswärtige Be-
sucher anzog2. Dies um so mehr, als nach der militärischen Rückeroberung der
Stadt (1671) die Braunschweiger Herzöge ihre Residenz wieder von Wolfenbüttel
nach Braunschweig verlegten. Doch dieser Vorgang brauchte seine Zeit: Zunächst
wurde nur eine ganz vom Landesherrn abhängige Verwaltung eingesetzt, dann kam
es zur Neuordnung der Finanzen und der Wirtschaft, u. a. durch die Wiederbele-
bung der zwei jährlich stattfindenden Warenmessen (1681), weiter zur Gründung
eines Opernhauses am Hagenmarkt (1690) und zur Umgestaltung des Stadtbildes
durch den Bau einer modernen Bastionärbefestigung (seit 1692); aber erst seit 1717
begann man ein neues Schloß auf dem Gelände der Grauen Hofes zu errichten,
das schließlich 1753/1754 zum ständigen Sitz der Herzöge wurde3. Feste Attrak-
tionen Braunschweigs im 18. Jahrhundert waren also neben den beiden Messen
und dem Theater vor allem der publikumsoffene, glänzende Hof mit seinen aufge-
klärten Fürsten, Carl I. (1713–1780, reg. ab 1735) und Carl Wilhelm Ferdinand
(1735–1806, reg. ab 1780), das 1745 neugegründete Collegium Carolinum, eine
Art Pädagogicum oder Ritterakademie, mit seinen bekannten kuratoren und Leh-
rern4 sowie das seit 1754 eröffnete kunst- und Naturalienkabinett der Herzöge,
zunächst im sog. Mosthaus, d.h. der Burg Dankwarderode, dann – seit 1765 – in

1 Peter Albrecht (Braunschweig) und Christian Wagenknecht (Göttingen) danke ich für die kritische
Lektüre einer ersten Fassung und nützliche Hinweise.

2 Vgl. Richard modeRhack, Besucher im alten Braunschweig 1438–1913. Braunschweig 1992. –
Zur Attraktivität Braunschweigs als Reiseziel im 18. Jahrhundert vgl. auch Peter albRecht,
Braunschweig als kultureller Mittelpunkt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts; in: Wolfen-
bütteler Beiträge 9, 1994, S. 31–54.

3 Vgl. Braunschweiger Landesgeschichte im Überblick. Hrsg. v. Richard modeRhack. 3. Aufl.
Braunschweig 1979, S. 159ff.; Isa schikoRsky, Gelehrsamkeit und Geselligkeit. Abt Johann Fried-
rich Wilhelm Jerusalem (1709–1789) in seiner Zeit. katalog zur Ausstellung in der klosterkirche
Riddagshausen vom 3. September bis zum 15. Oktober 1989. Hrsg. v. klaus Erich pollmann.
Braunschweig 1989, bes. S. 17 ff. – In diesem Zusammenhang muß auch schon auf das Lustschloß
der Braunschweiger Herzöge in Salzdahlum (1688–1813) hingewiesen werden, das ja durch seine
Feste und Sammlungen ebenfalls zur besonderen Attraktivität des Herzogtums Braunschweig-Wol-
fenbüttel beitrug. Vgl. dazu Moderhack (wie Anm. 2), bes. S. 81, 348f.

4 Vgl. Isa schikoRsky, Das Collegium Carolinum, als Reformanstalt. Der beschwerliche Weg zwi-
schen Lateinschule und Universität. In: Technische Universität Braunschweig. Vom Collegium Ca-
rolinum zur Technischen Universität 1745–1995. Hrsg. v. Walter keRtz. Hildesheim, Zürich, New
York 1995, S. 3–51.
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einem eigenen Gebäude, einem Umbau des alten Paulinerklosters5. Daneben gab es
immer wieder aktuelle Ereignisse, die ein besonderes Interesse fanden, wie z.B. be-
stimmte Opern- oder Theateraufführungen, Maskenbälle oder Ballonaufstiege, wie
etwa der berühmte Aufstieg eines Heißluftballons mit dem Franzosen Jean Pierre
Blanchard (1788), wovon uns der Freiherr von knigge in seinem Roman Die Reise
nach Braunschweig (Hannover 1792) ein anschauliches, weil auf seinen eigenen
Erfahrungen beruhendes Bild vermittelt hat6.

Welcher Art waren nun die Besucher Braunschweigs in dieser Zeit? Neben de-
nen, die aus privaten, z.B. familiären Gründen oder wegen geschäftlicher Interessen,
z.B. als Händler oder kaufleute Braunschweig aufsuchten, neben den politischen
Gesandten, durchreisenden Militärpersonen oder künstlern, deren Ankunft und
Unterbringung bisweilen in dem 1745 gegründeten Braunschweiger Intelligenzblatt,
den Braunschweigischen Anzeigen, unter der Rubrik „Fremde“ vermerkt wurden7,
waren es zunehmend auch Gelehrte, die das geistige klima am Braunschweiger Hof
und im Umfeld des Carolinum anzog8. Einige davon, wie den bekannten Leipziger
Professor Christian Fürchtegott Gellert (1715–1769) oder den „Universitätsreisen-
den“ Johann Friedrich Armand von Uffenbach, hat bereits Richard Moderhack in
seiner schönen Sammlung von Berichten Braunschweiger Besucher berücksichtigt9;
andere, obwohl ihr Besuch in Braunschweig ebenfalls nicht ohne Bedeutung war,
fanden bisher keine Behandlung. Zu diesen gehört der damals ebenso berühmte wie
auch schon umstrittene Leipziger Philosophieprofessor und Schriftsteller, vor allem
aber als Literatur- und Sprachkritiker berüchtigte Johann Christoph Gottsched, der
sich mit seiner Frau, Louise Adelgunde Victoria, geb. kulmus, im August 1753 für
13 Tage in Braunschweig aufhielt und dort offenkundig unterschiedliche Möglich-
keiten für Besuche und Besichtigungen wahrnahm10. Im folgenden soll es nun da-

5 Vgl. dazu jetzt: Herzog Anton Ulrich-Museum Braunschweig. kunstmuseum des Landes Nieder-
sachsen: 250 Jahre Museum. Von den fürstlichen Sammlungen zum Museum der Aufklärung. ka-
talog zur Ausstellung in der Burg Dankwarderode, Braunschweig 29. April bis 22. August 2004.
München 2004.

6 Vgl. Adolph Freiherr [von] kniGGe, Die Reise nach Braunschweig, ein comischer Roman. Neue
Auflage mit einem kupfer. Hannover 1802. – Zu anderen Theatern im Braunschweig des 18. Jahr-
hunderts vgl. schikoRsky 1989 (wie Anm. 2), S. 118 f. und Ilona büttenbendeR, Braunschweiger
Theaterleben von 1690 bis heute. Braunschweig 1988; Ralf eisinGeR, Das Hagenmarkt-Theater
in Braunschweig (1690–1861). Braunschweig 1990. – Attraktiv waren natürlich auch die neu-
en kaffeehäuser, so das Große Kaffeehaus (ab 1714), später auch die Herzoglich Braunschweig-
Lüneburgische Zahlen-Lotterie, die am 16. Mai 1771 eröffnet wurde.

7 Der Vorläuffige Unterricht von den unter Ihro Durchl. unseres Gnädigsten Herzogs und auf Dero
gnädigsten Special-Befehl mit Anfang künftigen Jahres wöchentlich zweymal auszugebenden
Braunschweigischen Anzeigen (Braunschweig 1744) erläutert diese (nicht regelmäßig erscheinen-
de) Rubrik durch die Formulierung „von ankommenden und ab- oder durchreisenden Fremden“.

8 Vgl. dazu Gotthardt fRühsoRGe, J.F.W. Jerusalem: Der Gelehrte als Hof-Mann. In: Abt Johann
Friedrich Wilhelm Jerusalem (1709–1789). Beitr. zu einem Colloquium anläßlich seines 250. To-
destages. Hrsg. v. klaus Erich pollmann.Braunschweig 1991, S. 43–51.

9 Gellert besuchte Braunschweig im Jahr 1749; vgl. dazu modeRhack 1992 (wie Anm. 1), S. 53ff.
sowie Heinrich mack,, Gellert und Braunschweig; in: Brsg. Magazin 36, 1930, Sp. 81ff.; zu Uf-
fenbach, der 1728 in Braunschweig war, vgl. modeRhack a.a.O., S. 45 ff. und Johann Friedrich
Armand von Uffenbachs Tagebuch einer Spazierfahrth durch die Hessische in die Braunschweig-
Lüneburgischen Lande (1728). Hrsg. v. M. aRnim. Göttingen 1928.

10 Hauptquelle für den Besuch war bisher der Bericht der Gottschedin an ihre Freundin Dorothee von
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rum gehen, einige bisher weniger be-
kannte Hintergründe dieses Besuchs zu
erschließen und in ihren Zusammen-
hängen zu erläutern. Dazu ist zunächst
auf die Person Gottscheds und die
Fakten seiner Biographie einzugehen,
die seine besondere Stellung und sei-
nen Ruf in dieser Zeit begründeten11.

Zur Bedeutung Gottscheds
in seiner Zeit

Ohne Zweifel war Johann Christoph
Gottsched (1700–1766) eine der mar-
kantesten und einflußreichsten ge-
lehrten Persönlichkeiten der Frühauf-
klärung in Deutschland12. Bewunderns-
wert war vor allem seine Vielseitigkeit:
Als Philosoph sorgte er für die Popula-
risierung und Verbreitung der Wolff-
schen Philosophie und betreute die deutsche Übersetzung eines Werkes, das man
auch als die „Bibel der Aufklärung“ charakterisiert hat, des Dictionaire historique et
critique (5. Aufl. Amsterdam 1740) von Pierre Bayle13; als Sprachkritiker ist er maß-
geblich an der Ausbildung eines neuen Typs von Institutionen zur Sprachpflege und
Sprachentwicklung, der sog. Deutschen Gesellschaften, beteiligt14; als Rhetoriklehrer

Runckel in drei Briefen, nämlich vom 10.8., 18.8. und 27.8.1753. Vgl. Louise Gottsched – „mit der
Feder in der Hand“. Briefe aus den Jahren 1730–1762. Hrsg. v. Inka koRdinG. Darmstadt 1999,
S. 192ff. (dort besonders die Briefe Nr. 126 und 127). Die Briefe waren zuerst von Dorothee von
Runckel in drei Bänden (Dresden 1771/1772) herausgegeben worden.

11 Daß in diesem Zusammenhang die Person seiner Frau weniger in den Vordergrund gerückt wird,
soll aber nicht die Tatsache verdecken, daß die „Gottschedin“ zu dieser Zeit selbst eine sehr er-
folgreiche Schriftstellerin war und wegen ihrer eigenständigen Leistungen und ihrer Persönlich-
keit vielfach hochgeschätzt wurde. Vgl. Veronica C. Richel, Luise Gottsched. A Reconsideration.
Bern, Frankfurt/M. 1973; ferner die literarische Verabeitung bei Renate feyl, Idylle mit Professor.
Roman. köln 1995 (Taschenbuchausgabe München 2000).

12 Vgl. dazu jetzt Phillip Marshall mitchell, Johann Christoph Gottsched (1700–1766). Harbin-
ger of German Classicism. Columbia, SC 1995; Sächsische Akademie der Wissenschaften. Gott-
sched-Tag. Wissenschaftliche Veranstaltung zum 300. Geburtstag von Johann Christoph Gottsched
am 17. Februar 2000 in der Alten Handelsbörse in Leipzig. Hrsg. v. kurt noWak und Ludwig
stockinGeR. Stuttgart, Leipzig 2002. Umfassende Hinweise zur Forschung finden sich in: J. Ch.
Gottsched, Ausgewählte Werke. Hrsg. v. Ph. M. mitchell u.a. Bd. XII: Gottsched-Bibliographie.
Berlin, New York 1987.

13 Peter Baylens Historisches und Critisches Wörterbuch, ins Deutsche übersetzt, auch mit einer Vor-
rede und verschiedenen Anmerkungen versehen von Johann Christoph Gottscheden […]. Leipzig
1741.

14 Vgl. dazu jetzt Detlef döRinG, Die Geschichte der Deutschen Gesellschaft in Leipzig. Von der
Gründung bis in die ersten Jahre des Seniorats Johann Christoph Gottscheds. Tübingen 2002;
Dieter cheRubim, Ariane WalsdoRf, Sprachkritik als Aufklärung. Die Deutsche Gesellschaft in

Abb. 1: Das Ehepaar Gottsched
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inaugurierte und leitete er verschiedene Zirkel, in denen praktische Übungen zur
Redekunst, zur Literaturkritik u.ä. durchgeführt wurden; als Dichter, Übersetzer,
Herausgeber und kritiker hat er das deutsche Theater seiner Zeit im Geist der Auf-
klärung reformiert15; als Sprachwissenschaftler brachte er die Standardisierung und
wissenschaftliche Beschreibung der deutschen Sprache ein gutes Stück voran16 und
setzte sich – auch mit eigenen Arbeiten – im Sinne seines großen Vorbildes G.W.
Leibniz – für die lexikographische Dokumentation und orthographische Regelung
des Deutschen in seiner Zeit ein17; als Journalist und Zeitschriftenherausgeber be-
gründete und betreute er unterschiedliche neue Publikationsorgane (z.B. die sog.
Moralische Wochenschriften, verschiedene Rezensions- und Fachzeitschriften)18;
als Schriftsteller beteiligte er sich nicht nur an der damals üblichen und in der Stän-
degesellschaft unvermeidbaren Produktion von Gelegenheitsschrifttum, sondern
schuf selbst anerkannte dramatische und lyrische Arbeiten, die – wenigstens zu-
nächst – einen gewissen Eigenwert beanspruchen konnten19.

Gottscheds Bedeutung in seiner Zeit läßt sich aber nicht nur durch seine zahl-
losen Aktivitäten und seine erstaunliche Vielseitigkeit begründen, (was hier zudem
nur sehr verkürzt wiedergegeben werden kann), sondern auch durch die Publikation
maßgeblicher und sehr erfolgreicher Handbücher für die verschiedenen kulturellen
Bereiche, für die er sich – als Leipziger Professor, umtriebiger Organisator und en-
gagierter kritiker – besonders verantwortlich fühlte. Hier sind vor allem zu nennen:
Sein Versuch einer Critischen Dichtkunst vor die Deutschen (Leipzig 1730, weitere
Auflagen: 1740, 1742 und 1751), die Ausführliche Redekunst (Leipzig 1736, wei-
tere Auflagen: 1739, 1749, 1750 und 1759) und die Grundlegung einer deutschen
Sprachkunst (Leipzig 1748, weitere Auflagen: 1749, 1752, 1757, 1762 und – be-
reits postum – 1776)20. Und nicht zuletzt hatten seine vielfältigen Tätigkeiten als
Herausgeber, die von ihm selbst geschriebenen oder veranlaßten Rezensionen und
Berichte sowie seine umfangreiche, bisher nur partiell erschlossene korrespondenz

Göttingen im 18. Jahrhundert. katalog zur Ausstellung der Niedersächsischen Staats- u. Universi-
tätsbibl. Göttingen 16.4.–21.5.2004. 2. Aufl. Göttingen 2005, bes. S. 93ff.; Corinna fRicke, Die
deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts – Ein Forschungsdesiderat. In: Sprachwissenschaft
im 18. Jahrhundert. Fallstudien und Überblicke. Hrsg. v. klaus dutz. Münster 1993, S. 77–98.

15 Vgl. dazu Mitchell (wie Anm. 12). S. 42 ff.
16 Vgl. dazu Max Hermann Jellinek, Geschichte der neuhochdeutschen Grammatik. Von den An-

fängen bis auf Adelung. 1. Hbd.. Heidelberg 1913, bes. S. 227ff.
17 Vgl. auch Ludwig eichinGeR, Hans-Jürgen hölleR, Gottsched, Johann Christoph. In: Bio-biblio-

graphisches Handbuch zur Sprachwissenschaft des 18. Jahrhunderts. Die Grammatiker, Lexikogra-
phen und Sprachtheoretiker des deutschsprachigen Raums mit Beschreibung ihrer Werke. Hrsg.
von Herbert Ernst bRekle u.a. Bd. 3. Tübingen 1994, S. 295–307.

18 Wolfgang maRtens, Die Geburt des Journalisten in der Aufklärung; in: Wolfenbütteler Studien zur
Aufklärung 1, 1974, S. 84–98.

19 Vgl. auch Eric A. blackall, Die Entwicklung des Deutschen zur Literatursprache 1700–1775.
Mit einem Bericht über neue Forschungsergebnisse 1955–1964 von Dieter kimpel. Stuttgart 1966
[engl. Original: Cambridge 1959]; Mitchell (wie Anm. 12 ), S. 81ff.

20 Zur Rezeption der „Dichtkunst“ vgl. jetzt P. M. mitchell, Die Aufnahme von Gottscheds Cri-
tische Dichtkunst; in: Daphnis 16,1987, S. 456–484; zur „Rhetorik“ vgl. Rosemary scholl, Die
Rhetorik der Vernunft. Gottsched und die Rhetorik im frühen 18. Jahrhundert; in: Jb. für In-
ternationale Germanistik 2/3, 1976, S. 217–221; zur Rezeption der „Sprachkunst“ Jellinek (wie
Anm. 16), S. 244ff.; jetzt auch Eichinger/Höller (wie Anm. 17).
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ihn zu einer der bekanntesten Gelehrten seiner Zeit gemacht21. Erst in jüngster Zeit
wurde der Versuch unternommen, Gottscheds unterschiedliche Arbeiten und Tätig-
keiten als breit angelegte „Sprach- und kommunikationskulturarbeit“ unter der
Leitidee aufklärerischer Vernunft systematisch aufeinander zu beziehen und durch
das folgende Schema zu verdeutlichen22:

Doch dem hohen Ansehen, das Gottsched sich durch seine Leistungen erworben
hatte und das in einem ehrenvollen Empfang bei der kaiserin Maria Theresia in
Wien (1749) gleichsam allerhöchste Bestätigung fand23, korrespondierte schon früh
eine kritik an Person und Werk innerhalb und außerhalb von Leipzig. Die daraus
folgenden Auseinandersetzungen entwickelten sich – offensichtlich befördert durch
das autoritäre, selbstgefällige Verhalten des Leipziger „Diktators“24 – zunehmend
zu persönlichen Attacken zwischen den kontrahenten, in denen man sich – im Stile
der Zeit – nichts schenkte und in die auch – mehr oder weniger – ehemalige Weg-
gefährten und Schüler hineingezogen wurden. Da eine zusammenhängende oder
erschöpfende Darstellung der kontroversen und Angriffe hier aber nicht möglich
und sinnvoll ist, seien nur einige, für den Braunschweigbesuch relevante Fakten und
Zusammenhänge herausgehoben:

21 Eine erste Auswahl bzw. Auszüge aus den von Gottsched zwischen 1722 und 1756 geschriebe-
nen über 4700 Briefen, die die Leipziger Universitätsbibliothek noch aufbewahrt, wurde schon
im 19. Jahrhundert publiziert: vgl. Theodor Wilhelm danzel, Gottsched und seine Zeit. Auszüge
aus seinem Briefwechsel. Leipzig 1848, 2. Ausgabe Leipzig 1855. Vgl. ferner Wolfram suchieR,
Gottscheds korrespondenten. Berlin 1912, repr. München 1971; Detlef döRinG, Der Briefwechsel
von Johann Christoph Gottsched. Die Geschichte seiner Erschließung und seine Stellung in der
Geschichte der korrespondenz. In: Editionsdesiderate zur Frühen Neuzeit. Hrsg. v. Hans-Gert
Roloff. 1. Teil. Amsterdam 1997 (= Chloe 24), S. 297–318.

22 Gotthard leRchneR, Gottscheds sprachgeschichtliche Bedeutung. In: noWak, stockinGeR (wie
oben Anm. 12), S. 131–143, bes. S. 134f.; das Schema findet sich dort S. 135.

23 Vgl. dazu schon danzel 1855 (wie oben Anm. 21), S. 294 ff.; koRdinG (wie oben Anm. 10),
S. 147ff.

24 Hinweise auf das „diktatorische“ Gebaren Gottscheds und die entsprechende kritik finden sich
z.B. bei cheRubim, WalsdoRf (wie Anm. 14), S. 36, Anm. 17.
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Schon bei der maßgeblich von Gottsched beinflußten Formierung der Deutschen
Gesellschaft in Leipzig (1727), die durch Umwandlung der ehemals Teutschübenden
Poetischen Gesellschaft entstanden war, kam es zu Meinungsunterschieden, in deren
konsequenz u.a. Johann Andreas Fabricius (1696–1769) aus der neuen Gesellschaft
austrat, ein streitbarer Gelehrter, der uns bei der Gründung des Collegium Carolinum
in Braunschweig (1745) wiederbegegnet, wo er als damaliger Rektor des Gymnasium
Catharineum die erste Philosophieprofessur erhielt, aber schon ein Jahr später wegen
persönlicher Differenzen aus dem Dienst schied25. Auch der zunächst überraschende,
vielleicht sogar ursprünglich nicht ernstgemeinte Austritt Gottscheds aus seiner „ei-
genen“ Deutschen Gesellschaft in Leipzig (1738) verdankte sich offensichtlich län-
gerdauernden Auseinandersetzungen mit Mitgliedern, die seinen Ansichten nicht
folgen wollten, und nicht so sehr dem Anlaß, der dabei als Begründung diente26.
Bis in die 30er Jahre zurück reichten wohl auch die kontroversen mit den Schwei-
zern Johann Jacob Bodmer und Johann Jacob Breitinger, in denen es einerseits um
Fragen der poetischen konzeption (Verstand vs. Einbildungskraft als Leitbegriffe),
andererseits um die Standardisierung des Deutschen (Normbegründung) ging27. An
diese Differenzen schlossen wiederum die Verstimmungen an, die ebenfalls in den
30er Jahren zwischen dem Schweizer Dichter und Naturwissenschaftler Albrecht von
Haller und Gottsched entstanden waren und die dann in den 40er Jahren zu scharfer
wechselseitiger kritik und offenen Feindseligkeiten führten28. Auch in Leipzig wurde
im Laufe der Zeit zwischen Gottsched und einigen seiner Schüler und Mitarbei-
ter immer deutlicher eine Entfremdung sichtbar, die sich u.a. in der Gründung der
sog. Bremer Beyträge, den Neue(n) Beyträge(n) zum Vergnügen des Verstandes und
des Witzes (1744ff.) zeigte, einer Zeitschrift, die sich neuartigen poetischen konzep-
tionen wie derjenigen klopstocks öffnete und dabei eher der Schweizer Position ent-
sprach. Zu den Gründern und Mitarbeitern dieser neuen literarischen Zeitschrift,
die z.T. auch schon an der Bayle-Adaption (1741) mitgearbeitet hatten, gehörten
nun aber einige Gelehrte, die zur Zeit des Besuchs von Gottsched am Collegium
Carolinum als Hofmeister oder Professoren tätig waren: karl Christian Gärtner, Jo-
hann Arnold Ebert und Justus Friedrich Wilhelm Zachariae. Von diesen aber war es
nur Zachariae, mit dem es später zu einer wirklichen Auseinandersetzung kommen
sollte, die freilich noch dadurch verstärkt wurde, daß ihr sich der schärfste Gott-

25 Vgl. dazu döRinG (wie Anm. 14), S. 205ff.; cheRubim, WalsdoRf (wie oben Anm. 14), S. 116ff.
Der Fall Fabricius ist in den Akten des Geheimen Rats (bes. StA Wf 2 Alt 16163) ausführlich
dokumentiert. Dort (Bl. 76–79) findet sich auch ein Brief von Fabricius an E.C. Reichard, in dem
Gottscheds Hauptwerke zur Dicht- und Redekunst scharf kritisiert werden (s. unten 3.).

26 Vgl. dazu jetzt Detlef döRinG, Johann Christoph Gottsched und die Deutsche Gesellschaft in Leip-
zig. In: noWak, stockinGeR (wie Anm. 12), S. 111–130, bes. S. 129.

27 Vgl. Franz seRvaes, Die Poetik Gottscheds und der Schweizer. Litterarhistorisch untersucht. Strass-
burg, London 1887; Blackall (wie Anm. 19), S. 210ff.; Hans Dieter schlosseR, Sprachnorm und
regionale Differenz im Rahmen der kontroverse zwischen Gottsched und Bodmer/Breitinger. In:
Mehrsprachigkeit im 18. Jahrhundert. Hrsg. v. Dieter kimpel. Hamburg 1985, S. 52–68. – Schon
Danzel (wie Anm. 21), S. 185ff. weist aber mit Recht darauf hin (und zeigt es auch an den Briefen
Bodmers und Gottscheds), daß diesem konflikt sehr wohl eine Phase der Zusammenarbeit und
wechselseitigen Hochschätzung vorausging..

28 Vgl. dazu blackall (wie Anm. 19), S. 198ff.; cheRubim, WalsdoRf (wie Anm. 14), S. 140ff.
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sched-kritiker überhaupt, Gotthold Ephraim Lessing, anschloß und sich dabei sogar
bis zu massiven persönlichen Verunglimpfungen verstieg29. Weitere, erst später ent-
stehende kontroversen mit den oberdeutschen Grammatikern (z.B. karl Friedrich
Aichinger, Johann Siegmund Valentin Popowitsch, Augustin Dornblüth) oder mit
dem Lüneburger Rektor Johann Michael Heinze über die grammatischen Arbeiten
und die Normauffassung Gottscheds konnten sich aber auf den Braunschweigbesuch
noch nicht auswirken30. Für diesen Besuch war vielmehr von Bedeutung, daß der im
Jahre 1753 am Collegium Carolinum „amtierende“ Sprachkritiker und praktizie-
rende Grammatiker des Deutschen, ein gewisser Elias Caspar Reichard, sogar ein
bekennender Anhänger Gottscheds war.

Auf diesem Hintergrund war also der Besuch Gottscheds in Braunschweig im
Jahre 1753 nicht ohne Pikanterie. Seine Autorität war nun nicht mehr unumstritten
wie in den ersten Jahren seines Wirkens in Leipzig; die kritik seitens der Schweizer
(Bodmer, Breitinger, Haller) und durch eine neue Dichtergeneration (wie die Bre-
mer Beiträger) zeigte Wirkung und Gottscheds unflexibles Verhalten tat ein Übriges,
um die kontroversen noch anzuheizen bzw. ins Persönliche abgleiten zu lassen31.
Sicher waren unter den Gelehrten in Braunschweig einige der Polemiken gegen
Gottsched bekannt, die das in manchen Lobschriften entworfene Bild von ihm in
Frage stellten oder sogar ins Lächerliche zogen32. Eine in der Braunschweiger Stadt-
bibliothek vorhandene, 1746 anonym erschienene kleine Druckschrift ist ein noch
moderates Beispiel dafür. Ihr barocker Titel Denckmal Der seltenen Verdienste um
gantz Deutschland, Welche Ihro Magnificenz, und Hochedelgebl. [sic!] Herr Johann
Christoph Gottsched, öffentl. Lehrer der Weltweißheit und Dichtkunst zu Leipzig
besitzet. Aufgerichtet von allen redlich gesinneten Deutschen […]“, führt zunächst in
die Irre. Die Ironie, mit der hier Gottscheds Poesie behandelt wird, wird aber später
um so deutlicher. Die nicht genannten Verfasser dieser Schrift sind, wie eine unbe-
kannte Hand auf dem Vorsatz vermerkt hat, Samuel Gottlob Lange (1711–1781)

29 Vgl. dazu Joachim biRke, Der junge Lessing als kritiker Gottscheds; in: Euphorion 62, 1968,
S. 392–404; Jürgen stenzel, Auseinandersetzung in Lessings frühen Schriften. In: Streitkultur.
Strategien des Überzeugens im Werk Lessings. Hrsg. v. Wolfram mausseR und Günter sasse.
Tübingen 1993, S. 494–500 (mit weiteren Hinweisen).

30 Vgl. dazu Jellinek 1913 (wie Anm. 16), S. 244ff.; bezogen auf die scharfe kritik von Heinze
(1759) spricht Jellinek (S. 263) von „wuchtigen Angriffen“; zu den darauf folgenden kontroversen
vgl. auch cheRubim, WalsdoRf (wie Anm. 14), S. 118ff.

31 Vgl. auch mitchell (wie Anm. 12), S. 97.
32 Eine stark polemische Schrift unter einem Pseudonym findet sich in der Staats- und Universitäts-

bibliothek Göttingen (Sign. 8 HLU I, 1475: 5 (63)) u.d.T.: Sottises galantes oder galante Thorhei-
ten angezeiget in einem Sendschreiben an (Salv. Tit.) Herrn Professor Gottsched, der Deutschen
Gesellschaft zu Leipzig Ober-Aeltesten; samt einer Vertheidigung des Herrn Professors Philippi
zu Halle, von Carl Gustav, Freyherrn von Frohenmuth. Lübec, 1733. Sie stammt vermutlich von
Philippi selbst, einem „enfant terrible der literarischen Welt der dreißiger Jahre“, wie es D. döRinG

(wie Anm. 14), S. 183f. formuliert hat. – Eine Lobgedicht auf Gottsched reichte Johann Friedrich
Reiffstein, ein Günstling von ihm, zur Aufnahme in die Deutsche Gesellschaft in Göttingen (2. Feb-
ruar 1749) ein. Es trägt den Titel: Schattenris der großen Verdienste, Ihro Magnificenz des Hoch-
ädelgebohrnen und Hochgelahrten Herrn Johann Christoph Gottsched, […], um die Dichtkunst der
Deutschen; zum öffentlichen Zeugniß seiner Dankbegierde und Ehrfurcht an Desselben neun und
vierzigsten Geburtsfeste entworffen […]“ (vgl. SUB Göttingen Sign. 2 Poet. Germ. 1, 6425 Rara).
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und Johann Georg Sulzer (1720–1779), zwei Vertreter der „anderen“, eben der
Schweizer Partei.33

Gottsched und die Braunschweiger Gelehrten

Persönlichkeiten wie die Gottscheds unternahmen ihre im 18. Jahrhundert noch
recht mühsamen Reisen nicht nur, um sich durch den Besuch von Sehenswürdig-
keiten weiterzubilden, persönliche kontakte wieder aufzufrischen oder neue Gönner
zu gewinnen, sondern vor allem auch, um mit Vertretern ihrer ‚Zunft‘ zusammen-
zutreffen, sich also mit Gelehrten ihrer Profession im Gespräch auszutauschen oder
gemeinsame Projekte zu verabreden. Dementsprechend notierte die Gottschedin in
einem Brief vom Oktober 1749 an den Grafen von Seckendorf über ihre Reise nach
Wien34:

„Nach unserer Carlsbader Cur, giengen wir über Bayreuth, Erlangen, Nürnberg bis Re-
genspurg zu Lande, wo wir uns denn an allen diesen Orten etwas aufhielten, um unsere
Freunde und Handwerksgenossen, nach Handwerksgebrauch zu sehen und zu grüßen.“

Auch der Besuch in Braunschweig stand unter diesem Zeichen. Denn von den zu
dieser Zeit am neu gegründeten Collegium Carolinum tätigen Gelehrten gehörten
viele zum weiteren Bekanntenkreis Gottscheds in Leipzig und sie waren alle Mit-
glieder jener damals noch überschaubaren „Gelehrten-Republik“, auf die man sich
gerne berief, um damit die neue, schriftliche wie mündliche kommunikationskultur
der Aufklärung auf einen handlichen und zugleich progressiv wirksamen Begriff zu
bringen35. Von den Braunschweiger Gelehrten kommen dafür besonders in Frage
der Mitinitiator, kurator und erster Direktor des Collegium Carolinum, der Abt
Johann Friedrich Wilhelm Jerusalem (1709–1789), ferner die schon genannten Bre-
mer Beiträger karl Christian Gärtner (1712–1791), Johann Arnold Ebert (1723–
1795) und Justus Friedrich Wilhelm Zachariae (1726–1777) sowie einer der ersten
Professoren an dieser neuen aufklärerischen Lehranstalt, der schon genannte Elias
Caspar Reichard (1714–1791)36.

33 Vgl. dazu Deutsches Literatur-Lexikon. Biographisch-bibliographisches Handbuch […]. 3., völlig
neu bearbeitete Aufl. 9. Bd.: Kober – Luccidarius, s.v. Lange, Samuel Gotthold. Bern, München
1984, Sp. 911ff.; und 21. Bd.: Streit – Techim, s.v. Sulzer, Johann Georg(e). Zürich, München
2001, Sp. 367ff.

34 koRdinG (wie Anm.10), Brief Nr. 95, S. 147.
35 Vgl. Sozietäten, Netzwerke, kommunikation. Neue Forschungen zur Vergesellschaftung im Jahr-

hundert der Aufklärung. Hrsg. v. Holger zaunstöck und Markus meumann. Tübingen 2003.
36 Über diese Gruppe der ehemaligen Leipziger Studenten (ca. 30% des Lehrkörpers) hinaus kommen

vielleicht noch andere in Frage, wie z.B. der Gräzist Johann David Heumann, der möglicherweise
auch in Leipzig studiert hatte, oder der Hofmeister Dietrich konrad Unverzagt, der 1745 in Leipzig
als Student der Philosophie nachgewiesen ist. Vgl.Helmuth albRecht, Catalogus Professorum der
Technischen Universität Carolo-Wilhelmina zu Braunschweig. Teil 1: Lehrkräfte am Collegium Ca-
rolinum 1745–1877. Über deren eventuelle Beziehungen zu den Gottscheds ist aber nichts weiter
bekannt.
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Bevor auf diese näher einzugehen ist, muß jedoch noch eine Person erwähnt
werden, die zwar beim Besuch der Gottscheds in Braunschweig (1753) dort keine
offizielle Funktion mehr ausübte und die überdies die Leipziger „Berühmtheiten“
schon einige Tage vorher in Göttingen getroffen hatte37, die aber wohl immer noch
zum engeren kreis der Braunschweiger Gelehrten am Collegium Carolinum gerech-
net werden mußte und zu Gottsched lange besonders enge Beziehungen unterhalten
hatte. Es handelt sich um den bekannten Helmstedter Theologen und Abt Lorenz
(von) Mosheim (1693–1755), der von 1745 bis 1747 kurator des Collegium Ca-
rolinum, danach kanzler der Universität Göttingen war. Mosheim hatte nämlich
nach dem Tode des ersten Präsidenten der Leipziger Deutschen Gesellschaft, Jo-
hann Burkhard Mencke (1732), die Präsidentschaft in Leipzig übernommen und
mußte daher auch einige Jahre später die undankbare Aufgabe lösen, den Austritt
Gottscheds aus seiner eigenen Sprachgesellschaft (1738) zu regulieren. Außerdem
hatte er sich in der Gründungsphase der Universität Göttingen (1733–1737) als
Berater des Universitätsgründers Gerlach Adolph von Münchhausen intensiv für die
Einrichtung einer Deutschen Gesellschaft in Göttingen nach dem Vorbild von Leip-
zig eingesetzt und dabei sogar erwogen, die Bibliothek der Gesellschaft in Leipzig
und deren berühmte Zeitschrift, die Beyträge zur Critischen Historie der deutschen
Sprache, Poesie und Beredsamkeit (1732–1744), nach Göttingen verlegen zu las-
sen38. Aber diese frühen kontakte zwischen Gottsched und Mosheim hatten keinen
Bestand; nach der Beendigung von dessen kuratorentätigkeit in Braunschweig und
seinem Weggang nach Göttingen (1747) scheint es, wie auch das korrespondenz-
verzeichnis von Suchier ausweist, zwischen ihnen keinen derartig engen Austausch
mehr gegeben zu haben39.

Eine zentrale Position im aufgeklärten Braunschweig und speziell für das Col-
legium Carolinum und dessen Entwicklung nahm sicher der Abt Johann Friedrich
Wilhelm Jerusalem ein40. Er gehörte sicher zu den interessanten Persönlichkeiten,
die zu besuchen für die reisenden Gelehrten in dieser Zeit attraktiv und nützlich sein
mußte. Zu Gottsched hatte Jerusalem seit seiner Leipziger Studienzeit (1727–1731)
ein besonderes Verhältnis, worüber er selbst am Ende seines Lebens in distanzierter
Form berichtete:

37 Vgl. den Brief Nr. 125 der Gottschedin vom 8. August 1753 an Dorothee von Runckel: „[…]
melde ich Ihnen, daß wir den 28. Jul. aus Cassel gereiset, und denselben Abend noch in Göttingen
angekommen sind. Hier wurden wir von dem Herrn Hofrath Richter, von dem Herrn Baron von
Wallmoden, dem Herrn Canzler von Moosheim [sic!], dem Herrn geh. Justizrath Gebauer, den
Hrn. Hofrath Gesner und noch vielen andern Gelehrten, ungemein gütig aufgenommen, und alle
Tage herrlich bewirthet.“ Vgl. koRdinG (wie Anm.10), S. 191.

38 Vgl. Die Gründung der Universität Göttingen. Entwürfe, Berichte und Briefe der Zeitgenossen
[…]. Hrsg. v. Emil Franz RössleR. Göttingen 1855, bes. S. 161ff.; vgl. auch danzel (wie Anm.
21), S. 176ff. – Tatsächlich wurde die Deutsche Gesellschaft in Göttingen aber erst 1738 unter der
Präsidentschaft des ehemaligen Leipziger Schulrektors und neu ernannten Professors für Poesie und
Oratorie, Johann Matthias Gesner, eingerichtet. Vgl. dazu cheRubim, WalsdoRf (wie Anm.14),
S. 123ff.

39 danzel (wie Anm. 21), S. 182.
40 Vgl. dazu jetzt schikoRsky (wie Anm. 3); pollmann (wie Anm. 8).
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„In den beiden letzten Jahren [sc. des Studiums, D. Ch.] fing er unter Gottsched und auf
dessen Rath an, die Wolfische Philosophie zu hören, mit der er die Lesung des Euclides
verband, übte sich auch in der Gottschedischen Gesellschaft in deutschen Reden, und der
damals aufkeimenden deutschenLiteratur; hörte noch die Staatengeschichte bei Gebauer
und die Reichsgeschichte bei Maskov: und nahm zum Beschluß nach damaliger Sitte, den
Magistertitel noch an41.“

Auf die Vermittlung der Philosophie Christian Wolffs durch Gottsched ist schon
hingewiesen worden; Gottsched hatte seine in Vorlesungen vorgetragenen philo-
sophischen Ansichten in einem zweibändigen Werk unter dem Titel Erste Grün-
de der gesamten Weltweisheit (Leipzig 1733, 1734) dargestellt, das bis zu seinem
Tod sieben Auflagen erreichen sollte, also als sehr einflußreich gelten kann42. Die
„Gottschedische Gesellschaft“, von der hier die Rede ist, war eine Vereinigung von
„Liebhabern der wahren Beredsamkeit“, die sich unter der Anleitung von Gottsched
zweimal die Woche trafen und ihre praktischen Fertigkeiten im Reden übten43.
Aber auch nach seiner Studienzeit in Leipzig behielt Jerusalem die kontakte zu
seinem ehemaligen Lehrer bei, wie viele erhaltene Briefe an Gottsched zeigen44.
Dabei befaßte sich die korrespondenz auch mit Angelegenheiten der Hochschulen,
für die sie jeweils verantwortlich waren: Jerusalem als kurator und Direktor für
das Collegium Carolinum, Gottsched als mehrmaliger Rektor für die Universität
Leipzig45. Das schloß Überlegungen auf beiden Seiten mit ein, ob man den anderen
für die eigene Hochschule gewinnen könnte oder sollte. Zwei konkrete Aktivitäten
lassen sich dafür anführen. Als Jerusalem die ersten Lehrer für das Collegium Ca-
rolinum aussuchte, hatte er für die „Humaniora“ den „Magister Mey auß Leipzig,
ein Man von etlich viertzig Jahren“ im Blick, der nach seinem Urteil in seiner wis-
senschaftlichen Arbeit „gründlicher und stärker alß Gottsched“ war46. Dieser war
jedoch ebenso wie ein anderer berühmter Leipziger, Christian Fürchtegott Gellert,
für Braunschweig nicht zu begeistern47. In umgekehrter Richtung gab es das Bemü-
hen Gottscheds, Jerusalem nach Sachsen zu holen. Dies geht aus Briefen Gottscheds

41 Johann Friedrich Wilhelm JeRusalem, Entwurf einer Lebensgeschichte des Verfassers. In: Nach-
gelassene Schriften. 2. Theil. Braunschweig 1793, S. 8 f.; hier zit. nach: Peter albRecht, Akade-
misches Leben und akademische Ehrungen des Abts Johann Friedrich Wilhelm Jerusalem (1709–
1789). In: pollmann (wie Anm. 8), S. 97–106; hier S. 97.

42 Eine ordentliche Professur für Philosophie erhielt Gottsched allerdings erst 1734. Der Förderung
der Philosophie Wolffs widmete sich auch die vom Gönner Gottscheds, dem Reichsgrafen Man-
teuffel, errichtete Gesellschaft der Alethophilen, in die Gottsched und seine Frau 1738 aufgenom-
men wurden.

43 albRecht (wie Anm. 41), S. 98. Sie ist aber keineswegs identisch mit der Deutschen Gesellschaft
in Leipzig, wie das z.B. der erste Historiker des Collegium Carolinum, J.J. Eschenburg, mißverstan-
den hatte.

44 Vgl. suchieR (wie Anm. 21), S. 40 f.
45 Gottsched wurde zuerst 1738, zuletzt (und zum fünften Male) 1756 zum Rektor gewählt.
46 StA Wf Alt 16120, Nr. 56–74; zit. nach Isa schikoRsky, Bon sens, Technik und Orthodoxie,

Johann Friedrich Wilhelm Jerusalems Anteil an der Gründung des Collegium Carolinum. In: dies.
(wie Anm. 3), S. 93.

47 Gottsched hatte ja 1734 seine ordentliche Professur für Philosophie bekommen und war daher
auch schon für Göttingen nicht zu bekommen, wie L. von Mosheim in einem Brief vom 21.5.1734
andeutet; vgl. danzel (wie Anm. 21), S. 177. Von Gellert sind die Äußerungen nach seinem Be-
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an seinen gräflichen Gönner, Ernst Christoph von Manteuffel, hervor, in denen er
vorschlägt, die eben durch Tod frei gewordene Stelle des Dresdener Oberhofpredi-
gers Marperger mit Jerusalem zu besetzen48. Manteuffel zögerte jedoch, fragte den
Philosophen Christian Wolff um Rat, der ihm aber davon abriet, da Jerusalem als
Prediger im mündlichen Vortrag nicht überzeuge.

Auch die sog. Bremer Beiträger (Gärtner, Ebert, Zachariae) hatten Gottsched
schon in Leipzig persönlich kennengelernt und sich sogar an verschiedenen von
ihm betriebenen Projekten beteiligt49. Alle drei hatten nämlich in Leipzig studiert
(Gärtner ab 1733, Ebert und Zachariae seit 1743), waren Mitglieder in der von
Gottsched geprägten Leipziger Deutschen Gesellschaft gewesen und hatten an der
Bayle-Übersetzung (Gärtner) bzw. dem von Gottsched inaugurierten Diskussions-
forum Belustigungen des Verstandes und Witzes (1741–1745) mitgearbeitet, ehe sie
sich allmählich von ihm lösten und mit einem eigenen, neugegründeten Diskussions-
forum, den in Bremen verlegten und in Leipzig gedruckten Neuen(n) Beyträge(n)
zum Vergnügen des Verstandes und Witzes (1744–1748), hervortraten. Damit hat-
ten sie sich aber, wie bereits festgestellt wurde (vgl. oben 2.), poetologisch gleichsam
auf die Gegenseite geschlagen, d.h. sich zunehmend an der Position klopstocks
und der Schweizer orientiert, was keineswegs im Sinne Gottscheds sein konnte. Das
hinderte sie jedoch später nicht, Gottscheds wichtigste Handbücher (besonders seine
Rhetorik und Poetik) noch in ihren Lehrveranstaltungen am Carolinum zu benut-
zen, sich aber im Übrigen tunlichst aus den eskalierenden Streitereien zwischen den
beiden Lagern herauszuhalten50. Nur Zachariae ging hier deutlich einen anderen
Weg51: Obwohl er zunächst von Gottsched für die Tätigkeit am Carolinum empfoh-
len worden war, lehnte er es später doch ausdrücklich ab, als Schüler Gottscheds zu
gelten52, und baute sogar nach 1754 ein ausgesprochen feindseliges Verhältnis zu
ihm auf. Doch dazu später (vgl. unten 5.).

Heute weniger bekannt als die Bremer Beiträger ist der damalige Braunschwei-
ger Gelehrte Elias Caspar Reichard (1714–1791), der zu den ersten von auswärts
berufenen Professoren des Collegium Carolinum gehörte53. Auch er hatte nach
einer von seinem Vater erzwungenen Handwerksausbildung (Damastleinweber) und
dem Besuch des Waisenhausgymnasiums in Halle/Saale in den Jahren 1735/36 bei

such in Braunschweig (1749) bekannt: „Was ist Braunschweig, was sind zehn Braunschweige gegen
Leipzig?“ Vgl. mack (wie Anm. 9), S. 322ff.

48 Es handelt sich um die Briefe vom 2., 7. und 13.4.1746; vgl. danzel (wie Anm. 21), S.322f.; zu
Manteuffel vgl. auch danzel (wie oben Anm. 21), S. 18ff. Jerusalem war für Manteuffel kein
Unbekannter mehr: er war ebenfalls Mitglied der Alethophilen, und Manteuffel hatte von ihm
Predigten ins Französische übersetzt.

49 Vgl. Fritz meyen, Bremer Beiträger am Collegium Carolinum in Braunschweig. k. Chr. Gärtner,
J.A. Ebert, F.W. Zachariae. k.A. Schmidt. Braunschweig 1962.

50 Ebd., S. 11 ff.
51 Vgl. Paul zimmeRmann, Friedrich Wilhelm Zachariae in Braunschweig. Wolfenbüttel 1896.
52 Ebd., S. 63.
53 Zu ihm vgl. jetzt Dieter cheRubim, Reichard, Elias Caspar. In: Braunschweigisches Biographisches

Lexikon 8. bis 18. Jahrhundert. Hrsg. v. Horst-Rüdiger JaRck u.a. Braunschweig 2006, S. 575–576
(mit weiterführenden Hinweisen). Zu Reichards Position in den Auseinandersetzungen um die
konzeption des Collegium Carolinum in den Anfangsjahren vgl. I. schikoRsky (wie Anm. 4), bes.
S. 18 ff., 24 f.
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Gottsched in Leipzig studiert, setzte sich aber später
nicht von dessen Positionen ab, sondern hielt ihm die
Treue. Dafür lassen sich, vor allem aus seiner Zeit als
Professor am Carolinum (1745–1755)54, eine Reihe von
Belegen anführen. Ich greife hier nur die bedeutsameren
heraus.

Reichard galt schon in seinen frühen, aktenkundig
gewordenen Streitereien mit Johann Andreas Fabricius
(1696–1769), der damals noch Rektor des Cathari-
neum war, aber schon zwei Monate nach Reichard als
Professor für Philosophie ans Carolinum berufen wurde,
als Anhänger Gottscheds, mit dem sich aber Fabricius
schon in seiner Leipziger Zeit (1713ff.) immer wieder
auseinandergesetzt hatte55. Der hier nun besonders in-
teressante Streit zwischen Reichard und Fabricius ging auf einen Programmarti-
kel „Anmerkungen über die deutsche Sprache“ zurück, den Reichard in dem 1745
neugegründeten Intelligenzblatt Braunschweigische Anzeigen (Nr. 1 vom 2. Januar
1745, Sp. 1–8) publiziert hatte und auf den Fabricius mit einem Brief (vom 4. Ja-
nuar 1745) reagierte, in dem er aber weniger Reichard als vielmehr Gottsched atta-
ckierte56. Reichard hatte nämlich in seinem Artikel (Sp. 1 ff.) einerseits die aktuellen
Arbeiten an der „Verbesserung der deutschen Sprache“ hervorgehoben, die „dem
patriotischen Eifer und der Geschicklichkeit einiger, zu diesem Zweck verbundnen,
Gelehrten zu Leipzig, Halle und Greifswald zu danken“ seien, andererseits aber
auch betont (Sp. 3), daß damit die Sprachkultivierung, wie sie G.W. Leibniz Ende
des 17. Jahrhunderts gefordert hatte57, keineswegs schon beendet sei:

54 Reichard war nach seinem Studium der Theologie und Humaniora zunächst (1738) Instruktor am
Waisenhausgymnasium in Halle, dann 1739 Lehrer an der berühmten Schule von kloster Berge,
Magdeburg (1739), seit 1740 Professor für Poesie und Eloquenz und konrektor am königlich
dänischen Gymnasium in Altona (1740–1745). Nach seiner Braunschweiger Zeit (1745–1755)
bis zu seiner vorzeitigen Pensionierung wegen Ertaubung war er dann Rektor des altstädtischen
Gymnasiums in Magdeburg, wo er 1791 starb. Zu Einzelheiten vgl. Dieter cheRubim, Elias Caspar
Reichard. Sprachwissenschaft und Sprachkritik im frühen 18. Jahrhundert. In: Sprachwissenschaft
im 18. Jahrhundert. Fallstudien und Überblicke. Hrsg. v. klaus Dutz. Münster 1993, S. 23–46.

55 Zu Fabricius vgl. jetzt Isa schikoRsky, Fabricius, Johann Andreas. In: Braunschweigisches Biogra-
phisches Lexikon (wie Anm. 53), S. 213; zu seinen frühen Auseinandersetzungen mit Gottsched
vgl. D. döRinG (wie Anm. 14), bes. S. 205ff.

56 Der Brief befindet sich als Anlage (Bl. 76–79) in den Akten des Geheimen Rats (StA Wf 2 Alt
16163), die diese Streitereien dokumentieren. In diesem Brief macht Fabricius dem Noch-Hambur-
ger Reichard sogar ein Angebot, wenn er nach Braunschweig komme, mit ihm zusammenzuarbeiten
(Bl. 78 v): „[…] und vielleicht können Ew. Hochwolgeboren eine Parthei mit machen helfen, die
im Braunschweigischen sich vor sich formiret, mit Zuziehung anderer Niedersachsen, und so wol
den Schweizern als Obersachsen die Wage hält, denn hier findet sich auf beiden Seiten viel zu sa-
gen […].“

57 Zu den entsprechenden Texten und deren Geschichte vgl. jetzt G.W. leibniz, Unvorgreiffliche
Gedancken, betreffend die Ausübung und Verbesserung der deutschen Sprache. Zwei Aufsätze.
Hrsg. von Uwe pöRksen. kommentiert von Uwe pöRksen und Jürgen schieWe. Stuttgart 1983 (=
RUB 7987 [2]).

Abb. 2: Elias Caspar
Reichard
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„[…] Es sind auch alle diese Bemühungen zur Aufnahme der deutschen Sprache nicht ohne
Früchte geblieben. Man redet und schreibet heutiges Tages weit reiner, richtiger und zier-
licher, als vor einigen hundert Jahren. Jedoch diese Verbeßerung ist noch nicht allgemein.
Es ist, sowol in Absicht auf das Sprechen als Schreiben, wahr, was der Herr Professor
Gottsched in dem 17. Hauptstück seiner Redekunst saget: ‚Daß nemlich auch die größten
Meister Fehler begehen, die wider die genaueste Richtigkeit und Sprachlehre, und wider
die Regeln von der Wortfügung verstossen.‘ Noch unleugbarer, wichtiger und häufiger sind
dergleichen Fehler in den Reden der Ungelehrten, und in den Schriften solcher Männer,
die sich niemals in Ernst um ihre Muttersprache bekümmert haben. Und was ist das Wun-
der, da auch die obgerühmten Sprachlehren und Wörterbücher ihre Unvollkommenheiten
haben […].“

Auf diese an sich unprätentiösen Äußerungen Reichards reagierte nun Fabricius mit
einer scharfen kritik an Gottsched, dem er unter anderem Unoriginalität (er habe
nichts Neues erfunden oder erwiesen), Unklarheit (bei der Bestimmung der Begriffe
‚Beredsamkeit‘ und ‚Dichtkunst‘), Unvollständigkeit (bei der Behandlung der poe-
tischen inventio) und Fehler bei der Übersetzung von lateinischen Zitaten vorwarf.
Und er behauptete sogar, er (sc. Fabricius) „könnte aus seiner (sc. Gottscheds)
Redekunst, Dichtkunst, Beiträgen [d.h. den Beyträgen zur Critischen Historie der
deutschen Sprache, Poesie und Beredsamkeit D.Ch.] einen ungeheuren Wust lächer-
licher Schnizer anführen, wann es die Zeit jetzo litte.“

Reichard konnte diese Äußerungen über Gottsched durchaus als Angriff auf
sich selbst verstehen: Man prügelte den Sack, meinte aber den Esel! Motiv für diese
indirekte Schelte mochte sein, daß Reichard in seinem Artikel die Deutsche Ge-
sellschaft in Jena nicht gewürdigt hatte, deren Gründung jedoch Fabricius für sich
persönlich in Anspruch nahm58. Genau dieser Anspruch wurde in der Folgezeit in
verschiedenen Hamburger Zeitschriften grundsätzlich in Frage gestellt, was wiede-
rum von Fabricius massiv zurückgewiesen wurde. Die daraus erwachsenden Pole-
miken auf beiden Seiten führten schließlich zu fiktiven Briefen, in denen, kaum
verhüllt, Reichard schwersten persönlichen Angriffen ausgesetzt wurde. Das Ende
dieser Auseinandersetzungen ist bekannt: Fabricius wurde 1746 in einem Diszipli-
narverfahren seines Amtes enthoben und ging zurück nach Jena59.

Schon in seinen Anmerkungen von 1745 hatte Reichard auf die Unvollkom-
menheiten der vorhandenen Sprachlehren und Wörterbücher des Deutschen hin-
gewiesen. Deshalb plante er selbst, wie er mehrfach betonte, eine eigene, „philo-
sophische“, d.h. rational begründete Grammatik zu verfassen. So heißt es z.B. in
der (von ihm selbst verfaßten) Anzeige der Vorlesungen [am Carolinum] von Mi-
chaelis 1745 bis Ostern 1746 (S. 8), daß er, Reichard, für seine Vorlesung über

58 Zur Jenaer Deutschen Gesellschaft vgl. jetzt auch cheRubim, WalsdoRf (wie Anm.14), S. 176ff.
mit weiterführender Literatur.

59 Ich gehe jedoch nicht näher auf diesen weiteren, gut nachvollziehbaren Streit (vgl. auch die Akten
StA Wf 2 Alt 16124 und 2 Alt 16135f.) ein, der im Zusammenhang meines Themas nicht mehr re-
levant ist. Fabricius hatte aber auch sonst schon Reichard kritisiert, z.B. in Bemerkungen über des-
sen Cicero-Vorlesungen in den „Hamburgischen Berichten von gelehrten Sachen 1745, St. 31.8.
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die deutsche Sprache die Grammatik von Johann Bödiker60 zugrundelegen wolle,
bis eine bessere Grammatik erscheine oder „bis der Herr Professor Reichard […]
Zeit gewinnt, selbst einen Entwurf einer deutschen Sprachkunst dem Drucke zu
übergeben.“ Tatsächlich ist aber Reichard nie über derartige Ankündigungen und
Vorarbeiten für diese Grammatik hinausgekommen, nach der sich immer wieder
die Zeitgenossen erkundigten61. Zu den Vorarbeiten für dieses Werk gehörten aber
neben kleineren Beiträgen zu Präpositionen, Partizipien und Genusproblemen in
den Braunschweigischen Anzeigen (Jahrgänge 1747, 1749 und 1750/51) auch zwei
größere Monographien von ihm: Sein ursprünglich als Einleitung für die geplante
Sprachkunst gedachter Versuch einer Historie der Teutschen Sprachkunst (Ham-
burg 1747)62 und seine Lehre von den deutschen Vorwörtern (Hamburg 1752), die
aber, wie er selbst in seinem „Vorbericht“ klarlegt, nur eine Überarbeitung eines
Entwurfs von Bernhard Schiele, ehemals Pastor zu Haldensleben, darstelle63. In
eben diesem Bericht vermerkte Reichard nun auch, daß er zur Einarbeitung der
Gottsched‘schen Sprachkunst64 nicht mehr gekommen sei, da der Druck des von
ihm eingereichten Manuskripts beim Verlag zu lange verzögert wurde, und dies sei
auch deswegen bedauerlich, weil Gottsched „in vielen Stücken meiner Meinung ist“
(Bl. VIII verso). Auch in diesem Zusammenhang spricht er wieder von seiner „be-
reits ausgearbeitete(n) philosophischen deutschen Grammatik“, die dann aber, wie
man vermuten kann, nicht zuletzt wegen der Erfolge der Gottsched’schen Gramma-
tik (seit 1748) nicht mehr vollendet wurde65.

Die von Reichard selbst beanspruchte Übereinstimmung mit Gottsched „in
grammaticis“ findet eine Entsprechung in den Beurteilung von Reichards Ansätzen
in Gottscheds Zeitschriften. Hier läßt sich z.B. auf die ausführliche Besprechung
von Reichards Versuch einer Historie der deutschen Sprachkunst in Gottscheds
Neuer Büchersaal der schönen Wissenschaften und freyen Künste (V, Bd. 1, 6. St.
1747, S. 340–352) hinweisen. Und dem korrespondiert wieder ein zwar zunächst

60 Gemeint sind hier die Grund-Sätze Der Deutschen Sprachen im Reden und Schreiben des Berliner
Schulrektors Johann Bödiker, die zuerst 1690 herauskamen und in einer von Johann Leonhard
Frisch überarbeiteten Form 1723 (und in neuer Aufl. 1729) erschienen waren. Diese erfolgreiche
Schulgrammatik wurde dann 1746 in einer weiteren Überarbeitung vorgelegt; der Bearbeiter Jo-
hann Jacob Wippel war ein Freund Reichards.

61 So etwa Friedrich von Hagedorn in einem Brief vom 7.April 1749 an N. D.Gisecke (vgl. Friedrich
von Hagedorn, Briefe. Hrsg. v. Horst GRonemeyeR. Bd. 1: Text. Berlin, New York 1997, Brief
Nr. 137, S. 49 f.); vgl. ferner die bei Paul otto, Die deutsche Gesellschaft in Göttingen (1738–
1758). München 1898, S. 65 f. referierte kritik des Göttingers Rudolf Wedekind an Reichards nicht
eingelöstem Versprechen.

62 Diese erste Geschichte der deutschen Grammatik ist noch heute von Interesse und wurde daher zu
Recht vom G. Olms Verlag in Hildesheim 1978 wieder als Nachdruck zugänglich gemacht.

63 Schiele hatte, so Reichard, diese Arbeit Gottscheds Beyträgen zur critischen Historie der deutschen
Sprache, Poesie und Beredsamkeit zur Prüfung angeboten, eine Probe davon erschien auch in Bd.1
(1732), 4. Stück, S. 554ff., einen Verleger für die gesamte Arbeit hatte er aber nicht finden kön-
nen.

64 Gottscheds Grundlegung einer deutschen Sprachkunst war zuerst 1748 erschienen, schon 1749 und
1752 kamen weitere Auflagen heraus.

65 Tatsächlich wendet sich Reichard in der folgenden Zeit von seinen grammatischen Arbeiten ab und
verstärkt kulturhistorischen Studien zu. Vgl. die oben in Anm. 53 und 54 gegebenen Literaturhin-
weise.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



129Gottsched in Braunschweig

indirekter, aber doch sehr positiver Hinweis auf Reichards Hauptwerk in der Vor-
rede zur ersten Auflage seiner Sprachkunst von 1748: „Nur unerfahrne bilden sich
ein, Deutschland hätte bisher keiner Grammatiken, oder doch nur schlechtes Zeug
gehabt, welches nicht gelesen zu werden verdienete. Das Gegentheil hat uns neulich
ein gelehrter Mann in seiner Historie der deutschen Sprachkunst gewiesen […]66.“
Am deutlichsten wird aber das von Reichard angestrebte gute Verhältnis zu Gott-
sched aus einem seiner erhaltenen Briefe, der bisher nicht veröffentlicht wurde, des-
sen Anfang daher hier mitgeteilt werden soll:

Magnifice, Hochedelgeborner, Hochgelehrter,
Hochgeehrtester Herr Profeßor,
Hochgeneigter Gönner,

Ew. Magnificenz habe ich schon in meinen Schuljahren aufrichtig verehret, und die, auf
dero wirkliche Verdienste gegründete, Hochachtung, so ich jederzeit gegen Dieselben in
meinem Herzen geheget, ist hernach weder durch ungleiche Urtheile dero Gegner, obgleich
einige derselben meine Freunde sind, noch auch durch meine, mit den Jahren geänderte,
Einsichten gemindert worden. Daß ich hierinn die Wahrheit rede, werden Ew. Magnificenz
aus allen meinen geringen Schriften, wo ich dero Namen anzuführen Gelegenheit gehabt,
und noch jüngsthin aus der Vorrede zu meiner Lehre von den deutschen Vorwörtern er-
kennen. Verschiedene Geneigtheiten, wodurch Dieselben Sich meine Wenigkeit verbindlich
gemacht haben, haben mich in dieser Gesinnung noch mehr befestiget. Ich rechne dafür
den kurzen doch nützlichen Unterricht, den in meinen akademischen Jahren zu Leipzig
1735. und 1736. (in) Dero Collegiis publicis, denn die privata konnte ich […] vor Dürftig-
keit wegen nicht besuchen, einige Zeit genoßen habe, ingleichen die liebreiche Bemühung
in Recension einiger meiner geringen Schriften und das davon gefallene geneigte Urtheil.
Es ist mir solches um so viel angenehmer gewesen, je unparteyischer Ew. Magnificenz dabei
verfahren sind und je weniger ich jemals gewohnt gewesen bin, meine Büchlein an Jemand
zu dem Ende zu schicken, daß dieselben recensiert werden möchten. Dis ist in der That
die Hauptursache, daß ich es bisher nicht gewaget habe, selbst mit meinen Schriften vor
dero Augen und Richterstuhle zu erscheinen. Was ich gegenwärtig anzuschließen mir die
Freyheit nehme, ist, meiner überzeugenden und ungeheuchelten Einsicht nach so schlecht,
daß ich schwerlich glaube, daß Ew. Magnificenz solches würdig finden werden, deßen in
dero beliebter Monatsschrift, dem Neuesten aus der anmuthigen Gelehrsamkeit, zu geden-
ken. Ich bin völlig zufrieden, wenn Dieselbe solches nur zum Zeugniß meiner Ergebenheit
annehmen und stille beylegen wollen. Ich will nur das einzige erinnern, daß ich die Rede
nicht länger fortmachen können, weil es die Umstände nicht erlaubten, über eine vierthel-
oder halbe Stunde zu reden. Der Vortheil davon wird groß genug für mich seyn, wenn ich
mir dadurch eine nähere Veranlaßung und Berechtigung verschaffe, mit Ew. Magnificenz
künftig einen öftern und vertrauteren Briefwechsel zu führen. Sollte ich so glücklich seyn,
daß Ew. Magnificenz einige geneigte Antwortszeilen mir die Erlaubniß hierzu ertheilten:

66 Vgl. Johann Christoph Gottsched, Ausgewählte Werke. Hrsg. von P.M. mitchell u.a. Bd. 8, 1.
Teil, bearb. von Herbert penzl. Berlin, New York 1978, S. 11 und dazu S. 99 (Anm. y).
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so versichere ich, daß ich es mir zu einer starken Anreizung werde dienen laßen, dero
Arbeiten und Absichten, insonderheit, was dero D. Sprachkunst und das versprochene D.
Wörterbuch betrifft, auf alle Weise zu befördern, wie ich mir denn schmeichle, daß mein
dazu gesammleter Vorrath Ew. Magnificenz nicht ganz verwerflich vorkommen sollte. […]

Braunschweig Ew. Magnificenz
d. 14 April 1753. gehorsamster Diener

Reichard67

Gottscheds Reaktion darauf, wenn es denn eine gegeben hat, kennen wir nicht,68

bereits ein Vierteljahr später sehen sich jedoch der bekannte Leipziger Hochschul-
lehrer und sein ehemaliger Schüler in Braunschweig wieder.

Der Besuch in Braunschweig: Versuch einer Rekonstruktion

Die Gottscheds unternahmen, sieht man einmal von den ihnen aus persönlichen
Gründen „näherliegenden“ Zielen wie Dresden, Danzig, Berlin oder königsberg
ab, nur zwei größere Reisen: Die eine führte über karlsbad und Regensburg nach
Wien (1749), wo das gelehrte Paar am Hof der kaiserin Maria Theresia zweifellos
die größte Anerkennung erfuhr69, die andere über Erfurt, Gotha, kassel, Göttin-
gen und Hannover eben auch nach Braunschweig (1753), wobei schon ein gewisses
Wetterleuchten im Hintergrund unübersehbar war70. Über beide Reisen finden wir,
wie bereits erwähnt, aufschlußreiche Berichte im Briefwechsel zwischen der Gott-
schedin und ihrer vertrauten Freundin, Dorothee von Runckel71. Nur auf die zweite
Reise ist hier näher einzugehen.

67 Vgl. Universitätsbibliothek Leipzig Cod. Ms. 0342, Bd. 13. Die äußere Form und Schreibung wurde
hier leicht modernisiert.

68 In der Rezension einer Einladungsrede Reichards, die kurz vor der Reise nach Braunschweig in
Das Neueste aus der anmuthigen Gelehrsamkeit (Brachmonath 1753, S. 446ff.) erschien, heißt es
aber: „Wir bezeugen dem gelehrten Herrn Prof. Reichard, wie wir schon oft gethan haben, auch
bey diesen Stücken unsern völligen Beyfall, und schätzen die studirende Jugend glücklich, die durch
einen so wackern Lehrer auf die Bahn der schönen Wissenschaften geführet wird.“ – Erwähnens-
wert erscheint in diesem Zusammenhang auch, daß Reichard, wie aus jetzt veröffentlichten Briefen
hervorgeht, sich vorher schon (1748) beim Verleger Gebauer in Halle darum bemüht hatte, Gott-
scheds Beyträge zur critischen Historie […], die 1744 eingestellt worden waren, unter eigener Regie
wiederaufleben zu lassen. Vgl. Hans-Joachim keRtscheR, Hallesche Verlagsanstalten der Aufklä-
rungsepoche. Der Verleger Johann Justinus Gebauer. Mit einem Anhang: Ungedruckte Briefe aus
dem Geschäftsnachlaß der Druckerei Gebauer & Schwetschke u.a. Halle 1998, bes. S. 71 ff.

69 Negative Auswirkungen dieser ersten Reise wurden aber durch Gottscheds kritische Bemerkungen
über die Beschwernisse der Reise, besonders in der Oberpfalz ausgelöst. Vgl. cheRubim, WalsdoRf

(wie Anm. 14), S. 119.
70 P. M. mitchell (wie Anm. 12), S. 101: “The year 1753 was climacteric in Gottsched’s production,

a year of conversion, a milestone although we cannot assume that Gottsched himself was aware of
it’s significance.” Im Jahr 1753 setzte auch die massive kritik von G. E. Lessing und F. Nicolai an
Gottsched ein.

71 Vgl. koRdinG (wie Anm. 10), bes. die Briefe Nr. 95 ff, und 122ff.
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Das Ehepaar war am 2. Juli 1753 von Leipzig aufgebrochen und hatte zunächst
Erfurt und Gotha, dann kassel besucht, wo es bei einem Bruder Gottscheds, Johann
Heinrich Gottsched, und dessen Frau katharine Friderike wohnen konnte und am
Hof des Landgrafen, Wilhelm VIII. von Hessen-kassel, sehr freundlich aufgenom-
men wurde. Zum Programm der kasseler Tage (10.–28. Juli 1753) gehörten neben
verschiedenen Audienzen Besuche im neugeschaffenen Schloßpark Wilhelmshöhe
(„Carlsberg und auf dem weißen Stein“), eine Besichtigung der kunstkammer und
des fürstlichen Marmorbades, ebenso des Gartens des Erbprinzen, des sog. Modell-
hauses, des Rokokoschlosses Wilhelmsthal und Hofgeismars, das damals als Badeort
berühmt war72. So harmonisch noch der Besuch in kassel sein mochte, in Göttingen,
wo man sich danach eine Woche (28. Juli–4. August) aufhielt, wehte schon ein an-
derer Wind. Zwar meldet der entsprechende Brief (Nr. 125) der Gottschedin, daß
man von den berühmten Göttinger Gelehrten „ungemein gütig aufgenommen, und
alle Tage herrlich bewirthet“ worden sei73, doch Gottscheds Ansehen hatte ebenso
wie das seiner Frau bereits durch kritische Rezensionen der Göttinger Gallionsfi-
guren Albrecht von Haller und Johann Matthias Gesner Schaden genommen. Hal-
ler hatte nämlich Gottscheds Sprachkunst (1748) in den Göttingischen Zeitungen
von gelehrten Sachen (Stück 4, Januar 1749) scharf attackiert und Gesner hatte
Mängel in einer Übersetzungsarbeit der Gottschedin (ebenda, Stück 40, 1750) fest-
gestellt. Gottscheds Verärgerung über diese kritik hatte u.a. dazu geführt, daß er
in der zweiten Auflage seiner Sprachkunst (1749) die ursprüngliche Widmung an
die Deutsche Gesellschaft in Göttingen, die ihn noch 1748 zum Ehrenmitglied er-
nannt hatte, tilgte und daß er seinen Besuch in Göttingen erst nach dem Weggang
Hallers (am 17.März 1753) unternahm. Und obwohl Gottsched sich vor der Göt-
tinger Deutschen Gesellschaft mit einem frisch angefertigten Gedicht über kassels
Schönheiten produzieren durfte, konnte er sich der kritik seiner Gegner in Göt-
tingen, z.B. des neuen Herausgebers der Göttingischen Gelehrten Anzeigen, des
Orientalisten Johann David Michaelis, gewiß sein. Was wiederum dazu führte, daß
Gottsched sich auf der nächsten Station seiner Reise, in Hannover, beim Göttinger
Universitätsgründer, Gerlach Adolph von Münchhausen, über die „Göttingischen
ZeitungsSchreiber“ beschwerte und darum bat, ihnen „Mäßigung zu befehlen74.“

In Braunschweig standen aber 1753 die Zeichen noch weniger auf Sturm, auch
wenn Jerusalem schon einige Jahre vorher (1751) versucht hatte, einen der Haupt-
vertreter der „neuen“ poetischen Richtung, Friedrich Gottlieb klopstock, für das
Collegium Carolinum zu gewinnen75. Für den Aufenthalt der Gottscheds hier

72 Ebd., S. 188 und 355. Zum Besuchsprogramm in Wien (1749) gehörte u.a. ein Treffen mit der kai-
serlichen Familie vor dem Stephansdom, ein Besuch der kaiserlichen Bibliothek und des Münzkabi-
netts, der Bildergalerie, von kloster Neuburg, des kaiserlichen Lustschlosses Hetzendorf, Besuche
von Schauspiel und Oper sowie die berühmte, höchst ehrenvolle Audienz beim kaiserpaar selbst in
Schloß Schönbrunn, vgl. ebd., S.148f.

73 Ebd., S. 191; vgl. auch Ferdinand fRensdoRff, Gottsched in Göttingen. In: Zeitschrift des Histo-
rischen Vereins für Niedersachsen 82, HO 3/4, 1917, S. 173–226.

74 Zu diesem Vorgang und seinen Hintergründen und Weiterungen im Einzelnen vgl. cheRubim,
WalsdoRf (wie Anm. 14), S. 140ff.

75 schikoRsky (wie Anm. 4), S. 25.
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(9.–22. August 1753) können uns zunächst wieder die Briefe der Gottschedin an
ihre Freundin (Nr. 126ff.) ein lebendiges Bild von einigen Aktivitäten vermitteln,
für andere Unternehmungen sind wir aber nur auf Andeutungen oder begründbare
Vermutungen angewiesen. Die Ankunft erfolgte am 9. August spät (d.h. abends),
eine Meldung darüber gibt es in den einschlägigen Stücken der Braunschweigischen
Anzeigen von 1753 nicht. Anders jedoch in der Gazette de Brunsvic dieses Jahres:
Dort heißt es – schon rückblickend – in der Ausgabe Nr. XXXIV vom 20. August
1753, S. 136:

“[…] Le 9. de ce mois, Mr. Gottscheit [sic! D. Ch.], Celebre Professeur dans l’illustre Uni-
versité de Leipsic, arriva en cette Ville, avec son Epouse, Dame Savante, très connue dans
la Republique des Lettres. Ces deux illustres Epoux retourneront, cette semaine, chez eux,
après avoir rendu visite aux Personnes qui cultivent ici les Sciences, & s’être un peu recréé
l’esprit de divers plaisirs que presente journellement notre Foire.”

Dem Brief der Gottschedin vom Tag nach der Ankunft in Braunschweig (10. August)
entnehmen wir darüber hinaus76, wo die illustren Gäste unterkamen:

„[…] Wir sind in dem Hause des kayserl. Reichspostmeisters, Hrn. Baron von Münch-
hausen abzutreten genöthiget, und von ihm und seiner würdigen Gemahlin sehr gnädig
empfangen worden. Hier sind wir nun in den Händen der Freundschaft, die uns mit Höf-
lichkeit und Güte überhäufet. So viel vermuthe ich, daß wir sobald nicht wegkommen wer-
den. Die eben jetzt eintretende Messe, die abwechselnden Lustbarkeiten, die Besichtigung
der umliegenden Lustschlösser, und denn die freunschaftlichsten Bitten der gütigsten und
gefälligsten Wirthin, werden aus den vorgesetzten acht Tagen unsers Aufenthalts, wohl
vierzehn machen.“

Tatsächlich reisen die Gottscheds auch erst am 22. August wieder ab, wie ein Brief
von der Rückreise nach Leipzig vermeldet77:

„[…] Nach dreyzehn vergnügten Tagen, die wir daselbst zugebracht hatten, giengen wir
von da ab. Die gewöhnliche Folge eines so angenehmen Aufenthalts war ein trauriger und
thränenvoller Abschied, an welchen ich noch nicht ohne Wehmuth zurücke denken kann.
[…].“

Die Gastgeber der Gottscheds waren also der kaiserliche Reichs-Post-Meister zu
Braunschweig, Ferdinand Freiherr von Münchhausen (1719–1780)78, dem Gott-
sched den vierten Teil seiner Schaubühne (1748) gewidmet hatte und der Ehren-
mitglied der von Gottsched eben erst (1752) gegründeten Gesellschaft der freyen
Künste zu Leipzig war, sowie dessen Frau Luise Marianne Gräfin von Manteuffel,

76 koRdinG (wie Anm. 10), Nr. 126, S. 192.
77 Ebd., Nr. 127, S. 193f.
78 Er hatte die Stelle 1735 erhalten; vgl. auch A. F. von münchhausen: Geschlechts-Historie derer

von Münchhausen von 1740 bis auf die neueste Zeit […]. Hannover 1872, S. 17.
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die jüngste Tochter von Gottscheds Gönner, dem Reichsgrafen Ernst Christoph von
Manteuffel79. Man befand sich also bei guten Bekannten, gleichzeitig auch bei höher
gestellten Persönlichkeiten, deren Protektion sich nicht nur im Braunschweiger
kontext als nützlich erweisen mußte. Daß die Gottscheds im Haus der Thurn- und
Taxischen Reichspost logierten, welches sich zu dieser Zeit im Haus in der Breiten
Straße befand80, kann man also wohl annehmen.

Über ihre eigenen Unternehmungen schreibt die Gottschedin an ihre Freundin81:

„[…] ich muß Ihnen also sagen, daß in den 12. Aug. die Ehre hatte, eine lange Unterredung
mit der Herzogin von Braunschweig königl. Hoheit tête à tête zu haben, welche über eine
Stunde dauerte. Sie war überaus gnädig, und ihr Gespräch verrieth einen vortrefflichen
Verstand und eine weitläufige Belesenheit82.“

„Den 14. hatte ich bey der Herzoglichen Frau Mutter und deren zwo Prinzeßinnen glei-
che Ehre. Ich fand bey dieser Durchlauchtigen Frau, zugleich das Andenken der ganzen
kayserlichen Familie erneuert. Ein vortreffliches Gemälde erinnerte mich des glücklichen
Tages, wo ich die Originale dieser, durch die Hand eines großen Malers glücklich getrof-
fenen kopien, selbst sah und bewunderte. Sie können sich leicht vorstellen wie vergnügt
ich bey dieser Audienz war: Mein gegenwärtiges Glück und das vergangene heiterten mein
ganzes Gemüth auf83.“

„Einige Tage darauf gieng ich in Gesellschaft der Freyfrau von M [anteuffel]. auf den Nico-
linischen Schauplatz, die Maskerade anzusehen, weil niemand von uns die Lust hatte, die
Zahl der Masken zu vermehren. Wir standen in einer Loge, neben der Herrschaftlichen.
kaum waren die Herzoginnen herauf gekommen, so wandten sie sich nebst den vier Prin-

79 koRdinG (wie Anm. 10), S. 356; döRinG (wie Anm. 14), S. 149.
80 Heute Breite Str. 19. Vgl. Henri bade, 333 Jahre Braunschweigische Post 1535–1867 […].

Braunschweig 1960, S. 24.
81 koRdinG (wie Anm. 10), Brief Nr. 126, S. 192f. Der zitierte Text wird hier so angeordnet, daß die

einzelnen Unternehmungen deutlicher voneinander abgehoben werden.
82 Renate feyl (wie Anm. 11), S. 226 hat diesen persönlichen Besuch bei der Herzogin Philippine

Charlotte von Preußen, der Schwester Friedrichs des Großen, für ihre tendenziöse Darstellung
etwas freier verstanden: „In Braunschweig wird sie in einer besonderen Audienz von Ihrer könig-
lichen Hoheit empfangen. Gottsched ist erneut nicht gebeten. In leicht pikiertem Tone trägt er ihr
auf, der durchlauchtigsten Herzogin die alleruntertänigsten Grüße von ihm zu übermitteln […].“
Vielleicht war er während dieser Zeit (wie früher schon sein Leipziger kollege Gellert) beim Herzog
„gebeten“? In einem späteren Brief aus Leipzig (koRdinG 1999, Nr. 129 vom 19. September 1753,
S. 196) kommentiert die Gottschedin dieses Ereignis noch einmal sehr positiv: „[…] Wenn irgend
eine von denen fürstlichen Personen, die ich auf dieser Reise gesprochen, mir eine Lust zur Sclave-
rey des Hoflebens erwecken könnte: so wäre es die Herzogin von Braunschweig. Allein ich wünsche
mir nie einen Hof genauer, als aus der Beschreibung, oder höchstens einem kurzen Aufenthalte zu
kennen.“

83 Der Besuch bei der Mutter des Herzogs, Antoinette Amalie, und deren unverheirateten Töchtern,
Therese Natalie und Charlotte Christine, gibt Gelegenheit, sich an überaus erfolgreichen Besuch in
Wien (1749) zu erinnern. Welches die hier erwähnten erwähnten Gemälde gewesen sein könnten,
läßt sich kaum noch ermitteln. Silke Gatenbröcker (HAUM, Braunschweig) verdanke ich einige
Hinweise auf Bilder von Mitgliedern der kaiserlichen Familie, die – sicher oder wahrscheinlich
– im Grauen Hof zu sehen waren. Vgl. Das Herzog Anton Ulrich-Museum und seine Sammlungen
1578–1754 – 2004. Hrsg. v. Jochen luckhaRdt. München 2004.
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zeßinnen zu uns, und unterredeten sich lange auf das gnädigste mit uns84. Die Gnade und
Güte ist diesem Hause ganz eigen […].“

Was von Gottsched oder beiden Leipzigern sonst unternommen wurde, läßt sich
nur bis zu einem gewissen Grade erschließen oder erahnen. Schon die Notiz in der
Gazette de Brunsvic enthält zwei deutliche Hinweise: eine Visite bei den Personen,
die sich um die Wissenschaften bemühen, d.h. wohl: bei den Gelehrten des Col-
legium Carolinum, und Erholung bei Vergnügungen, die im Rahmen der Messe
täglich angeboten wurden, d.h. bei Theaterbesuchen, Besichtigungen o.ä. Man kann
annehmen, daß in jedem Fall ein Besuch beim Abt Jerusalem auf dem Programm
gestanden haben muß. Dafür spricht schon der rege beratende Austausch über die
Gründung des Carolinum, der in dem Briefwechsel zwischen Jerusalem und Gott-
sched seit 1745 dokumentiert ist85. Dennoch war der Zeitpunkt sicher nicht ideal.
Ein Jahr vor dem Besuch (1752) verzeichnete die neue Lehranstalt nur vier Imma-
trikulationen , so daß sogar die Aufgabe des Unternehmens erwogen wurde86. Wel-
cher Art jedoch das Treffen mit Jerusalem gewesen sein könnte, ob ein Gespräch
unter vier Augen war oder anläßlich einer Audienz beim Herzog oder als Begeg-
nung mit mehreren Gelehrten im Collegium Carolinum stattfand87, läßt sich leider
nicht mehr rekonstruieren, da der Briefwechsel Jerusalems und der Bremer Beiträ-
ger am Carolinum bisher kaum erschlossen wurde88. Sicher ist aber, daß Gottsched
bei dieser Gelegenheit Reichard sah, wie dieser in einem Brief, in dem er seinem
ehemaligen Lehrer erneut seine Dienste anbot, drei Monate nach dem Besuch aus-
drücklich festhielt:

Eure Magnificenz
werden ohne Zweifel von dem Hrn. von Georgia vernommen haben, daß meine Hochach-
tung gegen Dieselben, noch eben in dem Grade stehe, worin ich solche Ewr. Magnificence
zu der Zeit bezeuget habe, als die Ehre hatte, Dieselbe hier zu sehen. Es wird auch dieselbe
nicht vermindert werden, und wenn auch die unbilligen Neider Dero Verdienste noch so
sehr schreyen und stürmen. Gott schenkt mir nunmehr Gelegenheit und Muße, mich der
guten Sache mehr anzunehmen, indem ich als berufener Rector an das Gymnasium der
Stadt Magdeburg noch dis Jahr abgehe. In diesem Posten werde ich Ewr. Magnificenz

84 Nach koRdinG (wie Anm. 10), S. 357 handelte es sich hier bei den Herzoginnen um Friederike
Albertine und Maria Anna, zwei unverheiratete Nichten Antoinette Amaliens, bei den vier Prin-
zessinnen um Anna Amalia, Elisabeth, Friederike und Auguste Dorothea, vier Töchter des Her-
zogspaares.

85 danzel (wie Anm. 21), S. 318ff.
86 schikoRsky (wie Anm. 4), S. 27 ff.
87 Im selben Jahr (1753) besuchte ein Cousin Lessings, Christlob Mylius, die Lehrer Gärtner, Ebert,

Zachariae und den Abt Jerusalem; vgl. Christlobs‘ Mylius Tagebuch einer Reise von Berlin nach
England. Teil II. In: Archiv zur neuern Geschichte, Geographie, Natur- und Menschenkenntniß.
5. Theil. Leipzig 1786, S. 96–176, hier S. 150. Den Lehrkörper des Collegium Carolinum stellte
auch die Neue Europäische Staats- und Reisegeographie von Carl Gottlob dietmann und Johann
Gottfried haymann. Bd. 7. Dresden, Leipzig 1755, S. 654f. vor.

88 Vgl. Andrea ehleRt, „Euer Hochwolgebohren nehme ich mir die Ehre…“. J. F. W. Jerusalem in
seinen Briefen. In: Pollmann (wie oAnm. 8), S. 77–85. Die Verfasserin greift hier aber nur den
späteren Briefwechsel zwischen Jerusalem und Johann kaspar Lavater heraus.
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hoffentlich gute Dienste erweisen können. Ich mache mich dazu auf das Verbindlichste
anheischig und ersuche itzo Ew. Magnificenz dagegen, mir die Gewogenheit zu erweisen
und beyliegende Catalogos in Leipzig an die zuverläßigsten Bücherliebhaber auszutheilen,
damit die etwanigen Commissiones baldigst entweder an mich oder einen der im Avertis-
sement benannten Herren übersandt werden. Ewr. Magnificenz verpflichten mich dadurch
sehr und ich beharre mit ungeheuchelter Hochachtung und redlichster Ergebenheit

Braunschweig Ewr. Magnificenz
d. 26. Nov. 1754. gehorsamster Diener

Reichard89

Daß freilich auch ein anderer ehemaliger Leipziger und
jetziger Braunschweiger Lehrer, der Hofmeister J.F.W.
Zachariae, Gottscheds Besuch wenigstens aufmerksam
registriert hatte, wird sich noch zeigen (vgl. unten).

Von den Besichtigungen und Besuchen, die die Leip-
ziger Berühmtheiten unternahmen, wissen wir also posi-
tiv nur das Wenige, was die Gottschedin in ihren Briefen
an ihre Freundin mitteilte. Blickt man jedoch noch ein-
mal auf die Wiener und kasseler Aktivitäten des Ehe-
paars zurück, so kann man wohl annehmen, daß sie auch
in Braunschweig, soweit das ihre Gesundheit zuließ, das
reichhaltige kulturangebot nutzten. Dieses Angebot um-
faßte neben der Besichtigung der alten Stadt selbst (mit
ihren kirchen, Märkten, Rathäusern, Toren, Gast- bzw.
kaffeehäusern und Denkmälern) besonders das 1753 noch im Entstehen befindliche
kunst- und Naturalienkabinet im sog. Mosthaus90, das bereits 1745 gegründete Col-
legium Carolinum, den neu ausgebauten, reichhaltig ausgestatteten und eben erst
von der Herzoglichen Familie bezogenen Grauen Hof, das Pantomimentheater am
Burgplatz und das Opernhaus am Hagenmarkt, ferner das Zeughaus in der ehema-
ligen Paulinerkirche, die Wallanlagen mit ihrer Bepflanzung von Maulbeerbäumen
sowie den sog. Dehnschen Garten. Reiseberichte von bekannten Besuchern aus dem
selben Jahr oder etwas später zeigen, daß diese Besonderheiten auch immer wieder
frequentiert wurden: So nennt der schon erwähnte Reisende Ch. Mylius (1753) das
alte Schloß Dankwarderode, den Grauen Hof, das Carolinum, das Pantomimen-
theater und das Opernhaus als Anlaufpunkte und gibt einige Hinweise zu den Auf-
führungen des Frühjahrs 175391. Die kunstkammer, die Wallanlagen und das Ca-
rolinum besuchte dann der schwedische Schriftsteller Jonas Apelblad (1757)92; den

89 Vgl. oben Anm. 67.
90 Bis 1754 wurden dazu noch die verschiedenen Sammlungen der Welfen zusammengeführt, dann

erst erfolgte die offizielle Öffnung für Besucher, und auch das Besucherbuch setzt erst im Spätsom-
mer 1754 ein. Vgl. Herzog Anton Ulrich-Museum Braunschweig 2004 (wie Anm. 5), bes. S. 42
und 88.

91 mylius (wie Anm. 87), S. 151.
92 modeRhack (wie Anm. 2), S. 53 ff.

Abb. 3 Silhouette
J. W. Zachariae
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Herzoglichen Palast, das Zeughaus, das Carolinum, das Pantomimentheater, das
Opernhaus sowie den Dehnschen Garten erwähnte der Hamburger Justizrat J. R.
Willebrandt (1758)93. Und in seinem besonders lebhaften Bericht schildert der schot-
tische Adlige James Boswell Empfänge bei dem Herzogspaar und dem Erbprinzen,
gemeinsame Essen mit ihnen, einen Empfang bei Jerusalem, eine Schloßbesichti-
gung, den Besuch eines Schauspiels und einer Oper94. Neben diesen Sehenswürdig-
keiten in der Stadt Braunschweig boten sich natürlich auch solche in der Umgebung
an, wie etwa die berühmte Bibliothek und das herzogliche Schloß in Wolfenbüttel,
das berühmte Lustschloß in Salzdahlum mit seinen großen Sammlungen (Gemälde,
Porzellan etc.)95, ferner die Schlösser96 Antoinettenruh, Sophienruh, Hedwigsburg
oder die Schlösser in Veltheim oder im nahegelegenen Vechelde, wo der hochan-
gesehene Bruder des regierenden Herzogs, der preußische Feldmarschall Herzog
Ferdinand (1721–1792), ein enger Freund Jerusalems, anspruchsvolle Geselligkeit
pflegte. Mangels weiterer Nachrichten wissen wir nicht, was im einzelnen davon
wahrgenommen wurde, zumal die Gottschedin in einem Brief nach der Rückkehr
nach Leipzig und in Erinnerung an die Begegnung mit der Braunschweiger Herzogin
andeutet, daß ihr Mann während dieser Reise von der Podagra geplagt wurde, also
wohl weniger aktiv sein konnte97.

Über das Theaterangebot während des Besuchs der Leipziger in Braunschweig gibt
wiederum die Gazette de Brunswic von 1753 – jeweils im Voraus – Auskunft98:

Freitag, 10.8.1753:
„[…] il y aura grand opera sur le theatre de la Cours, & les spectacles se termineront cette

semaine par un opera Pantomime.“

Montag, 13.8.1753:
„l‘ école des femmes, komödie in 5 Akten von [Jean Baptiste] Molière, [zuerst 1622],
gefolgt von fRancois à londRes [1727], „petite Pièce du Mr. [Louis] du Boissy [1694–
1758]“.

93 Ebd., S. 56, wobei Willebrandt auch praktische Hinweise, z.B. zu den Eintrittspreisen gibt.
94 Ebd., S. 66 ff.
95 Vgl. G. GeRkens, Das fürstliche Lustschloß Salzdahlum und sein Erbauer Herzog Anton Ulrich

von Braunschweig-Wolfenbüttel. Braunschweig 1974.
96 Von der „Besichtigung der umliegenden Lustschlösser“ spricht ja bereits der Brief Nr. 126 vom

10. August 1753, vgl. koRdinG (wie Anm. 10), S. 192. Vgl. ferner Hans-Henning GRote, Die
Schlösser in Wolfenbüttel und Salzdahlum im Zeitraum 1735–1806. In: Braunschweig-Bevern.
Ein Fürstenhaus als europäische Dynastie 1667–1884. Hrsg. v. Gerd bieGel. Wolfenbüttel 1997,
S. 77–85.

97 Brief 129 vom 19. September 1753, koRdinG (wie Anm. 10), S. 197: „[…] Meinen Mann habe ich
niemals frömmer gesehen, als da er das Podagra hatte . […].“ – Wahrscheinlich besichtigte man auch
die damals berühmte Münzsammlung des Herzogs, zumal die Gottschedin später in einem Brief
(Nr. 169, koRdinG 1999, S. 240) ausdrücklich ihr Interesse an dieser Materie artikulierte. Vgl. dazu
Wolfgang leschhoRn, Die Münzsammlung des Herzog Anton Ulrich-Museums. Ursprünge und
Bestand bis zum Jahre 1806. In: Herzog Anton Ulrich-Museum 2004 (wie Anm. 5), S. 47–60.

98 Gazette de Brunswic, Nr. XXXI vom 8.8.1753, S. 128 und Nr. XXXIV vom 20.8.1753, S. 136.
– In eckigen klammern hinzugefügt wurden, soweit feststellbar, die Daten der Uraufführung der
Stücke und die Lebensdaten der Dichter. Für freundliche Unterstützung hierbei danke ich k.-L.
Müller (Braunschweig).
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Dienstag, 14.8.1753:
„L’opera Pantomime“ mit einer ersten Aufführung des aRlequin faustus99, „ornée d‘
Intermedes & des Ballets.“

Mittwoch, 15.8.1753:
„il y aura Comédie Françoise, intitulée le distRait [1697], pièce en cinque Actes et en
vers, de Mr. [Jean-François] Regnard [1655–1709], suivie de la seRvante Justifiée, ope-
ra comique en un Acte. Les plaisirs de cette journée se termineront par un Bal masquè.”

Donnerstag, 16.8.1753:
“la femme JuGe et paRtie [1669], en cinque Actes & en vers, de Mr. de Montfleuri [rec-
te: Antoine Jacob, 1639–1685], suivie de la coupe enchantée [1688], piece en un Acte
de Mr. de Champmelle [recte: Charles Chevillet, sieur de Champmeslé, 1645–1701].”

Freitag, 17.8.1753:
Uraufführung der Oper il demetRio [von Ignazio Fiorillo, 1715–1787] am Hoftheater.

Samstag, 18.8.1753:
Zweite Aufführung der pantomimischen Oper aRlequin faustus „avec ses Intermedes
& Ballets.“

Montag, 20.8.1753:
Letzte Vorstellung der Oper il demetRio.

Dienstag, 21.8.1753:
Wiederholung von la femme JuGe et paRtie, „suivie de la coupe enchantée.

Der Besuch des Maskenballs, von dem die Gottschedin in ihrem Brief vom 18. August
spricht (vgl. oben S. 129), muß also am Mittwoch, den 15.8. stattgefunden haben.
Aber sonst wissen wir nicht, welche anderen Veranstaltungen aus diesem für sie
kaum attraktiven Angebot des traditionellen Unterhaltungstheaters die beiden kri-
tischen Theaterreformer noch besuchten100. Eher dürfte da schon die vielfältigen
Messeangebote und die Veranstaltungen im Umfeld des für seine Offenheit und
Großzügigkeit bekannten Herzoglichen Hofes für sie interessant gewesen sein:

„Notre Foire de St. Laurent, qui vient de se terminer, a été très opulente & en même tems
avantageuse aux Negocians qui s’y sont rendus. Les Marchandises, quoique d’une abon-

99 Hier handelt es sich vermutlich um die erste bekannte englische Pantomime „Harlequin Doctor
Faustus“ des John Thurmond (1724), die in konkurrenz zu Harlequin-Darstellungen des John
Rich und auf der Basis der Verbindung des Fauststoffs mit der comedia dell‘arte durch William
Mountfort (London 1697) entwickelt worden war. Vgl. John o’bRien, Harlequin Britain: Eigh-
teenth-Century Pantomime and the Cultural Location of Entertainment(s); in: Theatre Journal
50:4, 1998, S. 489–510.

100 Doch bereits 1735 war auch schon Gottscheds Reformstück „Der sterbende Cato“ in Braunschweig
aufgeführt worden. Vgl. schikoRsky (wie Anm. 3), S. 119.
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dance extrème, ont eu un debit des plus promts & avantageux. Il s’y est aussi vû un con-
cours extraordinaire de Personnes de qualité, attirées, tant par l’ acuëil gracieux que S.A.S.
Mgr. le Duc Regnant & S.A.S. son Auguste Epouse, font ordinairement aux Etrangers de
distinction, que par la variété des plaisirs & agrémens qu’on goûte ici, & qu’il ne seroit pas
facile de trouver dans une autre Cour101.

Nachgeschichten

Nach „dreyzehn vergnügten Tagen“ war man, so die Gottschedin (vgl. oben S. 128),
über Halberstadt nach Leipzig zurückgekehrt. Die Bewertung des Braunschweiger
Aufenthalts durch ihren Mann kennen wir nicht, aber man kann vermuten, daß er
wohl auch auf seine kosten gekommen ist, d.h. hinreichend hofiert wurde. Doch
schon im nächsten Jahr (1754) kam es – nicht zuletzt wegen seiner Unsensibilität
oder seines Starrsinns in poetischen Fragen – zu Verstimmungen, die das vorher
eher noch positive oder neutrale Verhältnis zu den Braunschweiger Gelehrten und
Literaten nachhaltig beeinträchtigen mußten102. Den Anlaß gab eine Publikation
von J. W. Zachariae, Scherzhafte epische Poesien nebst einigen Oden und Liedern,
die 1754 in Braunschweig und Hildesheim erschienen war. Sie wurde noch im sel-
ben Jahr in Gottscheds Rezensionsorgan Das Neueste aus der anmuthigen Gelehr-
samkeit (Nr. 9, Herbstmond 1754, S. 683ff.) wegen ihrer partiellen Anlehnung an
die poetischen Prinzipien von klopstock und den Schweizern von Gottsched einer
moquanten kritik unterzogen. Dort heißt es u.a.:

„[…] Der böse Strom der itzigen Verderbniß hat, leider! auch einen der besten Dichter
fortgerissen. Die alpinische Seuche der Hexametristen hat einen feinen kopf angestecket;
der es gar nicht nöthig hätte, den Mantel auf beyden Achseln zu tragen, umzu gefallen, ja
bewundert zu werden. Es ist erstaunend, zu sehen, wie der richtigste Witz sich in Meteoren
verliert, so bald er Hexameter zu machen beginnt. Die Quäker und Herrenhuter, Alchy-
misten und Böhmisten können sich durch ihre besondre Sprache nicht mehr von allen
Sterblichen unterscheiden; als sich die deutschen Sechsfüßler heute zu Tage von allen ver-
nünftigen Menschen absondern. Sie reden, wie die Verwilderten = = = kurz, wir bedauren
es sehr, auch den wackeren Herrn Zachariä auf dieser Wildbahn anzutreffen […]103.“

Dies wiederum veranlaßte den betroffenen Dichter in einem Gedicht auf den am
28. Oktober 1754 verstorbenen kollegen Friedrich von Hagedorn zu einer heftigen
Reaktion, in der er Gottsched als eine Art Dummkopf (Duns) charakterisierte104:

101 Gazette de Brunsvic Nr. XXXV vom 27.8.1753, S. 144.
102 Vgl. dazu auch zimmeRmann (wie Anm. 51), S. 56–77.
103 Das Neueste aus den anmuthigen Gelehrsamkeit Nr. 9. 1754, S. 688f., zit. bei zimmeRmann (wie

Anm. 51), S. 59.
104 Dies wurde als Anspielung auf Alexander Popes Dunciade (London 1729) verstanden, wie auch die

massive Auseinandersetzung Ch. M. Wielands mit Gottsched und den Gottschedianern in seiner
Ankündigung einer Dunciade für die Deutschen […] (Frankfurt, Leipzig 1755) zeigt.
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„[…] Der wankende Geschmack verlieret ihn zu früh,
Da oft die Prosa noch, trotz aller unsrer Müh,
Den matten Vers beherrscht; da noch viel Neukirchs leben,
Und hundert Schüler noch den großen Duns erheben.
Wofern dein großer Geist noch auf die Erde sieht,
So sieh voll Mitleid an, wie wild die Dummheit glüht,
Sobald ein Dichter spricht, wie andre Völker sprachen,
Die mit Freymüthigkeit des Reimes Fessel brachen.
Indessen herrschet Duns, als ihr getreuer Sohn.
Was nur Metapher heißt, und andre Völker schon
Zur Prosa sich gemacht, das ist ihm übertrieben,
Und wer nicht schreibt wie er, hat Schwärmern gleich geschrieben105.

Darauf reagierte Gottsched, den vor allem das Echo auf diese kontroverse störte,
mit einer Art Dienstaufsichtsbeschwerde beim Braunschweiger Herzog und dem
Geheimen Rat, die leider nicht erhalten ist, deren Tendenz aber Zachariae selbst in
einem Brief an Gleim (vom 3. März 1755) wie folgt wiedergibt106:

„[…]Gottsched hat mich bey dem Herzoge in einem großen Memorial verklagt, daß ich ihn
vor den vornehmsten Verderber des guten Geschmacks in Deutschland ausgeben wollen,
und ihn einen Duns genannt. Er sagt unter andern: vor Se. Herzogl. Durchl. Fürstenthrone
sein eigner Lobredner zu werden, sey er nicht Willens, als er es auch im geringsten nicht
nöthig habe, da seine Schriften Deutschland vor Augen lägen, und er auf so viel gelehrte
Männer als seine Schüler sich berufen könne, ob er den Geschmack verdorben. Ist das nicht
ein erstaunlicher Marktschreyer? Sie können leicht denken, daß ich ihm in meiner Verant-
wortung nichts geschenkt. – Es wird nun so unfehlbar darbey bleiben. Wenn wir uns einmal
sehn, so kann uns sein Memorial und sein Schreiben an den Geh. R. Schliestedt noch eine
lustige Stunde machen […].“

Gottscheds offizielle Beschwerde konnte jedoch kaum übergangen werden: Zacha-
riae mußte mit Datum vom 23. Januar 1755 eine Verteidigungsschrift gegen die
Vorwürfe aus Leipzig verfassen107 und Jerusalem wurde um Vermittlung gebeten.
Eine delikate Aufgabe, die der Abt aber salomonisch löste. Denn einerseits machte
er Zachariae Vorhaltungen wegen dessen ungebührlichen Verhaltens und berichtete

105 Zitiert nach zimmeRmann (wie Anm. 51), S. 58. Lessing setzte dann mit seinem bösartigen Ge-
dicht Wer ist der große Duns?, das in der Berlinischen Privilegirten Zeitung vom 11. Januar 1755
erschien, noch einen drauf. Vgl. G. E. lessinG, Werke. Vollständige Ausgabe in 25 Teilen. Hrsg. v.
J. peteRsen und W. olshausen. 7. Bd. Hildesheim, New York 1970, S. 380. Auch später wurde
diese Polemik (z.B. von Johann Michael Heinze) wieder aufgegriffen; vgl. cheRubim, WalsdoRf

(wie Anm. 14), S. 119.
106 Zitiert nach zimmeRmann (wie Anm. 51), S. 35.
107 Der Text der „Vertheidigung“ findet sich ganz transkribiert bei zimmeRmann (wie Anm. 51),

S. 60–67, zusammen mit dem Anschreiben Zachariaes an Jerusalem (ebd. S. 67–69). Jerusalem
Stellungnahme zur „Vertheidigung“ und diese selbst enthalten die Personalakten des Carolinums
(StA Wf 2 Alt 16159, 879–882 und 911–920).
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darüber sogar in einem Brief an Gottsched108, andererseits vertrat er in einem Pro
Memoria an den Geheimen Rat und Minister Schrader von Schliestedt die Ansicht,
Gottsched habe „die Wolke von Satyren, die in 30 Jahren gegen ihn herausgekom-
men, sich selber zugezogen und alle Zeit zuerst angefangen109.“ So kam es denn,
wie es wohl kommen mußte: Für den Hofmeister Zachariae hatte es keine diszipli-
narischen Folgen, er wurde sogar einige Jahre später (1761) zum Professor poeseos
(NStA Wf 2 Alt 16159, 887ff.) ernannt, aber der konflikt bestand weiter, zumal er
es nicht unterlassen konnte, in einem 1755 anonym publizierten Gedicht, Die Poesie
und Germanien, noch einmal nachzutreten:

„[…]
In Leipzig thront und herrscht ein blinder Aristarch,
Der Reime Patriot, der Prosa Patriarch.
Vergebens zeichnen ihn des strengen Satyrs Schläge,
Er achtet Striemen nicht, und bleibt auf seinem Wege;
Und tadelt allezeit, sobald ein großes Lied
Nicht an dem Boden kriecht, und seiner Zucht entflieht.
[…].110“

Und in diesem Zusammenhang konnten auch Erinnerungen an Gottscheds Besuch
in Braunschweig in einem Brief an Gleim vom 10. Dezember 1754 für höchst per-
sönliche Attacken genutzt werden:

„Ich verachte den kerl nicht allein als einen infamen Poeten, und dummen kunstrichter,
sondern als einen niederträchtigen Hallunken, der durch seine liederliche Aufführung die
Musen beschimpft, und wegen seines kriechenden Herzens […] der Abscheu aller redlichen
Leute seyn muß. Wenn er hier in Braunschweig jemand besucht hat, so hat er immer vorher
mit den Mägden seine Galanterien treiben wollen, und noch vor wenigen Tagen ist mir von
Leipzig geschrieben worden, daß er bei einer Frau von Veltheim zum Essen gebeten ist,
wie er die Treppe hinaufgeht, greift er einer Magd, die Wasser vor ihm herträgt, unter den
Rock, die ihn dann aber so begießt, daß er hat wieder nach Hause gehen müssen. Stellen
Sie sich den dicken poetischen Marktschreyer in d e r Position vor. Wäre das nicht zum
mahlen […]111.“

Danach wird vieles anders: 1766 stirbt der Leipziger „Diktator“. Elias Caspar
Reichard, der ihm wohl bis zuletzt die Treue gehalten hat, hatte sich als neuer Rektor
des altstädtischen Gymnasiums in Magdeburg schon 1755 von Braunschweig verab-

108 danzel (wie Anm. 20), S. 326.
109 zimmeRmann (wie Anm. 51), S. 70 f.
110 Ebd., S. 71 ff.
111 Ebd., S. 33. – Gottscheds erotische Eskapaden sind auch sonst immer wieder Thema heftiger An-

griffe auf ihn gewesen. Einen besonders krassen Fall stellt etwa Johann Christoph Rosts Gedicht
Der Teufel an den Kunstrichter der Leipziger Schaubühne (Altona 1753) dar. Aber auch in den
Briefen der Gottschedin (z.B. Brief 93 bei koRdinG) finden sich verdeckte Hinweise auf Gott-
scheds unmoralisches Verhalten.
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schiedet112. Am Collegium Carolinum setzt sich die poetische Richtung der Bremer
Beiträger, verstärkt durch konrad Arnold Schmidt (seit 1761) und Johann Joachim
Eschenburg (seit 1767), endgültig durch. Lessing kommt 1770 nach Wolfenbüttel
und hält enge kontakte mit den Braunschweiger Gelehrten. Und der früher so ein-
flußreiche Direktor Jerusalem verliert seit 1773 allmählich seinen Einfluß auf die
weitere Entwicklung des Carolinums113.

112 Vgl. die umfangreiche Akte R 112 im Stadtarchiv Magdeburg, in der auch drei Briefe von Jeru-
salem an Reichard enthalten sind: ferner die Akte StA Wf 2 Alt 16128, 27, wo Jerusalem eine
Versetzung Reichards nach Helmstedt in Betracht zieht.

113 schikoRsky (wie Anm. 4), S. 30 ff.
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Der Samenhändler
Ernst Christian Conrad Wrede

Eine braunschweigische Unternehmerkarriere1

von

Ruth-E. Mohrmann

In der sich über sechs Wochen hinziehenden Inventarisierung des Nachlasses des
Braunschweiger Bürgers Ernst Christian Conrad Wrede taxierte an den letzten zwei
Tagen, dem 28. und 29. November 1844, der Braunschweiger Antiquar Löwenthal
den nicht unbeträchtlichen Bücherbestand. Unter den detailliert mit Ort und Jah-
resangabe, Bandzahl und Einband verzeichneten Titeln fanden sich u.a. zwei Bände
in Halbfranz „Über die kunst, ein hohes Alter zu erreichen“ sowie „Die kunst, in
3 Stunden ein Buchhalter zu werden“ zu 6 bzw. l guten Groschen. Fürwahr – ein
hohes Alter hatte der mit 93 Jahren verstorbene Wrede erreicht, und wenn er die
Fertigkeiten eines Buchhalters vielleicht auch nicht in drei Stunden erlernt hatte, so
beherrschte er sie doch mühelos. Doch weder das biblische Alter noch die buchhal-
terischen Fähigkeiten machen den Braunschweiger Samenhändler Wrede schon zu
einer wissenschaftlich interessierenden Persönlichkeit. Im Hinblick auf die kulturelle
Dimension bürgerlicher Lebens- und Alltagswelten muss es wohl einiges mehr sein,
was den Zeitgenossen Goethes hier besonderer Beachtung wert sein lässt. Wrede war
ein außerordentlich erfolgreicher Mann, der sich wie aus dem Nichts ein immenses
Vermögen erarbeitete. Aus kleinen Verhältnissen stammend – beide Elternteile ka-
men aus Gärtnerfamilien –, hatte er kurz vor seiner Heirat 1777 mit 26 Jahren sein
erstes Haus auf der Gördelinger Straße von dem karrenführer Busch für stattliche
810 Reichstaler in bar gekauft und nach der Geburt seines dritten kindes im Alter
von 33 Jahren ein Stück Gartenland von etwas mehr als 2 Morgen „im großen
Elende vor dem Petrithore“ Braunschweigs zum Preis von 600 Talern erworben.
Doch der Flurname dieses ersten eigenen Gartens war alles andere als ein böses
Menetekel – an seinem Lebensende hinterließ der Particulier Wrede Immobilien im
Wert von mehr als 92000 Talern, darunter drei Häuser sowie bestes Gartenland von
annähernd 190 Morgen2.

Das bürgerliche Leben des Ernst Christian Conrad Wrede scheint somit vorran-
gig kaufmännischen Idealen verpflichtet gewesen zu sein – penibel, „buchhälterisch“
und gewissenhaft, wagemutig und einsatzbereit im richtigen Moment, dabei auch

1 Erweiterte Fassung des Aufsatzes „Der braunschweigische Samenhändler Ernst Christian Conrad
Wrede. Ein bürgerliches Leben der Goethezeit.“ In: Ueli Gyr (Hg.), Soll und Haben. Alltag und
Lebensformen bürgerlicher kultur. Zürich 1995, S. 17–29.

2 Vgl. das Nachlassinventar von 1844 Oktober 18 – November 29 im Nds. Landesarchiv-Staatsarchiv
Wolfenbüttel (zit.: StA Wf) 39 Neu 2 vorl. Nr. 509 Bd. II. Darin auch die detaillierte Auflistung der
kaufkontrakte.
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rücksichtslos gegenüber anderen, nicht zuletzt der eigenen Familie. Doch ein Par-
venü und Bourgeois im unangenehmen Wortsinn ist wohl auch der vermögende
Wirtschaftsbürger Wrede nicht geworden. Gewissen Eitelkeiten gab er nach, be-
wahrte sich aber auch eine Freude am Ursprünglichen und war wohl nicht nur ein
hervorragender kenner, sondern auch ein großer Liebhaber der Natur. Trotz einer
enorm umfangreichen Gemäldesammlung und gelehrter Werke in seinem Nachlass
war Wrede kein Bildungsbürger, wenn auch zweifellos um Bildung bemüht.

Der Lebens- und Alltagswelt dieses erfolgreichen Bürgers nachzuspüren erscheint
in mehrerlei Hinsicht ergiebig. Wrede war durchaus Stadtbürger im klassischen Sinne,
als Gärtner allerdings mit stark ländlich-agrarischer komponente und ohne den ge-
nossenschaftlich-ständischen Aspekt, wie er Angehörige von kaufmannsgilden und
Handwerkerzünften auszeichnete. Die fließenden Übergänge, wie sie die sozialhis-
torische Forschung seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts für die herkömm-
lichen Stadtbürger hin zum Wirtschafts- und zum Bildungsbürger konstatierte3, hier
lassen sie sich exemplarisch in einer Person greifen. Schlaglichtartig werden im Le-
ben des Ernst Christian Conrad Wrede die Chancen und die Probleme dieses Über-
ganges greifbar. Inwieweit „Bürgerlichkeit“ als Lebensform und Lebenshaltung diesen
Selfmademan auszeichnete, wird ebenso zu fragen sein, wie nach den Spezifika seiner
bürgerlichen kultur zu suchen sein wird.

Als Zentralkomplexe bürgerlicher kultur gelten die Arbeitsmoral und die Fa-
milienmoral. Welche Ausprägungen hatten sie in der bürgerlichen Lebenswelt des
Handelsgärtners Wrede?

Dass dieses bürgerliche Leben der Goethezeit so detailliert befragt werden
kann, verdanken wir unterschiedlichen Quellen. Neben dem Nachlassverzeichnis
von 1844 liegen das eigenhändige Testament Wredes von 1824 sowie ein ebenfalls
selbst verfertigter „Entwurf“ über die Modalitäten bei der Übergabe seiner Samen-
handlung an seine kinder von 18174 vor. Auf dieser Basis und weiterer ähnlich
einschlägiger Quellen lässt sich ein recht anschauliches Bild der Lebenswelt dieses
Braunschweiger Bürgers und auch seiner Persönlichkeitsstruktur nachzeichnen, an
das sodann generellere Fragen gestellt werden können.

Als Sohn des Bürgers und Gärtners Heinrich Conrad Wrede am 6. Juni 1751
geboren, war Ernst Christian Conrad Wrede schon nach wenigen Jahren Halbwaise
geworden. Wie seine Mutter, die Gärtnerstochter Catharina Rebecca Ahrens, sich
und ihren Sohn nach dem frühen Tod ihres Mannes am Leben erhielt, kann nur ver-
mutet werden. Wahrscheinlich kehrte sie zunächst in ihr Elternhaus zurück, bevor
sie erneut einen Gärtner ehelichte. Ernst Christian Conrads Interessen- und Berufs-
feld war somit gewissermaßen vorgegeben. Mit 27 Jahren heiratete er die ein Jahr

3 Vgl. dazu kocka, Bürger 1987; WehleR, Gesellschaftsgeschichte I, 1989; nippeRdey, kommen-
tar 1987; Gall, Bürgertum 1989.

4 Vgl. die in Anm. l genannte Quelle. Das Testament von 1824 Dezember 12 und der „Entwurf“ von
1817 Dezember 7 ebda. Bd. l mit weiteren Schriftwechseln bis in die 1870er Jahre über das Wrede-
sche Fideikommiss. Das Testament Wredes ist auch im Stadtarchiv Braunschweig (zit.: StadtA Bs)
überliefert (D I 7 Nr. 44). Aus dem StadtA Bs sind zusätzlich kirchenbucheintrage, Stammtafeln
der Familie Wrede sowie diverse Jahrgänge des Braunschweigischen Adressbuches benutzt worden
(StadtA Bs H VIII A Nr. 5419; G III 1 Nr. 23 II).
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ältere Johanne Hoppmann, mit der er zehn kinder hatte, von denen ihn lediglich
zwei überlebten. Woher und wie der Gärtner Wrede 1777 das Startkapital von 810
Talern erworben hatte, mit dem er mit gerade 26 Jahren sein erstes Haus kaufte, ist
nicht ersichtlich. Diese für einen einfachen Gärtner enorme Summe kann er kaum
aus bloßer gärtnerischer Arbeit erwirtschaftet haben. Nun denn – gestehen wir dem
Erfolgsmenschen auch etwas Glück zu. Elf Jahre später, 1788 (seine ersten drei
kinder waren ihm schon wieder verstorben), erwarb Wrede sein zweites Haus, an
der Petrikirche gelegen, das er der Ehefrau eines Seifensieders abkaufte – bar und in
Gold zu 1900 Talern. Ein Jahr zuvor schon hatte er zwei weitere Gärten gekauft und
hielt nun bis in sein hohes Alter bei der weiteren Arrondierung seines Grundbesitzes
fast nicht mehr inne. Hatte er bis zu seinem zweiten Hauskauf 1788 schon mehr als
8000 Taler in Haus und Gartenland investiert, so erreichten seine Finanzausgaben
bis zum Erwerb seines dritten Wohnhauses im Jahre 1816 die astronomische Summe
von fast 62000 Talern. Bis zum Tod seiner Frau im Jahre 1823 erwarb Wrede noch
einmal in rascher Folge 14 Gärten und Feldländereien, um dann bis zu seinem Tod
sich auf Rentengeschäfte zu verlegen und an Immobilien nur noch Gelegenheits-
käufe wahrzunehmen. In seinem letzten Grundstückskauf im Jahre 1840 erwarb der
89-Jährige von der Altpetrithor-Gemeinde ein winziges Stück des Gemeindeweges
für ganze 8 Taler – für ihn gewiss eine wichtige, wenn auch geringfügige Verbesse-
rung des Zugangs zu seinen dort gelegenen Gärten.

Ein genauerer Blick in die Auflistung der kaufkontrakte bietet aber noch weitere
Erkenntnisse. So hatte Wrede in den Jahren 1788 und 1796 mit dem Erhalt von
fünf Gärten aus der Erbschaft seiner Mutter zwar einen vermutlich erwarteten,
aber nicht kalkulierbaren Zugewinn erhalten, doch machten diese Grundstücke mit
einem Wert von insgesamt 2400 Talern nur einen bescheidenen Anteil seines spä-
teren Gesamtbesitzes aus. Weiter führen einige andere Beobachtungen. So sind die
Verkäufer, von denen Wrede Garten- und Feldland erwarb, zunächst ausschließlich
Angehörige des „alten Mittelstandes“. kaufleute und Handwerker, Brauer, korb-
macher und Gärtner – in diesem sozialen Umfeld hatte Wrede wohl nicht nur sein
Verkaufspublikum, sondern auch seine sozialen kontakte, und dies wohl nicht nur
in der Frühzeit seiner erfolgreichen Aktivitäten, sondern bis an sein Lebensende.
Denn auch die Schuldner, denen er in seinen zwei letzten Lebensjahrzehnten mit
vierprozentigen, auf Haus oder Grundstücke eingetragenen Hypotheken finanziell
unter die Arme griff, entstammten ausschließlich diesem Umfeld. Böttcher- und
Tischlermeister, Gärtner und Brauer, ja selbst Schäfer konnten auf seine Darlehen
und „in schlechten Zeiten“ auf Ermäßigung der Zinsen um ein halbes Prozent
rechnen.

Erstmals im Jahre 1802 und verstärkt in den Jahren 1813 bis 1823 sehen wir
Wrede jedoch auf anderen Handlungsfeldern aktiv werden. Die Ersteigerung von
Grundstücken aus Adels- und Patrizierbesitz war nun seine bevorzugte Domäne.
Die Geschwister von Strombeck, die Witwe von Pawel und der kommissionsrat
von Damm bzw. deren Erben – als stolzer Besitzer ihrer Güter durfte der erfolgsver-
wöhnte Wrede sich nun sehen. Selbst sein zweites Wohnhaus, das ihn in die vor-
nehme Breite Straße in der Altstadt führte, ersteigerte er 1816 sub hasta. Die größte
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Finanzaktion in diesen Jahren jedoch war der kauf von mehr als 100 Morgen in
der Rüninger Feldmark, die Wrede 1813 zum kaufpreis von 19250 Talern von
dem Herrn Friedrich von Laffert, Erbherrn auf Wittorf zu Wittorf, erwarb.

Braunschweig war in dieser Zeit eine aufstrebende Stadt mit über 30000 Ein-
wohnern. Die Befestigungsanlagen waren von 1802 bis 1809 abgetragen worden,
was eine rasche Bebauung der Außenstadt brachte und den Ländereien außerhalb
einen ganz neuen Stellenwert gab5. In der „Franzosenzeit“ (1806–1815) dürf-
te Wrede – wie auch seine konkurrenten – erheblich von der Aufhebung der
zahllosen Binnenzölle und der Handelsfreiheit profitiert haben6. Die negativen
Auswirkungen in der Stagnation der Jahre 1815 bis 18307 scheinen den Handel
Wredes mit seinen Sämereien aber nicht negativ beeinflusst zu haben.

Ein bisschen schwindlig muss dem Handelsgärtner Wrede damals wohl bei sei-
nen großen Finanzaktionen geworden sein. Zusätzlich zu seinen Briefstellern aus
den Jahren 1783 und 1785 – „für das gemeine Leben nebst Anhang“ – finden wir
nun noch einmal den „Hannoverschen Briefsteller“ von 1818. knigges „Umgang mit
Menschen“ besaß Wrede in der Ausgabe von 1804, und zwei weitere Buchtitel lassen
etwas von seinem Schwindelgefühl in kaufmännischer Hinsicht erahnen: „Der vor-
sichtige Güterkäufer“ von 1819 und „Über den kauf kleiner Güter“ von 1823 fallen
in die Zeit nach Wredes spektakulärsten Erwerbungen.

Während sich Wredes Aktivitäten auf dem Immobilienmarkt recht gut rekon-
struieren lassen, bleibt sein eigentliches Berufsfeld, auf dem er seine gewaltigen Ge-
winne erwirtschaftete, relativ blass. Gartenbau und Samenhandel waren für die Stadt
Braunschweig zweifellos gewichtige und einträgliche Erwerbszweige, und der Handel
mit Gartensamen und Gewächsen war schon Ende des 18. Jahrhunderts als „be-
trächtlich“ charakterisiert worden8. Allerdings lebten Gärtner – anders als Wrede
– vorwiegend in den ärmeren Vierteln Braunschweigs, und ihre häufige Bezeichnung
als „Tagelöhner und Gärtner“ verweist auf die Unsicherheit ihrer Lebenseinkünf-
te, die sie saisonal zu Tagelöhnerarbeiten zwang9. Nicht so Ernst Christian Con-
rad Wrede, der allem Anschein nach europaweit gehandelt hat. Von 1814 datiert
sein „Adressbuch für kaufleute und Fabrikanten in Europa“, von 1819 Siegmeyers
„Allgemeines Post-Reisebuch“, und das „Frachtbuch für kaufleute und Spediteure“
besaß Wrede in der Ausgabe von 1802.

Etwas mehr ist über Wredes Samenzucht und -handel zu erfahren, wenn neben
den archivalischen Quellen die zeitgenössischen Zeitungen, Mess-kalender u.ä. zu
Rate gezogen werden. Hier hat der Samenhändler Wrede schon früh und kontinu-

5 Dazu: hundeRtmaRk, Stadtgeographie, S. 69; kleinau, Ortsverzeichnis, S. 91 ff.; meRtens, Ge-
schichte.

6 S. stRauss, Franzosenzeit, S. 701. Vgl. auch die demnächst erscheinende Wirtschaftsgeschichte
des Landes Braunschweig, hier Bd. 2, hg. von karl Heinrich kaufhold; darin besonders den Ar-
tikel von Peter Albrecht zu den Braunschweiger Sämereien mit zahlreichen Quellenbelegen.

7 S. kaufhold, Wirtschaft, S. 717ff.
8 Vgl. dazu hassel/beGe, Beschreibung I, S. 293ff.; albRecht, Absolutismus, S. 600 sowie insbes.

RibbentRop, Beschreibung II, S. 135 und hundeRtmaRk, Stadtgeographie, S. 35.
9 hundeRtmaRk, Stadtgeographie, S. 41 f.
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ierlich annonciert und die Reichhaltigkeit seiner Sämereien angepriesen, so zum Bei-
spiel im „Braunschweigschen Meß- und kaufmanns-kalender auf das Jahr 1802“:

Wrede, Ernst Christian Conrad, Handelsgärtner, verkauft alle Sorten echter
Sämereyen von Küchengewächsen. Da dessen einziges Gewerbe Saamenbau und
dessen Verhandlung ist, auf dessen Veredlung und Erhaltung der echten Arten er
den vorzüglichsten Fleiß verwendet, auch durch eifrige Bemühungen die beste Ord-
nung in seinem Saamenlager hält, so giebt solches, wie auch der vieljährige Betrieb
und der sorgfältige Selbstbau aller inländischen Sorten einem jeden hinlängliche
Sicherheit, die besten ächten Saamensorten in dessen Handlung zu bekommen. Zur
Zierung der Gärten zieht und verkauft er auch Saamen von 500 Sorten vorzüg-
lich ausgesuchter schönblühender Gewächse. Imgleichen viele hundert verzierend
blühende perennirende Gewächspflanzen, nach Botanischen Benennungen, so wie
auch alle Arten auserlesener Blumenzwiebeln. Ueber jede dieser Waaren können
Liebhaber besondere gedruckte Verzeichnisse, welche das Mehrere besagen bei ihm
selbst abfodern, wohnt neben der Petri Kirche.10

Auch Wredes eigenhändiger „Entwurf“ von 1817, in dem der 66-Jährige die Mo-
dalitäten der Übergabe seiner Samenhandlung an seine kinder regelte, lässt von
den Dimensionen und Gewinnspannen seines Gartenbaus und Samenhandels we-
nig erahnen. Eher beschaulich ist hier von den „für den Winter aufzubewahrende[n]
Früchte[n], als kartoffeln, Steckrüben, Zipollen, Gurken und Vietsbohnen zum
Einmachen“ sowie vom „Futter zum Mästen der Schweine“, vom „Futter für die
zu mästenden Gänse und Haltung der Ziegen“ die Rede. Zwar wird hier auch
„die Benutzung der Böden in sämtlichen Häusern zum Samentrocknen und Auf-
bewahrung der Samen“ angesprochen – und Wrede hatte zu diesem Zeitpunkt in
mehreren Gärten auch Gartenhäuser errichtet –, doch größeres Gewicht scheint ein
anderer Zweig gehabt zu haben. Den „Rosen und anderen Blumen-Gewächsen“ ist
hinsichtlich aller „dabei vorfallenden Verrichtungen“ als „Schreiben, Aufnahme der
zu verkaufenden und zu verschikenden Gewächse, als Nummerholzer zum Anbinden
und Ordnung bringen, Moos Anschaffung, Einballiren und übriges“ ein wesentlich
längerer Abschnitt gewidmet als dem eigentlichen Samenhandel.

Es dürfte kein Zweifel sein, dass diese Samenzucht und ihre „Verhandlung“ in
ihren außerordentlichen Dimensionen von dem Samenhändler Wrede und seinen
Familienangehörigen allein auch bei höchstem persönlichem Einsatz nicht bewerk-
stelligt werden konnten. Nirgends jedoch ist etwas zu finden über das von Wrede
beschäftigte Personal – wie vielen Tagelöhnern gab er Arbeit, Brot und Lohn, wie
viele Männer und Frauen fanden bei ihm Saisonarbeit unter gewiss nicht leichten
Bedingungen? Die Quellen bieten hierzu bisher keine Anhaltspunkte.

10 Braunschweigscher Meß- und kaufmanns-kalender auf das Jahr 1802. Braunschweig, bey Jo-
hann Heinrich Meyer, S. 179f. – S. auch mit ähnlichen, teils wesentlich ausführlicheren Texten die
„Braunschweigischen Anzeigen“, die „Rothe Zeitung“ den „Hamburgischen unpartheyischen Cor-
respondenten“ in verschiedenen Jahrgängen von 1773 bis 1813. – Ich danke sehr herzlich Dr. Peter
Albrecht, Braunschweig, der mir die Ergebnisse seiner Recherchen zur Samenzucht im Herzogtum
Braunschweig und damit zu Ernst Christian Conrad Wrede großzügig zur Verfügung gestellt hat.
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Und auch das kaufmännische Geschick Wredes, das ihn so atemberaubende Ge-
winne machen ließ, lässt sich weder in seinem „Entwurf“ von 1817 noch in seinem
Testament von 1824 wirklich ermessen. Beide jedoch – das Testament und der „Ent-
wurf“ – sind in hohem Maße aufschlussreich für das Familienverständnis Wredes.

Das besondere Verständnis der Familie, wie es das Bürgertum des späten 18. und
des 19. Jahrhunderts ausgebildet hat, hat in hohem Maße den bürgerlichen Wer-
te- und Normenkatalog bestimmt. Im Schoße der Familie entwickelten sich jene
Wertemuster, die „Bürgerlichkeit“ als Lebenshaltung und Lebensform ausmachten.
Die Familie wurde verstanden und gelebt als eine sich selbst begründende und als
Selbstzweck begreifende Gemeinschaft mit hoher emotionaler Bindung und recht-
lich geschützter Intimsphäre. Wichtige Voraussetzung für die Realisierung des bürger-
lichen Familienideals war die Entlastung und Freistellung der Frauen und kinder von
jeglicher beruflichen Arbeit. Erst im mußebetonten Hort der Familie konnten jene
Erziehungs- und Bildungsideale entwickelt und gelebt werden, die das Bürgertum
des 19. Jahrhunderts auszeichneten11.

Fragt man vor diesem Hintergrund nach den Besonderheiten des Wredeschen
Familienverständnisses, so ergeben sich charakteristische Brechungen.

Mit einer 46-jährigen Ehedauer, in deren Verlauf zehn kinder geboren und sie-
ben gestorben waren, hatte der Bürger Wrede die Voraussetzungen für ein außer-
ordentlich lange realisiertes Familienleben. Allerdings – die letzten Jahre seiner Ehe
scheint er von seiner Frau getrennt gelebt zu haben, und der „Entwurf“ von 1817
über die Auseinandersetzung mit seinen kindern ist nicht zuletzt Ausdruck einer
massiven Familienkrise. Die Hintergründe lassen sich teilweise nur erahnen. In acht
verschiedene Unterpunkte hatte Wrede die „Bestimmung der Auseinandersetzung“
mit seinen drei kindern gegliedert: von der Aussteuer der zwei Töchter, der Über-
nahme der Samenhandlung und Samenernte durch seinen Sohn Johann Conrad
Diedrich Wrede, der Aufteilung der Pachteinnahmen aus den Ländereien, der Ver-
teilung der Mobilien und des Viehs bis hin zur Nutzung der küchenfrüchte für die
Haushaltungen sowie Regelungen, die die Rosen und anderen Blumengewächse,
das Schlachtvieh und die Ziegen betrafen. Seine Ehefrau tauchte in den einzelnen
Paragraphen wenn überhaupt nur als „die Mutter“ auf, die allerdings von den Mo-
bilien als erste herausnehmen sollte, was sie „nach ihrem freien Willen ... davon
für sich bedarf und haben will“. Alles übrige Mobiliar sollte in „eine gleichmässige
dreiteilige Verteilung“ unter die drei kinder kommen, und „was nun keiner davon
gebrauchen und nicht in die Verteilung kommen kann, das wird besonders notiert
und für mich nach meinem Haus auf der breiten Strasse No. 878 gebracht“. Hier
aber scheint der 66-jährige Particulier, verbittert durch „häuslichen Zwist“, mit einer
kusine als Haushälterin und weiterem Dienstpersonal allein gelebt zu haben (seine
Ehefrau blieb vermutlich bei ihrem Sohn im Haus an der Petrikirche). „Um meine
wenigen und letzten Tage“ (noch 27 Jahre lagen vor ihm) „ruhiger und friedlicher
zu geniessen und dass mein Tun und Lassen [von] keinen dritten in Erfahrung

11 Vgl. nippeRdey, kommentar, S. 146; WebeR-kelleRmann, Handwerkersohn, S. 102ff.; Gall,
Bürgertum, S. 152ff.; mohRmann, Bürgertum, S. 5 f.
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gebracht werde, wodurch häuslicher Zwist und Uneinigkeit entsteht, sollte solches
auch oft durch Missverständnis oder Missdeutungen geschehen, so wünsche ich und
will, dass keiner von meinen kindern bei mir wohne.“ Zwar sollen seine kinder hier-
durch nicht „verstoßen“ sein, sondern „als kinder von mir rechtschaffen behandelt
werden“. Das Zerwürfnis mit seinen kindern scheint den Vater tief getroffen zu
haben, „doch vielleicht nach meinem Tode [wird] meine Rechtschaffenheit erkannt
werden, alsdann wird man bedauern, dass mein väterliches Wohlmeinen bei meinen
Lebzeiten so unrechtmäßig verkannt worden. Wehe demjenigen oder derjenigen
Undankbaren und Störer der Familienfreundschaft“. Und geradezu gequält malte
der sich missverstanden fühlende Vater die eventuellen konsequenzen aus: „Sollte
ich in diesem Vorhaben des Alleinwohnens gehindert werden, so will ich mich ver-
treiben lassen und wegziehen und leben und sterben, wie es das Schicksal mit mich
fügen will.“ Vor allem für den Fall, dass sein Sohn „heimlich“ einen kompagnon in
die Samenhandlung aufnehmen oder sonstige „widrige Umstände oder Unglücks-
fälle“ eintreten würden, behielt sich Wrede Änderungen oder auch die Aufhebung
dieser Erbauseinandersetzung vor. Der ja schon zu diesem Zeitpunkt, 1817, enorm
umfangreiche Immobilienbesitz war kein Gegenstand dieser Auseinandersetzung.
Die Einnahmen aus diesem Sektor sah Wrede für seine „Bedürfnisse eines be-
quemen sorgenlosen Lebens“ vor. Auch in dem sieben Jahre später aufgerichteten
Testament ergaben sich in diesem Punkt keine Veränderungen: Fast der gesamte
Immobilienbesitz Wredes ist ein Fideikommiss geworden. Aber auch von der Ver-
bitterung der Auseinandersetzungen von 1817 ist im Testament von 1824 nichts
mehr zu spüren.

Allerdings – inzwischen war eine weitere Tochter verstorben und Anfang des
Jahres 1823 73-jährig auch seine Frau. Ob es zu einer Aussöhnung und einem
erneuten Zusammenleben mit seiner Frau gekommen ist, wissen wir nicht. Ihr Tod
scheint ihn dennoch tief getroffen zu haben. Im selben Jahr warf ihn eine schwe-
re krankheit zehn Wochen aufs krankenlager (testamentarisch vermachte er für
Wartung und Beistand in dieser Zeit und mehrjährige ordentliche Führung seines
Haushaltes seiner Wolfenbütteler kusine Auguste Munnecke 200 Taler). Und auch
seine finanziellen Transaktionen änderte Wrede nach dem Tode seiner Frau fun-
damental. Zwischen dem „Entwurf“ von 1817 und dem Tode seiner Frau 1823
hatte Wrede in rascher Folge noch 14 Gärten erworben, teils per kauf, teils bei
Versteigerungen – sein nächster kleinerer Grundstückserwerb datiert erst wieder
aus dem Jahr 1834.

Das Jahrzehnt zwischen 1813, dem Erwerb der erbherrlich Wittorfischen Feld-
mark für fast 20 000 Taler, und 1823/24, dem Tod seiner Frau, eigener krankheit
und Testament, war wirtschaftlich gesehen das erfolgreichste im Leben des Samen-
händlers Wrede. Mutmaßlich nicht zuletzt durch diese Erfolge war es zum Zerwürf-
nis innerhalb der Familie gekommen, der möglicherweise andere Verwendungen
für das väterliche kapital vorschwebten. Dass derartige Überlegungen von seinen
Schwiegersöhnen in die familiären Auseinandersetzungen eingebracht worden wä-
ren, ist eher unwahrscheinlich. Als Stadtwundarzt und Hofchirurg entstammten sie
Berufsfeldern mit gesicherten, wenngleich nicht immens hohen Einkommen, aber
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als risikobereite Finanzspekulanten mag man sich Vertreter dieser Berufe nicht un-
bedingt vorstellen.

Doch die Ambivalenz dieses Jahrzehnts von wirtschaftlichem Erfolg und fami-
liärer krise scheint sich auf den Lebensabend des Particuliers Wrede nicht negativ
ausgewirkt zu haben. Versucht man die zwei Jahrzehnte zwischen dem Testament
von 1824 und Wredes Tod 1844 aus seinem Nachlassinventar rückzuerschließen,
so ergibt sich ein eher beschauliches Bild bürgerlichen Rentnerlebens. Bedenkt man,
dass nach der Mobiliarteilung von 1817 lediglich der von seiner Frau und sei-
nen kindern nicht gewünschte Anteil in sein neu erworbenes Haus Breite Str. ass.
Nr. 878 gebracht werden sollte, so war das ein Vierteljahrhundert später von Wrede
nachgelassene Mobiliarvermögen außerordentlich umfangreich.

Die Quantität überwog allerdings bei weitem die Qualität – allein an Bettwerk
waren an Ober- und Unterbetten, an kopfkissen und Pfühlen gut 100 Einzel-
teile vorhanden, und fast 150 Stühle fanden sich in dem geräumigen, baulich auch
noch erweiterten Haus in der Breiten Straße. Allerdings – die teuersten Einzelmö-
bel – Sofa und Sekretär zu 7 bzw. 5 Talern – verblieben weit unter den zeitüblichen
Preisen im Braunschweiger Bürgertum. Hier lagen die Mittelwerte deutlich über
20 (Sekretär) bzw. 15 Talern (Sofa) und konnten in besonders reich ausgestatteten
Haushalten auch mehr als 40 Taler für exklusive Einzelstücke ausmachen12. Da wirft
es schon ein bezeichnenderes Licht auf den Lebensabend des Particuliers Wrede,
dass die zwei teuersten Einzelposten seines Nachlasses eine „halbe gelb lackierte
Chaise“ und eine „eiserne Geldkiste“ zu je 30 Talern waren. Ein Pferd besaß Wrede
zum Zeitpunkt seines Todes zwar nicht mehr, aber dass er mit Frack und Mantel von
blauem Tuch und reichhaltigem Schmuck an silbernen knöpfen, Schuh- und knie-
schnallen eine stattliche Erscheinung gewesen sein muss, lässt sich noch erahnen.
Doch in seinem ein gutes Vierteljahrhundert währenden Rentnerdasein scheint sich
der einst so außen- und erfolgsorientierte Wrede auf ein beschauliches häusliches
Leben zurückgezogen zu haben. Im „Schlafrock von buntem kattun“ – fünf Stück
besaß er hiervon –, alterssehschwach mit Brille, Mikroskopen, Brenngläsern und
Vergrößerungsspiegeln versehen, mag man sich ihn nicht nur beim buchhalterischen
Umschichten seiner gerichtlichen kaufbriefe, Schuld- und Pfandverschreibungen
und vorrätigem Bargeld in seiner „eisernen Geldkiste“ vorstellen. Im Gegenteil –
Wrede scheint auch und ganz besonders ein Augenmensch gewesen zu sein, der sich
im Rahmen seiner Möglichkeiten um Bildung bemühte. Auf Quantität setzte er im
Rahmen seiner Bilder und Gemäldesammlung – mehr als 1000 Bilder, klein und
groß, Ölgemälde, Porträts, dazu Hefte mit Ansichten, Mappen und Pakete diverser
Bilder zählten die Taxatoren beim Inventarisationsgeschäft bei allerdings extrem
niedrigen Schätzwerten. Preußisch-welfische Ausgewogenheit zeigt das Nebeneinan-
der von Porträts Friedrichs II. und dessen Schwagers Herzog Carl I. Lediglich ein
„Schlachtstück“ und eine „Landschaft“ sind thematisch spezifiziert, doch fällt der
hohe Anteil von Bildern „hinter Glas und Rahmen“ (über 550) auf. Hier scheint

12 mohRmann, Alltagswelt, S. 162ff.
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vielleicht weniger der Connaisseur, aber doch der Liebhaber am Werke gewesen
zu sein.

Besondere Aufmerksamkeit verdient die detailliert aufgelistete Bibliothek Wredes.
Während die Taxatoren 1844 „natur-historische und botanische“ sowie Bücher
„vermischten Inhalts“ unterschieden, hatte Wrede selbst in seinem Testament zwei
Jahrzehnte zuvor „alle botanische und alle Garten-Bücher, auch alle geometrische
Werke mit und ohne kupfer, auch Vermessungs-Charten der zur Stadt Braun-
schweig gehörenden Ländereien“ seinem Sohn, dagegen „alle übrigen historischen
sowohl als aerztliche auch geistliche Bücher“ seiner Tochter vermacht.

Als Autodidakt in Fragen der Botanik hat der Samenhändler Wrede zweifellos
über eine hervorragende, bis in sein hohes Alter vervollständigte Bibliothek verfügt.
Linnés Pflanzensystem besaß er gleich in mehreren Auflagen, Christian Schkuhrs
heute so gesuchtes sechsbändiges botanisches Handbuch war sicherlich nicht zuletzt
aufgrund der „kupfer“ auf den enormen Preis von 6 Talern geschätzt, das „Deut-
sche Gartenmagazin“ bzw. die „Deutsche Gartenzeitung“ hatte Wrede von 1804
bis 1839 und den „Obstfreund“ sogar erst von 1828 an abonniert, und noch im
Alter von mindestens 82 Jahren legte sich der wissbegierige Wrede Heyses Fremd-
wörterbuch zu (lateinische und französische Wörterbücher besaß er noch in Aufla-
gen des 18. Jahrhunderts). Die weit über seine Gartengewächse und Pflanzenkul-
turen hinausgehenden botanischen Interessen belegen nicht zuletzt Werke über den
Weinbau (Prag 1801 und Berlin 1827) und über kaffee, Tee und Zucker (Berlin
1799). Die erste Zuckerfabrik wurde übrigens erst drei Jahre nach Wredes Tod
im Herzogtum gegründet, ein Industriezweig, der dann für das Land Braunschweig
die entscheidenden Anstöße zur Industrialisierung brachte13. Wrede bot allerdings
Zuckerrübensamen schon 1812 an14.

Eingefügt sei an dieser Stelle aber schon, dass der einzige überlebende Sohn
des Samenhändlers Wrede, Johann Conrad Diedrich Wrede, Teilhaber der Rüben-
zuckerfabrik von C. Wrede & Comp. in Thiede war und in diese einen Societäts-
betrag von insgesamt 15000 Talern eingeschossen hatte.

Von nicht geringerem Interesse sind jedoch Wredes Bücher „vermischten In-
halts“. Auffallend vielleicht zunächst einmal das, was fehlte und die obige Charak-
terisierung als um Bildung bemühten Bürger, aber nicht als Bildungsbürger pro-
vozierte. Der Zeitgenosse Goethes besaß von keinem der so genannten klassiker
ausgewiesene Titel. Weder der in keiner bildungsbürgerlichen Büchersammlung feh-
lende Gellert noch Weimarer klassiker waren bei ihm zu finden. Auch gelehrte
Literatur, die seine immense Bilder- und Gemäldesammlung „gebildet“ unterfüttert
hätte, sucht man vergebens. Gewiss, sein zehnbändiges konversationslexikon von
1819 wird ihm hier gute Dienste geleistet haben, und noch kurz vor seinem Tode
hatte der 92-Jährige den 1843/44er Jahrgang der „Galerie des Schönen und Nütz-
lichen“ erworben.

13 hundeRtmaRk, Stadtgeographie, S. 53 f.; lieGmann, Zuckerindustrie.
14 Braunschweigische Anzeigen 9. Stück 1812; ebda. 9. Stück 1813. Nach Hinweis von Dr. Peter

Albrecht, Braunschweig.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



152 Ruth-E. Mohrmann

Auffallend auch die geringe Zahl religiöser und erbaulicher Literatur. Weder
ein Gesangbuch noch das Neue Testament oder gar eine Bibel hinterließ der vermö-
gende Rentner, dafür allerdings Martin Luthers deutsche Schriften, Lessings Ab-
handlung „Von dem Zwecke Jesu und seiner Jünger“ und Hartmanns Hauspostille.
Daneben datieren aus dem „krisenjahr“ 1817 die „Unparteiischen Ansichten eines
tief eingeweiheten Freimaurers“.

Die erste Freimaurerloge Braunschweigs „zur gekrönten Säule“ war 1773 be-
gründet worden15, doch möchte man Ernst Christian Conrad Wrede nicht un-
bedingt zu ihren Mitgliedern zählen. Auch die stichprobenartige Durchsicht der
Mitgliedslisten der zu Wredes Lebzeiten bestehenden Vereine (Bürgerverein, Ge-
werbeverein, Großer Club, kunstclub, kunstverein, Montagsclub) hat Wrede in
keinem Fall als Mitglied nachweisen können16. Eher möchte man sich ihn mit
seiner „Maschbüchse“ in jüngeren Jahren als aktiven Schützen bei den alljähr-
lich auf der Maschwiese stattfindenden Schützenfesten vorstellen.

Etliche Titel sind auch Fragen der Baukunst sowie geometrisch-baurecht-
lichen Fragen gewidmet, und ein wirkliches Interesse scheint der Braunschwei-
ger Stadtbürger Wrede auch für die Historie seiner Stadt und des Herzogtums
gehabt zu haben. Von Lachmann über Venturini bis hin zu einem „Packet mit
10 Brunsvicensien“ ist mancherlei Einschlägiges bei ihm zu finden. Recht umfang-
reich ist auch, über die oben schon genannten Titel hinaus, die einschlägige kauf-
mannsliteratur. Münz- und Wechseltabellen, ein „arithmetischer Nothelfer“ und
„kaufmännische Correspondenzen“ werden Wrede wichtige Hilfsmittel gewesen
sein. Als Pendant des oben schon genannten „vorsichtigen Güterkäufers“ er-
scheint einem hier die „Anleitung zur Einrichtung holzersparender Feuerungen“.
Der haushälterische, wenn wohl auch nicht geizige kaufmann Wrede hatte diese
wohl ganz besonders verinnerlicht: Er hinterließ Holzvorräte im Wert von nicht
weniger als 62 Talern.

Welche der in kupferstichen vorhandenen „Städte, Schlösser und Paläste“
Wrede je selbst gesehen hat, wissen wir nicht. Doch scheint er „Müllers Streife-
reien im Harze“ wohl realiter gefolgt zu sein und hat vor allem im sächsischen
Ilmenau Bekanntschaft mit den dortigen kaltwassermethoden gemacht. Eine
kaltwasseranstalt ist dort erst 1838 errichtet worden17, doch Wrede besaß schon
Oertels „Unterricht von der wunderbaren Heilkraft des frischen Wassers, Ilme-
nau 1833“ und kochs „Cadet de Vaux und neue Heilmethode, Ilmenau 1825“.
Bei seiner „kunst ein hohes Alter zu erreichen“ half ihm neben den kaltwasserbe-
handlungen wohl auch die „Makrobiotik“ (1805) Hufelands, der unbestrittenen
medizinischen kapazität seiner Zeit.

Ob und inwieweit seine Haushälterin und Dienstmagd den Rezepten des
„Magdeburger kochbuchs“ (1799) folgten, können wir nur mutmaßen.

15 modeRhack in: meRtens, Geschichte, S. 65.
16 Für diese und andere hilfreiche Auskünfte danke ich herzlich Herrn Dr. Manfred R. W. Garz-

mann, Braunschweig.
17 Brockhaus konversationslexikon 1898, Bd. 9, S. 531; vgl. auch Giedion, Mechanisierung,

S. 712 ff.
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Ein weiterer Blick sei noch einmal auf Wredes Wohnlage geworfen. Die Brei-
te Straße, die direkt vom Altstadtmarkt kommend in Nord-Süd-Richtung zum
Petritor verlief, war eine der bevorzugtesten Wohnstraßen Braunschweigs. Zwei
der renommiertesten Gasthäuser Braunschweigs, das Hotel d‘Angleterre und das
kaffeehaus, lagen hier. Für nicht weniger als zwölf Wohnhäuser dieser Straße,
darunter auch Wredes 1594 erbautes Haus, sind kemenaten nachgewiesen wor-
den18. Mit dem Fürstlich Braunschweigischen Posthaus, dem Stechinelli-Haus an
der Ecke zum Altstadtmarkt und zahlreichen repräsentativen Wohnbauten Ade-
liger und ausländischer Gesandter war die Breite Straße mit ihren großzügigen
Steinbauten zweifellos eine der attraktivsten Wohnlagen Braunschweigs19. Zahl-
reiche der hier stehenden Häuser der Hoch- und Spätrenaissance gehörten zu
den „stattlichsten Bauten, die Braunschweig überhaupt besitzt“20. Wrede hatte
sein Haus in der Breiten Straße, wie so viele Gärten auch, ersteigert. Mit den von
ihm ausgeführten baulichen Veränderungen, vor allem dem Bau von Seitenge-
bäuden und einer Scheuer, war das „Wohn- und Brauhaus Nr. ass. 878“ (später
Breite Straße Nr. 15) auf gesamt 15400 Taler geschätzt worden (sein ebenfalls
baulich verbessertes Haus an der Petrikirche Nr. ass. 865 war demgegenüber
nur – aber immerhin – auf 3 850 Taler taxiert). Mit diesem hohen Schätzwert für
sein Wohnhaus lag Wrede weit über den Durchschnittswerten sogar der Braun-
schweiger Oberschicht21, allerdings innerhalb der Breiten Straße selbst keineswegs
an der Spitze. So hat wenige Jahre vor Wredes Tod im Jahre 1839 das renom-
mierte Hotel d‘Angleterre den Besitzer zum stolzen Preis von 27500 Talern (zu-
züglich 8 000 Talern für das Inventar) gewechselt22. Hier, im Hotel d‘Angleterre,
seit 1745 so benannt, da zur Messezeit viele Engländer hier verkehrten, hatte
sich seit 1780 der „Grosse Club“ versammelt, bevor er 1837 das dem Hotel
d‘Angleterre direkt benachbarte Haus Nr. ass. 882 für 17 000 Taler erwerben
konnte. Der „Grosse Club“, 1780 noch unter Beteiligung Lessings gegründet, war
für das bürgerliche Selbstverständnis und die bürgerlichen Gesellungsformen der
neuen braunschweigischen Honoratiorenschicht paradigmatisch. Das Ziel des
Grossen Clubs war es laut eigenem Statut, „angenehme und nützliche Unterhal-
tung, wissenschaftliche Belehrung und geselliges Vergnügen“ zu vermitteln. Die
gesellschaftliche Exklusivität war durch hohen Mitgliedsbeitrag und Ballotage ge-
währleistet. Die gesellschaftlich führenden Gruppen des Adels, des Militärs, des
„Civilstandes“ und der kaufmannschaft suchten satzungsgemäß allerdings den

18 Bau- und kunstdenkmäler (bearb. v. meieR/steinackeR), S. 57.
19 spies, Braunschweig, S. 155, 189 ff.
20 hundeRtmaRk, Stadtgeographie, S. 80.
21 mohRmann, Alltagswelt, S. 622.
22 Detailliertes Inventar anlässlich des Verkaufs der Witwe des Hoteleigentümers, Heinrich Chris-

toph David Brauns, Wilhelmine Emilie Franziska Quentin, genannt Eugenie Lindenau, an den
Braunschweiger Particulier Johann Friedrich Reuter in STA Wf 39 Neu Gr. 2 vorl. Nr. 43 und 45:
1839 September 28 und 1840 Juli 27.
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gesellschaftlichen Ausgleich aller Bildungsschichten innerhalb des Clubs sowie
durch planmäßige Heranziehung auch auswärtiger Messebesucher23.

Den nur wenige Schritte von den Tagungsräumen des Großen Clubs entfernt
wohnenden Samenhändler Wrede könnte man sich seinem eigenen bürgerlichen
Selbstverständnis und Lebenszuschnitt nach durchaus als Mitglied dieser Hono-
ratiorenvereinigung vorstellen. Zumindest in puncto Askese standen die Club-
mitglieder dem kaltwasserliebhaber Wrede nichts nach: Ein Glas kalten, frischen
Wassers, durch ein Stück kandis zum „typischen Glas Zuckerwasser“ erhöht, war
das „kanonische Genussmittel“, das sich die „echten und gerechten Clubisten“ in
selbst gewählter Enthaltsamkeit und tiefem Abscheu gegenüber dem „neue[n]
Trank der Baierischen Brauhütte“ und der neuen Epoche der Biertische gönnten24.
Allerdings, der Samenhändler und Particulier Wrede findet sich nicht in den Mit-
gliedslisten des Großen Clubs. Ob eine solche Demonstration der Zugehörigkeit
zur neuen Honoratiorenschicht je von der einen oder anderen Seite angestrebt
worden ist, wissen wir allerdings auch nicht.

Zumindest mit seinem Begräbnis im schicksalsträchtigen Jahr 184425 ist Wredes
außerordentlicher Status noch einmal eindringlich demonstriert worden: mit Be-
gräbniskosten von 222 Talern und testamentarischen Vermächtnissen an die Predi-
ger der St.-Martini-kirche und dem Opfermann dieser kirche in Höhe von gesamt
230 Talern. Auch die Haushälterin und Dienstmagd sowie ein „Arbeitsmann“ wa-
ren mit je 50 Talern testamentarisch bedacht und ausbezahlt worden.

Ein Blick sei noch einmal auf die überlebenden kinder und Enkelkinder und
damit auf das Weiterleben dieser aus kleinsten Anfängen erwachsenen Dynastie
geworfen. Zumindest auf die Arbeits- und Familienmoral seines einzigen überle-
benden Sohnes Johann Conrad Diedrich scheint das getrübte Vorbild des Vaters
keinen negativen, sondern im Gegenteil einen durchaus positiven Einfluss gehabt
zu haben. Zumindest ist man bereit, dies aus dem Testament von 1854, das schon
1859 nach dem Tode des 68-jährigen Particuliers eröffnet worden ist, zu schlie-
ßen26. Der Sohn des erfolgreichen Samenhändlers und ehemaligen Gärtners hatte
nicht weniger erfolgreich als sein Vater den Grundbesitz weiter arrondiert – seine
Ehefrau und Witwe Henriette geb. kindeling erhielt allein als Prälegat das in Thiede
belegene Rittergut mit allen – wahrlich nicht geringen – Pertinenzien. Seine „liebe
Tochter“ Dorothee, die Ehefrau des Dr. med. Meyne, sowie sein „lieber Sohn“,
der Samenhändler Conrad Wrede, erhielten zusammen mit seiner „lieben Ehefrau“
zu drei gleichen Teilen auch seine Teilhaberanteile an der Zuckerrübenfabrik von

23 Vgl. dazu steinackeR, Abklang, S. 9 f.; hänselmann, Jahrhundert; RömeR, Veränderungen,
S. l65 ff.; mohRmann, Alltagswelt, S. 277; spies, Braunschweig, S. 189.

24 hänselmann, Jahrhundert, S. 122 ff.
25 1844. Ein Jahr in seiner Zeit, passim.
26 StadtA Bs D I Nr. 57 Testamentenbuch, p. 186–227. S. weitere Testamente von Mitgliedern der

Familie Wrede in StadtA Bs D I Nr. 49, 173r–181r (Testament der Ehefrau des Stadtwundarztes
Siebensohn Johanne Ilse Marie geb. Wrede (Tochter von Ernst Christian Conrad Wrede) vom
21. November 1849); D I 7 Nr. 70, p. 80–88 (Testament der Witwe des kaufmanns Müller Minna
geb. Siebensohn (Enkeltochter von Ernst Christian Conrad Wrede) vom 8. Juli 1871).
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C. Wrede & Comp. in Thiede von 15000 rtl27. Auch das Wohnhaus in der Breiten
Straße ass. Nr. 878 gehörte noch zum Erbe und war mit 9000 rtl veranschlagt.

Zudem war der enorm umfangreiche Immobilienbesitz des früheren Gärtners
Wredes, den der misstrauische Samenhändler schon 1824 zum Fideikommiss be-
stimmt hatte, nach der Aufhebung der Familien-Fideikommisse durch Gesetz vom
19. März 1850 schon 1853 wieder in das verfügbare Eigentum der Erben überge-
gangen28, zu denen neben Johann Conrad Diedrich Wrede lediglich noch ein Sohn
der inzwischen verstorbenen Tochter gehörte. Johann Conrad Diedrich Wrede hatte
darüber hinaus weitere Immobilien inklusive der vormals Leitloffschen Cichorienfa-
brik vor dem Wilhelmitor erworben – die Dimensionen dieses Grundbesitzes waren
in der Tat außerordentlich. Und auch in der dritten Generation ist mit dem einzigen
Sohn bzw. Enkel der hier interessierenden Hauptperson, dem kaufmann Conrad
Wrede, der noch zu Lebzeiten seines Vaters die Samenhandlung und den damals
angebauten Samen zu gut 15000 Talern angenommen hatte, die Tradition dieses
aus kleinsten Anfängen entstandenen Familienimperiums weitergeführt worden.

Allerdings war auch dieses Familienidyll nicht ungetrübt geblieben. Das macht
ein Nachtrag des Testators Johann Conrad Diedrich Wrede vom März 1856 deut-
lich, in dem er Regelungen nach der Ehescheidung seiner Tochter traf und seinen
Schwiegersohn vom Erbe ausschloss.

Um die Dimension dieser karriere „vom Gärtnersohn zum Millionär“29 und zum
Begründer einer Familiendynastie noch einmal zu positionieren, seien zum Vergleich
einige Testamente anderer braunschweigischer Gärtner herangezogen. Zeitgleich
mit dem Sohn Johann Conrad Diedrich Wrede hatte auch die Witwe des Gärtners
Flügge 1854 ihr Testament errichtet, das ebenfalls 1859 publiziert worden ist30.
Ihrem Sohn und ihren zwei Töchtern Sophie und Betti konnte sie je 100 bzw. 200
Reichstaler in bar neben Möbeln und kleidern, Betten und Wäsche, kühe, korn
und Gerätschaften vermachen. Geradezu anrührend ist dann in ihrem Testament
zu lesen: „das weiße umschlagetuch soll aber die Schmidt, das carirte die Ebeling
haben“. Ein weiteres Beispiel: Dem Gärtner Carl Wilhelm Diedrich Ahrens, der
1855 sein Testament errichtet hatte, hatte seine erste Ehefrau immerhin stattliche
800 Reichstaler zugebracht, seine zweite Ehefrau allerdings nur noch 55 rtl und eine
kleine Aussteuer31. Und dass seine Tochter mit einem Gärtner verheiratet war und
mit diesem nach Amerika auswanderte, spricht für ganz andere Vermögensverhält-
nisse, als sie in der Wrede-Dynastie sichtbar geworden sind.

Dem fast gleichzeitig sein Testament aufsetzenden ehemaligen Gärtnersohn und
Samenhändler Johann Conrad Diedrich Wrede waren, so darf konstatiert werden,
durchaus andere Dinge wichtig: „Ich wünsche auf dem Brüdern-kirchhofe (später

27 S. auch aldeR, Chronik, S. 217.
28 StA Wf 91 Neu Fb. 4 Nr. 535/1 und 2: Acta commissionis betr. Die Aufhebung des Wrede’schen

Familienfideicommiss. Das Verfahren wird in gütlicher Eintracht aller Beteiligten durchgeführt und
am 4. Juni 1853 abgeschlossen.

29 Vgl. dazu WebeR-kelleRmann, Handwerkersohn.
30 StadtA Bs D I Nr. 57 Testamentenbuch, p. 228–234: Testament der Witwe des Gärtners Flügge

Johanne Sophie Wilhelmine geb. Witten vom 23. August 1854, publ.1859.
31 StadtA Bs D I 7 Nr. 59 Testamentenbuch, p. 366–379.
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geändert in Michaelis-kirchhof) begraben zu sein und dass allda auch meine liebe
frau dermaleinst neben mir ruhe. … Die gräber sollen mit einem einfachen eisernen
stakette umgeben oder mit einfachen eisernen kreuzen bestellt werden … [Sie] sol-
len mit einigen blumen bepflanzt werden und wenn es tunlich ist, kann der gärtner
meines sohnes dieselben in ordnung halten, wofür ihm meine erben jährlich eine
kleine gratification zu entrichten haben. Dass meine erben die kosten des begräb-
nisses und der grabverzierung zu gleichen theilen zu tragen haben, versteht sich von
selbst“32.

Versucht man zusammenfassend das Leben des hier im Mittelpunkt stehenden
Bürgers Wrede, soweit es rekonstruierbar ist, rückblickend in die bürgerlichen Um-
wälzungen der Goethezeit einzuordnen, so müssen zweifellos viele weiße Flecken
bleiben. Das eigentliche Movens, das den Gärtner von der Beschaulichkeit seiner
Gartenfrüchte und Rosengewächse über die hektischen Erfolgsjahre mit atem-
beraubenden Finanzaktionen zurück in die Mußestunden mit seinen Bildern und
Büchern führte, bleibt uns verschlossen. Nach der bürgerlichen Arbeitsmoral, die
der individuellen Leistung hohen Tribut zollte, kann man dem Samenhändler Wre-
de die Achtung nicht versagen. Hinsichtlich der bürgerlichen Familienmoral, die
ausdrücklich die Freistellung von Frau und kindern von jeglicher Arbeit im muße-
betonten Schoß der Familie propagierte, fällt das Urteil über die bürgerliche Le-
benswelt Wredes etwas anders aus. Dass Wredes kinder und seine Frau in hohem
Maße in die Arbeitswelt des Gärtners und Samenhändlers eingespannt waren, ist
keine Frage und geht auch aus dem „Entwurf“ von 1817 einwandfrei hervor. An-
gesichts der „Aufsteiger-Situation“ mag man es auch keineswegs negativ werten, da
der wirtschaftliche Erfolg Wredes ohne die Mitarbeit seiner Familie sicherlich gar
nicht möglich war. Und so weit zu gehen und etwa den Tod seines 1787 geborenen
Sohnes im Jahre 1810 „nach vielen Leiden... und gänzl[icher] Entkräftung“33 auf zu
starke Arbeitsbelastung im väterlichen Betrieb zurückzuführen, wagt man mangels
weiterreichender Quellen allerdings nicht. Und speziell in der Arbeitslast der Fa-
milienmitglieder die Ursache für die massive Familienkrise zu sehen, erlauben die
Quellen ebenfalls nicht. Allerdings legt sich dieser „häusliche Zwist“ wie ein düsterer
Schatten auf das glänzende Bild des erfolgreichen Wirtschaftsbürgers Wrede, und
man ist geneigt, sich rückblickend zu wünschen, dass der Witwer Wrede in seinem
jahrzehntelangen Rentnerleben zu seinen zwei überlebenden kindern und zu seinen
Enkelkindern zu einem erfreulichen Verhältnis zurückgefunden hat.
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Paul Jonas Meier,
Pionier der historischen Städteforschung in Deutschland

und Vater der „Bau- und kunstdenkmäler“ im Braunschweigischen
Zur 150-jährigen Wiederkehr seines Geburtstages

von

Wolfgang Meibeyer

Am 22. Januar 2007 jährte sich zum
150. Mal der Geburtstag Paul Jonas
Meiers. Zum ehrenden Gedenken dieses
für die kulturgeschichte nicht nur von
Region und Stadt Braunschweig, son-
dern auch weit darüber hinaus ver-
dienstvollen Gelehrten soll im Folgen-
den rückblickend sein großartiges Le-
benswerk und daraus vor allem die
nachhaltige Wirkung seines Beitrags zur
Städteforschung sowie zur Denkmal-
pflege in Erinnerung gebracht werden1.

Städteforschung in Deutschland
– eine Erfolgsgeschichte

Auf dem 8. Deutschen Denkmalstag
in Mannheim 1907 hielt Professor Dr.
Paul Jonas Meier einen mit lebhaftem
Beifall seiner Zuhörer bedachten Vor-
trag über „Die Grundrißbildung der
deutschen Städte des Mittelalters in
ihrer Bedeutung für Denkmälerbe-
schreibung und Denkmalpflege“2. Der als erfolgreicher Bearbeiter der ersten drei
„Bau- und kunstdenkmäler“-Bände des Herzogtums Braunschweig zwischen 1896

1 Am 3. und am 9. Mai 2007 fand eine Gedenk-Veranstaltung aus Anlass der 150-jährigen Wie-
derkehr des Geburtstages von P.J. Meier statt in der Universitätsbibliothek Braunschweig sowie
im Herzog Anton Ulrich Museum mit Beiträgen von E. Arnhold, D. Brandes, J. Luckhardt und
W. Meibeyer.

2 P. J. meieR, Die Grundrißbildung der deutschen Städte des Mittelalters in ihrer Bedeutung für
Denkmälerbeschreibung und Denkmalpflege. 8. Tag für Denkmalpflege. Mannheim 1907. Steno-
graph. Ber. S. 151.

Abb. 1: Paul Jonas Meier – etwa 60-jährig.
Foto aus Privatbesitz
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und 19063 hervorgetretene Museumsdirektor aus Braunschweig vertrat mit Nach-
druck die These, dass der Grundriss einer Stadt (und ebenso eines Dorfes) min-
destens denselben Anspruch auf die Anerkennung als Denkmal habe, wie dieses
üblicherweise auch für kirchen, Bürger- und Bauernhäuser als selbstverständlich
angenommen werde. Denn der Grundriß einer Stadt ist nicht bloß die monumen-
talste Urkunde ihrer Geschichte, sondern auch eines der allerwichtigsten Denkmä-
ler, die sie enthält (S. 16).

In Anlehnung an einschlägige Vorarbeiten von S. Rietschel und J. Fritz4 skiz-
zierte Meier für die relativ begrenzte Anzahl von älteren Städten im Reich de-
ren teilweise an alte römische Hinterlassenschaften einerseits sowie an königliche
Markt-, Münz- und Zollprivilegien des Frühmittelalters andererseits anknüpfende
frühstädtische Entwicklungsprozesse. Für die Zeit des Hochmittelalters kämen nun
aber nicht nur die Städteneugründungen im kolonisationsgebiet östlich von Elbe
und Saale vor allem des 13. Jahrhunderts als p l a n mäßige Anlagen in Betracht.
Vielmehr führte er auch die seit dem 12. Jhdt. beobachtbaren geradezu massen-
haften Neugründungen (S. 4) im altbesiedelten Westen (Thüringen und die Rhein-
lande zusätzlich betont) den Zuhörern als durchweg r e g e l h a f t g e p l a n t vor
Augen und machte ihnen dieses Faktum als eine gewaltige und doch bisher von der
Wissenschaft vollkommen vernachlässigte Erscheinung (S. 5) überzeugend bewusst.
Diese These, die die deutsche Stadt des 12. und des 13. Jhdts. weitaus überwiegend
als grundherrlich veranlasste P l a n anlage ausweist, untermauerte Meier an Hand
ausgewählter Grundrissbeispiele und versuchte sich darüber hinaus erstmals an einer
Typologie der vorgefundenen unterschiedlichen Grundrissformen.

Ein weiterer bedeutender Fortschritt für die historische Städteforschung zeich-
nete sich im folgenden Jahr ab mit einem Vortrag auf der Hauptversammlung des
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine in Lübeck. Wohl
in Verfolg seiner grundlegenden Ausführungen im Vorjahr hatte man Paul Jonas
Meier mit dem Thema „Der Grundriß der Stadt des Mittelalters in seiner Bedeutung
als geschichtliche Quelle“5 für das Tagungsprogramm gewonnen. Wenngleich dieses
auf den ersten Blick dem von 1907 nicht ganz unähnlich scheint, so nahm sich der
Vortragende den städtischen Grundriss hier doch unter weitgehend veränderter,
nämlich methodischer Sichtweise vor. Das geriet ihm zu einem Erfolg von nachhal-
tiger Wirkung.

Meier setzte sich für intensive analytische Untersuchungen des Stadtgrundrisses
ein und (neben der selbstverständlichen Einbeziehung allen schriftlichen Quellen-

3 P. J. Meier, Die Bau- und kunstdenkmäler des Herzogthums Braunschweig. Bd. 1 kr. Helmstedt
(1896), Bd. 2 kr. Braunschweig (1900), Bd. 3.1 Stadt Wolfenbüttel (1904), Bd. 3.2 kr. Wolfen-
büttel (1906).

4 S. Rietschel, Die Civitas auf deutschem Boden bis zum Ausgange der karolingerzeit. Ein Beitrag
zur Geschichte der deutschen Stadt. Leipzig 1894. – deRs., Markt und Stadt in ihrem rechtlichen
Verhältnis. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Stadtverfassung. Leipzig 1897 sowie J. fRitz,
Deutsche Stadtanlagen. Beilage z. Programm Nr. 520 d. Lyceums z. Straßburg i. Elsass. Straßburg
1894.

5 P. J. meieR, Der Grundriß der deutschen Stadt des Mittelalters in seiner Bedeutung als geschicht-
liche Quelle. In: korrespondenzbl. d. Ges.ver. d. deutschen Geschichts- u. Altertumsvereine 1909,
S. 105.
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gutes) nicht nur unter vorwiegend topographischen Aspekten des Netzes von Gassen,
Straßen, (Markt-)Plätzen, geistlichen und weltlichen Baudenkmälern, Pfarrbezirken
sowie Befestigungsanlagen etc., sondern er forderte als Novum dafür auch beson-
ders ein nicht anders als integral zu verstehendes Einbeziehen auch weiterer, von
der städtehistorischen Forschung bislang wenig oder gar nicht beachteter relevanter
Gegenstände wie von Regalien (u.a. Markt- und Münzrechte) sowie seines beson-
deren „Steckenpferdes“, der Münzen und Gepräge. Auch den Straßennamen, über
die sein Braunschweiger kontrahent Heinrich Meier dort erst 1904 eine gründliche,
aber freilich fast ausschließlich historisch angelegte Monographie6 vorgelegt hatte,
wies er bedeutenden Rang in der Stadtforschung zu. Der Stadtforscher hatte nach
Meiers Verständnis die nachbarwissenschaftlichen Erkenntnisse demnach s e l b s t
zu verinnerlichen und einheitlich in seine Arbeit einzubringen. Dass es eben nicht
hinreichen konnte, Stadtforschung schon als interdisziplinär zu begreifen, indem
man das Einbeziehen der Nachbarwissenschaften nur auf das Heranziehen von de-
ren Fachvertretern und das Anhören ihrer Ansichten beschränkte, demonstrierte er
in seinem Tagungsvortrag am Beispiel seiner solcherart fächerübergreifend integral
angelegten ausführlichen Untersuchung von Hameln an der Weser recht eindrucks-
voll. Schon hier sei hinzugefügt, dass Meier dieses – von ihm nicht selbst so be-
zeichnete – i n t e g r a l e Verständnis von Stadtforschung sachgebietlich im Ferneren
noch wesentlich erweiterte. Zunehmend legte er besonderes Gewicht auf konkret
raumbezogene Aspekte wie natürliche und soziale Topographie, Hydrogeographie,
Alt- und Heerstraßenverläufe sowie insbesondere auf die Verhältnisse der Feldmar-
ken. Systematische fachübergreifende Vergleichbetrachtungen und die gelegentlich
noch bis heutzutage unterschätzte Aussagekraft fachgerechter Analogien7 wurden
bald zu einer tragfähigen Stütze seiner Argumentationen, besonders während seiner
fehdeartigen Auseinandersetzungen mit Heinrich Meier und Heinrich Mack um die
frühe Entwicklung Braunschweigs. Auch um die Einbeziehung der erst spärlich ent-
wickelten mittelalterlichen Archäologie war er bemüht.

Dass nach seinen Ausführungen der Stadtgrundriss an sich als neues ungemein
fruchtbares Gebiet für die Geschichtsforschung (S. 25) anzusehen sei, fand seine
Bestätigung in einem dort sogleich anschließend gegründeten Ausschuss mit dem
Ziel, die Sammlung von Stadtgrundrissen im Reich ab sofort systematisch zu betrei-
ben8. Das bedeutete – trotz Einschlafens des Projektes, wie Meier in einem erneuten
Vortrag wiederum beim Gesamtverein 1913 in Breslau feststellte9 – nichts weniger
als den Anstoß, die Geburtsstunde also, für die Erarbeitung von Städteatlanten in
Deutschland überhaupt. Paul Jonas Meier selbst war es, der hier im Jahre 1922 mit
seiner eigenen Bearbeitung der Braunschweigischen Städte als 1. Abteilung des Nie-

6 H. meieR, Die Straßennamen der Stadt Braunschweig. Qu. u. Forsch. z. Brsg. Gesch. 1, 1904.
7 Skepsis gegenüber topographischen Rückschreibungen des Stadtplans z.B. bei M. last, Die Anfän-

ge der Stadt Braunschweig. In: Brunswiek 1031 – Braunschweig 1981, Folgeband, 1982, S. 25.
8 wie Anm. 5, S. 136f.
9 P. J. meieR, Die Fortschritte in der Frage der Anfänge und der Grundrißbildung der deutschen

Stadt. In: korrespondenzbl. d. Ges.ver. d. deutschen Geschichts- u. Altertumsvereine 1914,
Sp. 222.
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dersächsischen Städteatlas10 den Anfang machte. Das Erscheinen einer nur wenig
veränderten zweiten Auflage bereits schon 1926 zeugt von Beachtung und Erfolg
des Projektes, dem in Niedersachsen selbst bis 1959 allerdings nur noch wenige
Einzelbearbeitungen folgten11. Anlässlich der Wiederaufnahme des Programms
mit dem Deutschen Städteatlas 1973 erinnerte H. Stoob an Meier als den initialen
„großen Beweger“ dieser Atlasidee12.

Stadtforschung Braunschweig – eine konfliktvolle Angelegenheit

Außer seiner Jugend- und Studienzeit hat der gebürtige Magdeburger Paul Jonas
Meier sein ganzes Leben in Braunschweig verbracht, von 1892 bis zu seiner Pen-
sionierung 1924 dem Herzoglichen Museum (später Herzog Anton Ulrich Muse-
um) hauptamtlich verbunden, seit 1901 als dessen Direktor. So versteht es sich von
selbst, dass „seiner Stadt“ Braunschweig und ihren mittelalterlichen Anfängen ne-
ben seinen einschlägigen Erforschungen zahlreicher anderer Städte auch außerhalb
des Landes Braunschweig sein ganz besonderes Forschungsinteresse galt. In seinen
oben behandelten großen Vorträgen von 1907 und 1908 berührte er mit keinem
Wort seine wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit dem Stadtarchivar Hein-
rich Mack sowie mit dessen „Verbündetem“, dem um die Braunschweiger Stadtfor-
schung ebenfalls verdienten Oberstleutnant z.D. Heinrich Meier. Erst bei seinem
Breslauer Vortrag 191313 veranlasste die bisherige rigide Weigerung der beiden
Herren, P. J. Meiers Forschungswege hinsichtlich der Anfänge Braunschweigs, die
er durch ortsvergleichende Betrachtungen gewonnen hatte, überhaupt konstruktiv
in Erwägung zu ziehen, diesen dazu, seine bisherige Zurückhaltung aufzugeben und
energisch die wissenschaftliche Gültigkeit überlokaler Grundriss-Analogien einzu-
fordern. Dabei fällt das Wort von dem erbitterten Streit , den er zu Hause auszufech-
ten habe, erstmals auch außerhalb Braunschweigs (Sp. 227f.).

Auf dem 7. Tag für Denkmalpflege 1906 in Braunschweig ließ der Braunschwei-
gische Geschichtsverein den Teilnehmern ein kleines eigens dazu von P. J. Meier
und k. Steinacker verfasstes unbebildertes Bändchen „Die Bau- und kunstdenk-
mäler der Stadt Braunschweig“14 überreichen. Unter dem Abschnitt „Topographie“
merkte ersterer darin an, dass die Urstadt …, wie der im XII. Jh. übliche Grundriss
der neuen langgestreckten Straßen … zeigt, vermutlich unter Heinrich d. L. um ein
vielfaches im W vergrößert worden … sei (S. 6). Das bedeutete schlicht die mit

10 P. J. meieR, Niedersächsischer Städteatlas. 1. Abt.: Die Braunschweigischen Städte. Hannover
1922.

11 Es erschienen als 2. Abt des Nieders. Städteatlas (Einzelne Städte): Bearbeitungen von Hildesheim,
Hannover, Hameln, Osnabrück, Einbeck, Northeim (1933–35) und Celle (1953) sowie als 3. Abt.
nur noch Oldenburg (1959). Bei Abt. 2 war Meier teils als selbständiger Bearbeiter teils als Mitar-
beiter beteiligt.

12 H. stoob, Einleitung. In: Deutscher Städteatlas, 1. Lieferung. Dortmund 1973.
13 wie Anm. 9, Sp. 227f., 235 u. Endnote 21.
14 P. J. meieR u. k. steinackeR, Die Bau- und kunstdenkmäler der Stadt Braunschweig. Wolfenbüt-

tel 1906.
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anderweitigen Grundriss-Vergleichen Meiers begründete Behauptung eines plan-
mäßigen Hervorgehens des Weichbildes Altstadt aus einer älteren Marktansiedlung
(Urstadt) als genetischem Nucleus und zugleich die entschiedene Abkehr von einer
bisher seitens des Stadthistorikers L. Hänselmann noch 1897 vertretenen und in
Braunschweig gültigen Überzeugung15. Verärgert wandte sich dagegen der Straßen-
namen-Autor Heinrich Meier in der Landeszeitung16 und setzte damit einen eska-
lierenden Streit um die Anfänge der Stadt in Gang, der nach zunächst nur knappen
öffentlichen Äußerungen der Beteiligten in Vorträgen und Presse 1908 schließlich
in einer ausführlicheren Darlegung P.J. Meiers, sogleich gefolgt von Entgegnungen
H. Macks und H. Meiers (17)17, seinen ersten Höhepunkt erreichte.

Seine sachlich-kritische Auseinandersetzung mit der Forschungsmeinung Hän-
selmanns sowie mit H. Mack und H. Meier spiegelt dabei ebenso wie seine exempla-
rische Behandlung Hamelns im Lübecker Vortrag P. J. Meiers weitsichtige metho-
dische Vielseitigkeit der Argumentation wider. Bei ansonsten korrekter Wahrung
der Form lässt sich freilich eine gewisse Gereiztheit in seinen Formulierungen nicht
übersehen, wenn dabei – auch ohne direkte Adressierung der kontrahenten! – Be-
griffe wie Eiertanz (S. 134) und hirnverbrannt (S. 136) benutzt wurden. Für den
leichtverletzlichen Mack18 war das denn ein casus belli! Seine formalistisch-über-
kritische, ja stellenweise geradezu beckmesserische Erwiderung wirkt schon mit der
einer militärischen Sprechweise entlehnten Wortwahl (z.B. wir Angegriffenen, Er-
widerung im Felde, Generalabwehr S. 160) unübersehbar aggressiv. Leider trägt
dieser in der Urkundeninterpretation so sehr bewährte Gelehrte an sachrelevanten
Fakten hier kaum Nennenswertes bei im Unterschied zu H. Meier, dessen anschlie-
ßender, „Zur Verständigung“ überschriebener Beitrag sich nicht nur um Mäßigung
bemühte, sondern mit diversen Sachfragen umgeht, insbesondere mit Zusammen-
hängen von Stadtgrundrissausbildung und (Heer-)Straßenführungen im engeren
städtischen Raum von Braunschweig.

Seinen Zenit erreichte der Diskurs um Braunschweig schließlich 1912. P. J. Mei-
ers kernaussagen zu den Anfängen der Stadt19 betreffen eine um 1030 am kohl-
markt auf grundherrliche Initiative eingerichtete und noch im 11. Jhdt. anhand von
Münzprägungen des brunonischen Markgrafen Ekbert nachweisliche Marktan-
siedlung. Erst im 12 Jhdt. setzte er die planmäßige Anlage der Altstadt an. Deren
Grundrissdisposition erscheint im Einklang mit zahlreichen gleichzeitigen anderen

15 L. hänselmann, Geschichtliche Entwicklung der Stadt Braunschweig. In: R. blasius, Braun-
schweig im Jahre 1897. Festschr. den Teiln. d. 69. Versammlg. Deutscher Naturforscher u. Ärzte.
Braunschweig 1897.

16 H. meieR, Heinrich der Löwe und die Altstadt. In: Bsg. Landeszeitung v. 15.11.1906.
17 Alle drei Beiträge in Bsg. Magazin 1908: P. J. meieR, Zur Frage der Grundrißbildung der Stadt

Braunschweig (S. 131) dazu H. mack, Die Anfänge der Stadt Braunschweig. Eine Erwiderung.
(S. 160) sowie H. meieR, Zur Verständigung (S. 164).

18 W. spiess, Heinrich Mack (Nachruf) In: Nds. Jb. 1947, S. 224. Heinrich Mack wird dort von sei-
nem Amtsnachfolger eine heftige (..) leichtverletzte Gemütsart zugeschrieben.

19 Alle Beiträge in demselben Band 11 des Bsg. Jb.es von 1912: Meier, P. J.: Untersuchungen über die
Anfänge der Stadt Braunschweig (S. 1–47 mit Nachtrag S. 142f.) dazu Mack, H.: Immer wieder
die Anfänge der Stadt Braunschweig. Eine Entgegnung. (S. 116–129) sowie Meier, H.: Zu den
Untersuchungen P.J. Meiers über die Anfänge der Stadt Braunschweig (S. 130–141).
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Stadtgründungen in Deutschland. Hier deutet auch der 1130 urkundlich belegte
Ludolf von Dalem als advocatus de Brunswic auf das Bestehen der Altstadt hin20.
Dieses hier nur verkürzt wiedergegebene Ergebnis von P.J. Meiers ausführlich aus-
gebreiteten „Untersuchungen über die Anfänge der Stadt Braunschweig“ erfuhr in
derselben Ausgabe des Braunschweiger Jahrbuches 1912 erneut seine eingehende
kritische kommentierung durch seine beiden von ihm selbst mittlerweile nun als
„Gegner“ erlebten und so benannten kontrahenten. Es erübrigt sich, auf Details
dieses Gelehrtenstreits im einzelnen weiter einzugehen. Der weitere Verlauf der
Braunschweig-Forschung hat P. J. Meiers Thesen und konjekturen in ihren we-
sentlichen Teilen bestätigt. So konstatierte denn auch der Stadthistoriker W. Spieß,
Nachfolger Macks in der Leitung des Stadtarchivs, im Nachruf auf diesen 1946, dass
trotz dessen Einwendungen aufs Ganze gesehen (…) sich doch P.J. Meiers Darstel-
lung der Entstehung der Stadt durchzusetzen vermochte21.

Zu einem letzten nun sehr heftigen Schlagabtausch kam es 1922, als P. J. Meier
nach dem Erscheinen seines Städteatlas in einem gesonderten Aufsatz den an der
Burg haftenden Namen Dankwarderode primär auf ein wüst gefallenes ehemaliges
Dorf zurückgeführt hatte22. H. Mack zog dagegen in einem ausführlichen Sach-
beitrag mit z.T. recht unfreundlichen Formulierungen in den Neuesten Nachrich-
ten Braunschweig zu Felde23. Prompt erschien in der gleichen Zeitung eine äußerst
temperamentvolle Erwiderung Meiers24, in der er die formelle Zurückhaltung nun
aufgab und in ungewohnt polemischer Weise über Mack geradezu herfiel. Allein
das folgende Zitat aus der kaskade persönlicher Adressierungen mag zeigen, wie
tief die kluft zwischen beiden letztlich geworden war: Es fehlt eben bei Herrn Mack
ein klares Durchdenken des ganzen Problems, man kann ihm auch den Vorwurf
nicht ersparen, daß es ihm in Wirklichkeit gar nicht darauf ankommt, gleich einem
gerechten Richter im Interesse der geschichtlichen Wahrheit das Für und Wider ge-
geneinander abzuwägen, sondern stets nur, gleich den Advokaten, seiner Parteisache
auf alle Fälle zum Siege zu verhelfen. Das ist alles andere, nur keine Wissenschaft-
lichkeit. Das Tischtuch war wohl nun endgültig zerschnitten zwischen zwei Män-
nern, die beide Wertvolles und Wichtiges für die Stadtgeschichtsforschung geleistet
haben, aber hinsichtlich Mentalität und Temperament nicht nur völlig unvereinbar
waren, sondern auch auf gänzlich unterschiedliche methodische Vorgehensweisen
in der stadtgeschichtlicher Forschung bestanden: H. Mack als strenger penibler
Vertreter der reinen Urkundeninterpretation, so W. Spieß25, P. J. Meier hingegen
unkonventionell aufgeschlossen für die Vielseitigkeit von Quellen und Methoden

20 Meier, P. J., wie Anm. 19, S. 24 f.
21 Spieß, W., wie Anm. 18, S. 224f.
22 P. J. meieR, Die Stadtflur von Braunschweig. In: Bsg. Magazin 1922, S. 1.
23 H. mack, Dankwarderode. In: Neueste Nachrichten Braunschweig v. 17.8.1922.
24 P. J. meieR, Dankwarderode. Eine Erwiderung von Dr. P. J. Meier. In. Neueste Nachrichten

Braunschweig v. 25. 8.1922. Meiers Annahme von der Existenz eines ehemaligen Dorfes Dank-
warderode hat sich später sowohl durch die archäologischen Grabungen H. Röttings am kohlmarkt
wie durch siedlungsgeographische Forschung bestätigt. Vgl. W. meibeyeR, Siedlungsgeographische
Beiträge zur vor- und frühstädtischen Entwicklung von Braunschweig. In BsJb. 1986, S. 7.

25 W. spiess, wie Anm. 18, S. 224.
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bei ausgeprägtem selbstkritischem Urteilsvermögen und Sinn für Plausibilität. Ange-
sichts dieser kluft ist es nur allzu verständlich, dass da keiner der beiden wirkliches
Verständnis für den anderen aufzubringen bereit und in der Lage war.

P. J. Meier hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich der Schwierigkeiten
durchaus bewusst war, welche mit seiner Methodik der kombinierten Interpretation
nichtverbaler Quellenmittel wie Stadtgrundrisse, Topographie, Denkmäler, Münzen
u.ä. unvermeidbar stets einhergehen. Im Zusammenhang mit seinen Ausführungen
zur Vorgeschichte ottonischer Marktansiedlungen26 betonte er z.B., dass diese schon
aus Quellenmangel nicht als Bew e i s in des Wortes vollster Bedeutung anzusehen
seien: Es handelte sich vielmehr um eine wissenschaftliche Versuchskonstruktion,
die sich damit begnügte und begnügen mußte, die einzelnen, zunächst zusammen-
hanglosen Angaben der Überlieferung und die Tatsachen des Denkmälerbefundes
durch eine einheitliche Konstruktion zu erklären. (…) In dieser beständigen Neu-
überarbeitung und in der Überzeugung, daß keine Vermutung „wertbeständig“ sein
kann, liegt das sichere Mittel, der Wahrheit allmählich näherzukommen und sich
nicht in einer Sackgasse zu verlieren. (…) Freilich, es gehört schon eine gewisse
Entschlußfähigkeit dazu, sich überhaupt auf das Gebiet der Vermutungen zu wagen,
auf dem man auch einmal tüchtig in die Irre gehen kann. Andrerseits freilich steigt
mit der Erfahrung in diesen Dingen auch die Sicherheit. Treffender als mit seinem
eigenen selbstkritischen Bekenntnis lassen sich sowohl die Denk- und Arbeitsweise
wie auch die wissenschaftliche Gesinnung P.J. Meiers kaum charakterisieren.

Braunschweigischer Städteatlas – krönung der Lebensarbeit

Das Erscheinen des von ihm allein bearbeiteten Städteatlas im Jahre 1922 nicht
lange vor seinem Ausscheiden aus dem aktiven Berufsleben im Museum dürfte von
P.J. Meier mit Genugtuung begrüßt und zu Recht als Höhepunkt seiner bisherigen
Städteforschung betrachtet worden sein27. Nicht nur hatte er als erster den nach
seinem Lübecker Vortrag von 1908 allgemein beschlossenen Plan einer Sammlung
historischer Stadtgrundrisse für sich damit geradezu vorbildlich erfüllt. Die systema-
tische Untersuchung und Darstellung der braunschweigischen Städte hatte ihn da-
rüber hinaus in den Stand versetzt, seine Vorstellungen über Anfänge und Frühzeit
der deutschen Städte hier im regionalen Bereich und an historisch recht unterschied-
lichen Stadtexemplaren zu überprüfen und weitgehend zu verifizieren.

Letzteres verdeutlicht sich sogleich beim Aufschlagen des Atlas. Denn der als
erster behandelte Ort Gittelde ist nicht einmal Stadt, sondern „nur“ Flecken und
hätte eigentlich gar nicht hierher gehört. Anscheinend war hier P. J. Meier – wie
schon beim Vortrag 1907 – so fasziniert von dem modellhaften, auch räumlich klar
gegliederten Nebeneinander eines alten Dorfes und der frühen, 965 daneben wohl
planmäßig erfolgten grundherrlichen Gründung einer mit Markt und Münze ausge-

26 P. J. meieR, Marktansiedlung – Jahrmarkt – Bürgerliches Wohnhaus. In: Bsg. Magazin 1924, Son-
dernummer Sp. 5.

27 Wie Anm. 10.
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statteten Handelssiedlung durch das Magdeburger Moritzkloster28, dass er darauf als
exemplarischen Baustein für das Verständnis der vorstädtischen Verhältnisse man-
cher der im Folgenden behandelten 12 Städte gar nicht verzichten mochte. Fraglos
eignete sich Gittelde eben dafür ganz besonders und obendrein als überzeugender
Beleg für Meiers Vorstellungen der Entstehungszeit und –umstände früher otto-
nischer Marktorte.

Für die kulturgeschichte des Braunschweiger Landes hatte Meier nach dem Er-
scheinen des letzten Bandes der Gesamtreihe„seiner“ Bau- und kunstdenkmäler im
selben Jahr nun mit dem neuen Städteatlas eine zweite kaum hoch genug einzuschät-
zende Leistung erbracht. Seine Bearbeitung der 13 einzelnen Städte beschränkte
sich ja nicht nur auf die jeweilige sorgfältig aufbereitete Wiedergabe von zumeist der
großen Landesvermessung des 18. Jhdts. entnommenen Stadtpläne. Hinzu kam je-
weils eine in das Messtischblatt (1: 25 000) übertragene kartographische Darstellung
der Feldmarksverhältnisse jener Zeit unter Berücksichtigung der Zelgen, der Flä-
chennutzung nebst Wegführungen und möglichst vieler Flurnamen sowie der mittel-
alterlichen Wüstungen. Das alles betraf ein breites Spektrum von Stadtlandschaften,
das von dem komplizierten mittelalterlichen Großstadtgebilde Braunschweig bis hin
zu den eher unscheinbaren Landstädtchen Schöningen und Schöppenstedt vielseitige
Aspekte ihrer Anfänge, ihrer mittelalterlichen Entwicklung und ihrer historischen
Lebensbilder umfasste.

Meier trug dem in ausführlichen Texterläuterungen Rechnung, die zunächst über
die Quellen informieren wie kartenvorlagen, relevante historische Überlieferung
und Literatur sowie die allgemeinen geographischen Bedingungen. Historischer
Werdegang und wichtige ortsbezogene Fakten unterschiedlichster Art folgen da-
rauf in Abstimmung mit den jeweiligen ortsindividuellen Eigenheiten in freilich stets
vergleichbar eingehaltener Reihenfolge bis hin zur Behandlung der Stadtfluren ggf.
mit Wüstungen. Gerade durch Interpretation der Feldmarksverhältnisse förderte er
manches unerwartet Neue nicht nur etwa bei Braunschweig und Helmstedt (spezielle
Nebenkärtchen der Wüstungsfluren innerhalb der Stadtgemarkungen) zu Tage, son-
dern gerade auch bei den kleinstädten wie z.B. königslutter und Schöningen.

Noch lange vor dem Erscheinen der Deutschen Städtebücher stand so im Braun-
schweigischen schon ein erstes kompendiumsähnliches (Atlas-)Werk über die His-
torie seiner Städte von hohem Nutzwert zur Verfügung. P. J. Meiers eigens dafür
entwickeltes Grundkonzept hat vorbildhaft abgefärbt nicht nur auf die folgenden
beiden Ausgaben im Niedersächsischen29, sondern weit darüber hinaus bis hin zum
aktuellen Deutschen Städteatlas. H. Stoob hat ihm dort das gebührende Denkmal
gesetzt30.

28 Wie Anm. 10, S. 5 f. und Tafel 1.
29 Vgl. Anm. 11.
30 Vgl. Anm. 12.
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Die „Bau- und kunstdenkmäler“ – aus dem Zufall erwachsen ?

Der „Herzoglich Braunschweig-Lüneburgischen Baudirection“ war die Oberleitung
einer wissenschaftlich zu bearbeitenden Inventarisation der merkwürdigen Alter-
thümer des Herzogtums und deren gedruckte Veröffentlichung aufgetragen wor-
den. Auf der Suche nach einem geeigneten Bearbeiter der schon 1879–90 von dem
„Ortsverein für Geschichte und Altertumskunde zu Braunschweig und Wolfenbüt-
tel“ begonnenen Materialsammlung31 soll der u.a. als kirchenarchitekt profilierte
Leiter der Direktion, Ernst Wiehe, durch seine Tochter auf den Museumsinspektor
Dr. Meier aufmerksam geworden sein. Diese war Zuhörerin von dessen lebendigen
und anregenden Vorträgen über kunstgeschichtliche Themen32. Sogar schon von
Lichtbildern begleitet – galten diese damals in der Stadt als beachtete gesellschaft-
liche Ereignisse.

P. J. Meier übernahm 1892 die Aufgabe, gab aber seine neben der Museums-
tätigkeit noch am Wilhelmgymnasium ausgeübte Lehrertätigkeit nun vollends auf.
Obgleich er sich mit den Denkmälern auf ein für ihn selbst bisher unbekanntes gänz-
lich neues Arbeitsfeld gewagt hatte, erschien bereits nach vier Jahren mit der Bear-
beitung des Landkreises Helmstedt 1896 aus seiner Feder der erste von insgesamt
sechs Bänden der „Bau- und kunstdenkmäler des Herzogthums Braunschweig“33.
Nach kenntnisnahme bereits vorliegender vergleichbarer Werke aus dem Thürin-
gischen und dem Mansfeldischen34 war Meier bei seinem Vorgehen schnell zu einer
eigenen weitergehenden konzeption von Zielsetzung, Inhalt und Aufbau vorgesto-
ßen, welche gleichsam programmatisch nicht nur auf seine besondere Weise des
Herangehens an die Städteforschung hinweist, sondern sich sehr bald auch geradezu
maßstabssetzend auszuwirken begann auf die Denkmälerinventarisationen in ande-
ren deutschen Staaten. Durchaus nicht unwahrscheinlich ist, dass es gerade deswe-
gen zu der beachtlichen Zahl an Orden und Auszeichnungen kam, die Meier seit
1903 nicht nur aus Preußen, Sachsen und Hessen empfangen durfte35. Im eigenen
Lande ehrte man ihn mit der Ernennung zum Geheimen Hofrat am 8. Dezember
1911.

Nicht einzelfachliche Beschränkung sondern möglichst umfassende Berücksichti-
gung aller geschichtlichen Verhältnisse, ohne die ein Verständnis der kunstgeschicht-
lichen nicht möglich ist36, bestimmte entscheidend das neue fächerübergreifend-inte-
grale konzept des ersten von Meier vorgelegten Bau- und kunstdenkmäler-Bandes.
Bereits im Vorwort zum zweiten Band über den Landkreis Braunschweig von 1900

31 P. J. meieR, Vorwort zu Bd. 1 kr. Helmstedt, wie Anm. 3.
32 A. fink, Paul Jonas Meier 1857–1946. In: Nds. Lebensbilder 2, 1954, S. 193.
33 Die ersten beiden Bände der „Bau- und kunstdenkmäler“ bearbeitete Meier allein. karl Stein-

acker lieferte für die beiden Wolfenbüttel-Bände (3.1 u. 3.2) Beiträge, übernahm danach aber in
Alleinarbeit unter Meiers Herausgeberschaft die restlichen drei Bände (kr. Holzminden (1907),
kr. Gandersheim (1910), kr. Blankenburg (1922).

34 Wie Anm. 31.
35 Aufzählungen der zahlreichen Verleihungen von Orden und Titel finden sich in Meiers Personal-

akte im Nds. Landesarchiv Staatsarchiv Wolfenbüttel (12 A Neu 13 Nr. 38794) sowie in einem
Personal-Dossier im Herzog Anton Ulrich Museum zu Braunschweig (Neu 398).

36 Wie Anm. 31.
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kam der Verzicht auf weitergehende Änderungen in Programm und Erscheinungs-
bild unter Hinweis auf die Bewährung der ersten Ausgabe zum Ausdruck. Das erst
nach dem Ersten Weltkrieg 1922 mit dem Landkreis Blankenburg abgeschlossene
Gesamtwerk war schnell zu einer Fundgrube eben nicht nur bezüglich örtlicher
kunstgeschichtlicher Informationen geworden und darüber hinausgehend oftmals
auch für deren überörtliche und fachliche Einordnung. Mindestens bis zum Erschei-
nen von H. kleinaus „Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig“
1967/6837 blieb es das unverzichtbare Nachschlagewerk in Sachen (Orts-)Namens-
form, Geschichtliches, Dorfanlage u.a. m. für alle mit örtlichen historischen Studien
befassten Regional- und Heimat-Forschungsaktivitäten.

Meier hatte nämlich frühzeitig die Zusammenführung bislang isolierter nach-
barfachlicher Erkenntnisse und Belange als unverzichtbar notwendig erkannt und
bezog bei seiner Darbietung und Erläuterung des lokalen Bau- und kunstinven-
tars z.B. nicht nur die unveröffentlichten Regestenzusammenstellungen Hermann
Dürres mit als ergiebige Informationen zur Ortsgeschichte ein38, sondern nahm
ebenso bedeutsame kartenquellen diverser Art, besonders der Braunschweigischen
Landesvermessung des 18. Jhdts.39, z.B. regelmäßig in seine Ortsabhandlungen auf.
Mittelalterliche Wüstungen und Ortsgrundrisse („Dorfanlagen“) werden ihm da-
bei als wichtige mit dem Verständnis der Ortsentwicklungen verbundene Gegen-
stände aufgegangen sein. Erstere – soweit bekannt oder zu ermitteln – bezog er
wie selbständige Siedlungsindividuen in die Folge der bearbeiteten Orte ein. Die
Dorfgrundrisse erfuhren zunächst als selbständige Denkmäler, schließlich als wich-
tige historische Quellengruppe ihre besondere Beachtung überhaupt. Nicht zufällig
setzte zur selben Zeit P. J. Meiers weitreichende Beschäftigung mit der Stadt- und
Städteforschung ein.

Als hilfreiche Voraussetzung für sein nach und nach wachsendes Interesse für
raumbezogene Betrachtungsweisen (z.B. Einbringung von Dorf- und Stadtgrundris-
sen, Heranziehung ortsübergreifender regionaler Vergleiche und Analogien) dürften
sich hier die Studieninhalte von Meiers Lehramts-Nebenfach Geographie in Bonn
sowie seine frühe Bekanntschaft mit dem bedeutenden Geographen Alfred Hettner
im sog. Bonner kreis40 ausgewirkt haben.

Neben dem offiziellen großen staatlichen Bau- und kunstdenkmäler-Werk hatte
Meier zusammen mit k. Steinacker 1906 zunächst ein unscheinbares Bändchen die
Stadt Braunschweig betreffend herausgebracht, das 1926 zwar in bedeutend erwei-
tertem Umfang erschien, aber dennoch dem Reichtum der Stadt insbesondere auch
an profanen Denkmälern nicht gerecht werden konnte41. So beklagt auch A. Fink
in seiner Würdigung von Meiers Lebenswerk das Ausbleiben einer eingehenden

37 H. kleinau, Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig. Veröff. d. Hist. kommiss.
f. Nds. u. Bremen 30. Hildesheim 1967/68.

38 H. Dürres ungedruckte Regestensammlungen im Nds. Landesarchiv Staatsarchiv Wolfenbüttel: 32
Slg.

39 Feldrisse 1 : 4000 nebst zugehörigen Beschreibungen der Generallandesvermessung (1746–84) im
Nds. Landesarchiv Staatsarchiv Wolfenbüttel.

40 fink, wie Anm. 32, S. 190f.
41 Wie Anm. 14.
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Bearbeitung Braunschweigs um so mehr, zumal dessen reizvolle spätmittelalterlich-
frühneuzeitliche Stadtlandschaft von Fachwerkhäusern im Zweiten Weltkrieg da-
hingehen musste. Nur ein knapper Hinweis sei auf den 1903 konstituierten „Aus-
schuß für Denkmalpflege“ gegeben. Bei dessen Wirken konnte Meier als dessen
zeitweiliger Vorsitzender aus dem Reichtum der bei der Inventarisation gewonnenen
kenntnisse und Erfahrungen wesentlich zur „Praktischen Denkmalpflege“ in Stadt
und Land Braunschweig beitragen42.

Werk und Persönlichkeit – biographische Aspekte eines
außergewöhnlichen Wissenschaftlers

Es ist ein enormer Umfang von 206 wissenschaftlichen Veröffentlichungen, die P. J.
Meier verfasst hat. Hinzu kommen noch etwa fünf Dutzend z.T. ungewöhnlich um-
fangreiche Buchbesprechungen und nicht gezählte Beiträge zu Handbüchern und
Lexika43. Die sehr unterschiedlichen Themengebiete seiner Schriften legen in ihrer
zeitlichen Abfolge deutliches Zeugnis ab von einem wissenschaftlichen Lebensweg,
der keineswegs wohl geplant konsequent ablief, sondern zunächst von äußeren Ein-
flüssen und Zufälligkeiten wesentlich mit geprägt wurde, bis sich Meiers beruflicher
Status in Braunschweig schließlich mit der Ernennung zum Direktor des Herzog-
lichen Museums 1901 so konsolidiert hatte, dass er seinen Forschungsinteressen in
ruhigen Bahnen souverän folgen konnte.

Alfred Eberhard, ein Lehrer aus der Magdeburger Gymnasialzeit, war als ein
früher Mentor entscheidend an initialen Weichenstellungen in Meiers Leben be-
teiligt, zunächst als Berater bei der Auswahl und Anlage des Studiums der Alt-
philologie mit dem Beifach klassische Archäologie sowie den Nebenfächern Ge-
schichte und Geographie an den Universitäten Tübingen, Göttingen und zuletzt in
Bonn. Nachdem er dort aus einer „gekrönten Preisarbeit“ seine lateinisch abgefasste
Dissertation über römische Gladiatorenspiele hergeleitet und im selben Jahr 1882
das Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien bestanden hatte, holte ihn Eber-
hard – mittlerweile nach Braunschweig übergewechselt und Direktor des Martino
katharineums – sogleich zu einem Probejahr dorthin und befürwortete (oder be-
trieb sogar?) erstaunlicherweise dessen baldige Aussetzung für einen Studienaufent-
halt seines Schützlings von einjähriger Dauer in Italien und Griechenland vermittels
eines Reisestipendiums des kaiserlichen Deutschen Archäologischen Instituts.

Meiers bis 1890 etwa 20 Publikationen zu antiken kunst- und kulturgeschicht-
lichen Gegenständen erwuchsen z.T. eben daraus neben seiner engagierten Lehrtä-
tigkeit am Herzoglichen Neuen Gymnasium (Wilhelm-G.) in Braunschweig. Wieder

42 Berichte über die Tätigkeit des Ausschusses für Denkmalpflege aus der Feder Meiers finden sich im
Bsg. Magazin 1903 (S. 68), 1905 (S. 68), 1908 (S. 73), 1910 (S. 36), 1911 (S. 75), 1912 (S. 70),
1913 (S. 70), 1914 (S. 107).

43 Ein Verzeichnis der Schriften Meiers bis Ende 1926 erschien anlässlich der Vollendung seines 70.
Lebensjahres in Jb. d. Bsg. Geschichtsvereins 1, 1927. Als Anhang zum vorliegenden Beitrag sind
seine späteren Veröffentlichungen aufgeführt unter Benutzung einer wohl von A. Fink besorgten
Zusammenstellung (in Personal-Dossier, wie Anm. 35).
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war es wohl der mittlerweile in die Schulverwaltung als Oberschulrat aufgestiegene
Eberhard, der Meier für eine nebenamtliche Tätigkeit am Herzoglichen Museum ins
Gespräch brachte, wo man vor dem bevorstehenden Umzug in das neue Gebäude
wegen eines Bearbeiters der Münzsammlung in Verlegenheit war44. Die nun ein-
setzende Flut von numismatischen Veröffentlichungen resultiert aus Meiers schnell
gewachsenem Interesse am Münzwesen. Hier tritt zum ersten Mal seine Fähigkeit
klar hervor, sich in ein zunächst unvertrautes Gebiet zügig einzuarbeiten, dessen
Herausforderungen und Möglichkeiten zu erkennen und konsequent zu nutzen.
Meier wurde schon bald als ausgezeichneter Sachkenner mittelalterlicher Gepräge
anerkannt. Sein originäres Verdienst besteht nach A. Fink hier in seiner Wertung der
Münze als Urkunde der Geschichte und der Kunst (S. 192).

1892 musste das Wilhelm Gymnasium auf ein höchst wertvolles Mitglied im
Lehrkörper verzichten, der sich durch seine gute Lehrgabe und die sichere Hand-
habung der Schulzucht kaum entbehrlich45 gemacht hatte. Seit 1886 war nämlich
Meier zunächst als Hilfsarbeiter, dann als nebenamtlicher Inspektor im Museum
schon engagiert tätig. Nicht nur durch seine Arbeit im Münzkabinett – zeitwei-
lig auch ohne geregelte Bezahlung – hatte er sich gleichsam als „Quereinsteiger“
zunehmend für die Museumsarbeit empfohlen. Sein Einsatz wurde auf Betreiben
des Direktors Herman Riegel in Anerkennung besonderen Arbeitseifers etwa beim
Umzug der Sammlungen in das neue Gebäude 1887 sogar durch eine Sonderzah-
lung aus den Umzugskosten belohnt. Auch kamen Meiers öffentliche Vorträge dem
Ansehen des Hauses zugute. Man nahm ihn wahr als eindrucksvolle Erscheinung,
hoch gewachsen, als brillanten Redner mit voll tönender Stimme und mit der Fä-
higkeit, ein kunstgeschichtliches Themenprogramm seiner Zuhörerschaft lebendig
und anregend nahezubringen. Wiederum war es Zufall, dass ihm über diesen kreis
eine neue Aufgabe unerwartet zuwuchs, die seinen wissenschaftlichen Lebensweg
entscheidend mit prägen sollte. Indem er den offiziellen Auftrag zur Bearbeitung der
„Bau- und kunstdenkmäler“ akzeptierte, trat er damit nun endgültig hauptamtlich
in das Museum ein und ließ das Schulleben fast ganz hinter sich. (Nur während des
Ersten Weltkrieges half er als Ersatzlehrer vorübergehend noch einmal im Schul-
unterricht aus.) Zwar dominierten numismatische Beiträge auch nach dem Erschei-
nen des ersten Denkmälerbandes (kr. Helmstedt) 1896 zahlenmäßig zunächst noch
das Verzeichnis seiner Schriften. Mit dem zweiten Band (kr. Braunschweig) 1900
jedoch begannen sie stark zurückzutreten zugunsten denkmalsbezogener kunstge-
schichtlicher Schriften und vor allem aber der immer größeres Gewicht erlangenden
Beiträge zur Städte- und Stadtforschung (seit 1907).

Die Verleihung des Professoren-Titels 1896, aber gewiss noch mehr die Ernen-
nung zum Direktor des Museums 1901 erfuhr P. J. Meier wohl nicht nur als verdiente
Anerkennung seiner wissenschaftlichen Leistungen, sondern dürfte auch sein Selbst-
bewusstsein wesentlich gestärkt haben. Stand ihm doch nun die Wahl frei für eine
weitgehend selbstverantwortliche Entscheidung über seine künftigen wissenschaft-

44 fink, wie Anm. 32, S. 192f. und Personalakte, wie Anm. 35.
45 Personalakte, wie Anm. 35.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



171Paul Jonas Meier

lichen Aktivitäten. Über deren rein „museumsdienstlichen“ Strang ist von berufener
Seite wiederholt auch kritisch gehandelt worden46. Es finden seine damals weithin
beachteten Bemühungen um die ursprüngliche Buntfarbigkeit antiker Plastiken so-
wie um werkstoffgerechte Tönung von Gipsabgüssen noch immer Erwähnung. Die
numismatischen Interessen reduzierten sich auf nur noch gelegentliche Beiträge.

Besonders aber die außermusealen Bereiche wie Denkmalpflege (Bau- und
kunstdenkmäler-Bände daneben Vorstandsarbeit im Denkmal-Ausschuß seit 1902)
und in wachsendem Maße sein Bemühen um die historische Stadtforschung bean-
spruchten nun hohe Anteile von Meiers schier unerschöpflicher Arbeitskraft und
trugen zur Steigerung seines Ansehens wesentlich bei47. Nicht mehr Zufälligkeiten
sind jetzt im Spiel, sondern an Themen und Inhalten der Beiträge übersichtlich
nachvollziehbar lässt sich der Werdegang seiner Einsichten und Erkenntnisse in der
Stadtforschung als Ausfluss langsam heranreifender gedanklicher Prozessabläufe
verfolgen. Wo einzelfachliche Quellen versiegten, setzte sein Bemühen ein um das
Erschließen und Einbeziehen vielseitiger nachbarfachlicher Möglichkeiten und de-
ren Verknüpfung im Sinne einheitlicher Betrachtung und Problemlösung. Sein me-
thodologischer Beitrag in der Stadtforschung ist daher besonders hoch einzuschät-
zen , gerade auch durch sein konsequentes Eintreten für analoge Vorgehensweisen
und Plausibilität. Dabei nebenher erwachsene (Forschungs-)konflikte – nicht nur
im Falle Braunschweigs – nahm er in kauf und ist damit in einsatzfreudigen Schrift-
fehden temperamentvoll umgegangen. Die nachträgliche Verifizierung vieler seiner
manchmal durchaus kühnen Hypothesen und Theorien sprechen für einen guten
wissenschaftlichen Spürsinn. Schöpferische Phantasie gepaart mit kritischem Ur-
teilsvermögen bieten am ehesten die Gewähr für treffliche konjekturen! Weniger
an den großen Zügen seiner nun seit Jahrzehnten zurückliegenden Forschungen, als
vielmehr an deren Details sind – wiederum auch im Falle der Stadt Braunschweig –
korrekturen fällig geworden. Gültig geblieben sind hingegen fraglos die meisten der
von ihm gewiesenen Wege der Vorgehensweise.

Man wird nicht umhin können, in Paul Jonas Meier eine Wissenschaftler-Per-
sönlichkeit von ungewöhnlichem Format zu erblicken. Dafür mag schon die Viel-
seitigkeit seiner Arbeitsfelder sprechen, noch mehr aber die Fähigkeit, sich kreativ
mit großer methodischer Sicherheit und verlässlichem Urteilsvermögen zügig auch
in neue unvertraute Sachgebiete hineinzufinden und darin Vorzügliches zu leisten –
nicht zu vergessen seine enorme Arbeitskraft und Selbstdisziplin. Dieses auf den
methodischen Wert einer abgeschlossenen humanistischen Bildung zurückführen
zu wollen wie A. Fink48, dürfte Meiers Persönlichkeit allein nicht gerecht werden.

46 Auf Meiers Tätigkeiten und seine Bedeutung für das Museum soll hier nicht vertieft eingegangen
werden. Dazu sei verwiesen insbesondere auf J. luckhaRdt (Hrsg.), Das Herzog Anton Ulrich
Museum und seine Sammlungen 1578, 1754, 2004. München 2004, S. 258ff.

47 Ausdruck der wachsenden Wertschätzung, die Meier erfuhr, sind nicht nur seine zahlreichen Orden
und Ehrungen von offizieller sowie Ehrenmitgliedschaften u.ä. von wissenschaftlicher Seite. Als le-
bendiges Spiegelbild seiner öffentlichen Wahrnehmung in Braunschweig selbst können die geradezu
herzlich abgefassten Würdigungen in der Tagespresse zu seinen „runden“ Geburtstagen gelten, z.B.
Braunschweiger Tageszeitung v. 22.1.1937.

48 fink, wie Anm. 32, S. 191.
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(Schließlich wird auch sein ganz anders angelegter Widerpart Heinrich Mack einen
nicht minder soliden humanistischen Werdegang hinter sich gehabt haben.) Viel-
mehr ist es wohl eher dieser bei ihm genuin ausgeprägt klare „Blick für das Wesent-
liche“, gepaart mit Weitsichtigkeit und Aufgeschlossenheit sowie mit unermüdlicher
Neugier auf das, was die Welt im Innersten zusammenhält .

Seine Umgebung nahm Meier als liebenswürdige, aber selbstbewusst auftretende
Persönlichkeit wahr49. Der korrektheit seines Äußeren entsprach eine als preußisch
im positiven Sinne zu bezeichnende Gesinnung sowohl im Dienst wie im privaten
und bürgerlichen Leben: Geradlinig und offen soll er üblicherweise „kein Blatt vor
den Mund genommen“ haben, galt als verlässlich und war temperamentvoll durch-
setzungsfreudig. Nicht gerade rechthaberisch, aber doch kritisch und wohl wenig
duldsam verhielt er sich gegenüber womöglichen Unordentlichkeiten in Denken
und Handeln um ihn herum. Zielstrebigkeit, Einsatzbereitschaft gingen einher mit
Fleiß und Ausdauer. In seinen Rezensionen nahm er auffällig ausführlich Bezug
auf eigene Arbeiten und konnte deren Beachtung durchaus zum Maßstab seines
Urteils werden lassen. Nicht nur sich selbst gegenüber neigte er wohl zu asketischer
Strenge und Sparsamkeit. Dabei wusste er wohl zu leben. Seine Braunschweiger
Wohnadresse im ersten Stock des Eckhauses Husarenstraße/Herzogin-Elisabeth-
Straße gegenüber der Matthäuskirche direkt am Stadtpark gehörte damals zu den
besten Wohnlagen der Stadt. Wenig ist bekannt über seinen vorgeblich recht großen
Freundes- und Bekanntenkreis, aus dessen geselliger Mitte ihm zu seinem 60. Ge-
burtstage in herzlicher Verbundenheit eine eigens hergestellte Medaille überreicht
wurde50. Warmherzigkeit, Großzügigkeit und stete Hilfsbereitschaft werden ihm aus
der Familie zugesprochen sowie Festesfreude und Humorigkeit. Letztere schimmert
immer wieder auf in seinen privaten brieflichen Äußerungen, z.B. an den Dichter
Wilhelm Raabe, mit dem er bis zu dessen Tod in loser aber freundschaftlicher Ver-
bindung stand51.

Der gebürtige Magdeburger P. J. Meier verbrachte fast sein ganzes Leben in
Braunschweig als wohlbekannter angesehener Bürger. „Seine“ Stadt selbst hat er
nicht nur mit Forschungen ihrer Geschichte bedacht, sondern ihr auch mehrere
Bücher über das Stadtbild, die kunstgeschichte etc. dargebracht. Nach seiner Pensio-
nierung zum Jahr 1924 ist er noch unermüdlich in seinen Forschungen tätig ge-
blieben, wenngleich wieder mehr der kunstgeschichte zugewandt. Große Ehrungen
wurden ihm zuteil nicht nur durch die lokale Presse. Das Vereinsleben des Braun-
schweigischen Geschichtsvereins belebte er unermüdlich durch zahlreiche Vorträge

49 Authentische Quellen über Meiers privaten Lebenskreis sind äußerst rar. Wohl wegen der schwieri-
gen Zeitläufte um sein Ableben 1946 blieb von seinem Nachlass offenbar auch in der Familie selbst
nur sehr wenig erhalten. Seine „unvollendeten Lebenserinnerungen“ (fink, wie Anm. 32, S. 197)
sind anscheinend nicht mehr auffindbar. Verfasser dankt der Familie, besonders aber Herrn Prof.
Dr. Christian Meier, Hohenschäftlarn, sehr herzlich für persönlich und brieflich übermittelte Infor-
mationen und Bilder.

50 Vgl. luckhaRdt, wie Anm. 46, Abb. 175, S. 259. Die abgebildete Porträtbüste Meiers von Jakob
Hofmann befindet sich im Städtischen Museum Braunschweig.

51 In einem seiner letzten Briefe bedankte sich Wilhelm Raabe am 19.10.1910 bei Meier mit sehr herz-
lichen Worten für die freundliche Erwähnung in dessen gerade erschienenem Braunschweig-Buch.
Weiterer Briefwechsel im Stadtarchiv Braunschweig (H III 10 Nr. 6 (M-P) u. Nr. 80).
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und Studienfahrten. Dort erwählte man ihn 1924 zum Ehrenmitglied und 1933 zum
Ehrenvorsitzenden. Ehrenmitgliedschaften trugen ihm auch die Historische kom-
mission für Niedersachsen (1935) und der Braunschweigische Landesverein für Hei-
matschutz an (1937). Seiner bereits 1938 verstorbenen Ehefrau Margarete, eben-
falls aus Magdeburg stammend, folgte er als neunundachtzigjähriger am 11. Februar
1946. Beider gemeinsames Grab ist erhalten auf dem Gedenkfriedhof der Refor-
mierten Gemeinde an der Juliusstraße in Braunschweig.

Anhang

Veröffentlichungen P.J. Meiers 1927 bis 1941 (ohne Besprechungen).

Eine Liste der Veröffentlichungen bis Ende 1926 wurde im Jahrbuch des Braun-
schweigischen Geschichtsvereins 1927 publiziert, welches dieser seinem Ehrenmit-
glied P. J. Meier gewidmet hatte.
– Die Hauptkirche Beatae Mariae Virginis in Wolfenbüttel. In: Zs. f. Denkmalpflege 2,

1927, S. 18.
– Der Welfenschatz. In: Zs. f. Denkmalpflege 3, 1928, S. 64.
– Untersuchungen zur Plastik des Frühbarocks in Niedersachsen. In: Nds. Jb. 1928,

S. 164.
– Christian Friedrich krull. In: Jb. d. Bsg. Geschichtsvereins 1929, S. 166.
– Der Streit Herzog Heinrichs d. J. mit der Reichsstadt Goslar. Qu. u. Forschungen 9,

1928.
– Braunschweig. Berlin 1929.
– Siedlungsgeschichte der Stadt Hildesheim. In: Nds. Jb. 1931, S. 116.
– Der Bildhauer Jürgen Spinnrad in Braunschweig. In: Jb. d. Bsg. Geschichtsvereins 1931, S. 5.
– Die Stadttore des mittelalterlichen Hildesheim. In: Nds. Jb. 1932, S. 180.
– Der Peterspfennig von Lutter. In: Berliner Münzblätter 52/ 354, 1932, S. 481.
– Wie entstand die Stadt Helmstedt ? In: Helmstedter kreisblatt v. 01.05.1934.
– Beitrag zu Hildesheim sowie Bearbeitung von Hameln und Osnabrück. In: Nds. Städte-

atlas 2. Abt., 1933–35.
– Der Duckstein und die Gründung königslutters. In: Bsg. Landeszeitung v. 06.07.1935.
– Steinmetz Wolter Hasemann (um 1590). In: Bsg. Landeszeitung v. 10.11.1935.
– Die Hildesheimer Familie Ochsenkopf. In: Alt-Hildesheim 15, 1936, S. 23.
– Münzgeschichtliche Leckerbissen. In: Nds. Jb. 1936, S. 216.
– Der Meister des Eulenspiegelhauses in Osterwieck. In: Ilsezeitung, Beibl. „Aus dem

Harzgau“ 1935, Nr. 78, S. 5.
– Das kunsthandwerk des Bildhauers in der Stadt Braunschweig seit der Reformation.

Bsger. Werkstücke 8, 1936. – Dazu Nachträge in: Nds. Jb. 1937, S. 419.
– Die Hildesheimer Bildhauer Hinrick Stavoer und Meister Wolter. In: Alt-Hildesheim

16, 1937, S. 9.
– kunstgeschichtliche Führer durch die kirchen der Stadt Braunschweig in Einzelblättern.

Braunschweig 1938.
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– Anfänge der Stadt Osnabrück. In: Nds. Jb. 1938, S. 182.
– Lulef Bartels oder Christoph Dehne? In: Nds. Jb. 1938, S. 203.
– Zur Frühgeschichte von Hameln. In: Nds. Jb. 1939, S. 41.
– Johann Jacob Hennicke. Ein Magdeburger Bildhauer. In: Montagsblatt. Wiss. Wochen-

beilage z. Magdeburg. Zeitung, 1939, Nr. 258.
– Der Maler Adam Offinger. In: Nds. Jb. 1940, S. 145.
– Die Siedlungen und die Verwaltung des Berg- und Hüttenbetriebes von Goslar im Mit-

telalter. In: Nds. Jb. 1942, S. 134.

Abb. 2: Paul Jonas Meier. Porträtbüste 1942 von Jakob Hofmann im Städt. Museum
Braunschweig (Museumsfoto)

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



Anmerkungen zu den Ortsangaben
in der Steterburger Urkunde von 1007

von

Wolfgang Meibeyer

Eine Anzahl von Orten in der Region Braunschweig feierte 2007 ihr tausendjähriges
Bestehen – korrekter: die tausendjährige Wiederkehr ihrer frühesten schriftlichen
Erwähnungen.1 Diese ergeben sich aus einer Auflistung von Ortsnamen in einer Ur-
kunde, welche am 24. Januar 1007 im thüringischen Mühlhausen ausgefertigt wor-
den war. Darin hatte Heinrich II. auf Betreiben des Hildesheimer Bischofs Bernward
das zuvor noch zu Zeiten kaiser Ottos III. gestiftete kanonissen-Stift in (Salzgit-
ter-) Steterburg selbst in seinen königlichen Schutz genommen und diesem darüber
hinaus den ihm von einer (vielleicht mit dem Bischof verwandten) matrona domina
Frederunda, aus ihrem Erbe als Fundationsgut zugewendeten reichen Grundbesitz
im Umfang von 211 Hufen an eben diesen 37 dabei genannten Orten bestätigt.2

Da Verfasser in mehreren der betroffenen Gemeinden mit siedlungskundlichen
Studien zu ihren Anfängen und ihrer mittelalterlichen Entwicklung befasst war, ge-
hörte auch eine quellenkritische Beschäftigung mit dem Inhalt der Urkunde – hier
allerdings nur ihrer Ortsnennungen ! – sowie mit ihren Überlieferungsumständen zu
seinen einschlägigen Forschungsaufgaben. Denn dass die Originalurkunde selbst gar
nicht mehr existiert, sondern nur in einer einzigen Fassung, in der erst über 300 Jah-
re später angefertigten Steterburger Sammelhandschrift des frühen 14. Jahrhunderts
überliefert ist3, wirft allein schon Fragen nach möglicherweise bedeutsamen Unter-
schiedlichkeiten zwischen dem verlorenen Original und der vorliegenden kopie auf.
Weiter galt es, die Identifizierungen der darin aufgeführten Ortsnamen mit beste-
henden Orten und Wüstungen mit siedlungsgeographischen Mitteln zu überprüfen.
Schließlich soll hier noch der Frage nach der Gruppe von elf geheimnisvollen, im
dritten Abschnitt der Ortsnamenliste (Nr. 25–35) geschlossen aufgeführten Nen-
nungen nachgegangen werden, für die eine Erklärung bislang noch aussteht.

Zuvor ist darauf hinzuweisen, dass für eine Anzahl der dabei gewonnenen und
im Folgenden ausgebreiteten neuen Erkenntnisse Beweismittel im strengen Sinne –

1 Vgl. dazu Braunschweigische Landschaft e.V.(Hrsg.): Die Steterburger Urkunde von 1007. Braun-
schweig 2007. Darin besonders M. GescheRmann-schaRff, „Eintritt in die Geschichte“: Die Be-
deutung der Steterburger Urkunde. Eine Einführung. – H. steinfühReR, Einige Anmerkungen zur
Urkunde Heinrichs II. für das Stift Steterburg vom 24. Januar 1007. Ungedr. Manuskr. d. Vortrages
auf der Festveranstaltg. am 24.01.2007 im Braunschweiger Altstadtrathaus.

2 Abdruck der Urkunde in Monumenta Germaniae Historica Diplomata 3, 2.Aufl., Berlin 1957,
DHII Nr. 126.

3 Der Urkundentext findet sich eingefügt in eine Sammelhandschrift („Hausbuch“) des Stiftes. Vgl.
dazu S. bunselmeyeR, Das Stift Steterburg im Mittelalter. Beihefte z. Braunschw. Jb. 3, 1983,
S. 1 ff. und O. melsheimeR, Die Stederburger Chronik des Propstes Gerhard. Halle 1882.
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schon quellenbedingt – nicht beizubringen sind ! Analogien und Plausibilität ver-
mögen den erzielten Schlussfolgerungen jedoch zunächst einmal beachtliche Grade
von Wahrscheinlichkeit einzuräumen. Dem Verfasser selbst ist und dem Leser sei
der hypothetische Charakter derart erschlossener Einsichten aber stets bewusst. Die-
se sind freilich auch als Anregungen für weitere Studien gedacht und dürfen sich
womöglicher künftiger Relativierung daher nicht verschließen.

Offenkundig folgt die vorliegende Namensfolge in der Urkunde einer konse-
quenten geographischen Ordnung. Dieser entsprechend ist die folgende Aufstellung
gegliedert und gruppiert4.

A. Südgruppe: 1. Opidum Stederborch (kloster SZ-Steterburg), 2. Lindim (WF-
Linden), 3. Thidhi (SZ-Thiede), 4. alia villa Stedere (wüst bei SZ-Steterburg),
5. Northem (wüst bei SZ-Üfingen,Nortenhof), 6. Stokkem (BS-Stöckheim),
7. Meinoluesrode (BS-Melverode), 8. Regindegesrode (wüst südl. Braunschweig).

B. Nordgruppe: 9. Herikesgebutle (BS-Harxbüttel), 10. Thuringesgibutle (wüst
nördl. Braunschweig), 11. Theletunnum (wüst nördl. Braunschweig,Veltenhof),
12. Rindum (BS-Rühme), 13. Wagken (BS-Waggum), 14. Meginsnichegibutle
(wüst im Papenteich, genaue Lage unbekannt), 15. Winnenroth (wüst bei La-
gesbüttel/GF), 16. Brenhorst (wüst bei Lagesbüttel/GF), 17. Hechorst (Eick-
horst/GF), 18. Meynum (Meine/GF), 19. Smelike (wüst nördl. Meine/GF),
20. Ohnhorst (Ohnhorst/GF), 21. Wendebutle (wüst bei Eickhorst/GF), 22.
Deuangebutle (wahrsch. Dalldorf/GF), 23. Bokele (wüst nördl. Leiferde/GF),
24. Zmilike (identisch mit Smelike (Nr.19).

C. Ostgruppe: 25. Oztruo, 26. Missike, 27. Dobirunke, 28 Kippli, 29. Mildan-
houede, 30. Klestenike, 31. Palemke, 32. Starbunde, 33. Gosikestorp, 34. Ma-
panttorp, 35. Slihtanuelt (sämtlich nicht als existent nachweisbar, Nr. 29 wüst
wahrsch. südöstl. von Gardelegen/Altmark am westlichen Rand der Letzlinger
Heide).

D. Restgruppe: 36. Ricbaldesgebutle (Ribbesbüttel/GF), 37. Dalhem (Salzdahlum/
WF).

Die regionale Verteilung dieses zugewendeten Stiftungsgutes erscheint wenig zufäl-
lig. Sie spiegelt mit Gewissheit einen komplexen besitzgeschichtlichen Hintergrund
Frederundas bzw. ihrer Familie wider. Zunächst zeichnet sich eine Südgruppe A
im direkten Umfeld der alten Steterburg südlich des (späteren) Braunschweig ab.
Deutlich davon abgesetzt ist der nördliche komplex B vor allem im Papenteich-
Gebiet, wo alter immedingischer und wohl jüngerer brunonischer und billungischer
Besitz vergesellschaftet liegen. Die Ostgruppe C (mit z.T. slawischen Ortsnamen
(z.B. Nr. 25–27, 28?, 30, 32) ist nach der Chronik des Steterburger Propstes Ger-
hard II. supra Horam, d.h. in der Altmark östlich der Ohre zu suchen5. Darauf wird

4 Die Nummerierung der Orte sowie ihre in klammern gesetzten Identifizierungen stammen vom
Verfasser. Die Schreibung der Namen folgt DHII (vgl. Anm. 2).

5 E. Winkelmann (Übers.), Die Chronik von Stederburg. Die Geschichtsschreiber der deutschen
Vorzeit 62, 3. Aufl., Leipzig 1941, S. 8.
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später zurückzukommen sein. Bemerkenswert ist die kleine Restgruppe D, deren
Orte Nr. 36 der Nordgruppe B und Nr. 37 der Südgruppe A geographisch zuzuord-
nen wären. Da sich für beide keinerlei Auffälligkeiten als Gründe für ihre separate
Nennung erst am Schluss der Aufstellung finden lassen, ist wohl schlicht davon aus-
zugehen, dass der kopist der Urkunde beide Namen zunächst übersehen und diese
dann am Schluss nachgetragen hat. Nicht übersehen sollte dabei werden, dass allein
bei Dalhem als dem letztgenannten Ort der Urkunde mit areas duas et panstel duas
örtlicher Besitz des Stiftes nur ein einziges Mal in der Urkunde überhaupt angespro-
chen wird. Entsprechende Angaben fehlen sonst gänzlich.

Zur Frage von möglicherweise unrichtigen Namenswiedergaben infolge von
Versehen bei der Übertragung der Urkunde durch den Schreiber des Steterbur-
ger Hausbuches nach 1300 hat bereits früher die Nr. 14 Meginsnichegibutle (viel-
leicht statt Meginsuithgibutle) Namenforschern Veranlassung gegeben6. Ein Ver-
gleich von Nr. 11 Theletunnum und Nr. 12 Rindum mit allen ihren überlieferten
jüngeren Schreibweisen (z.B. 1031 Velittunun, 1211 Veleten, 1296 Velten sowie
1031 Riudun, 1211 Riuden)7 nährt weitere Zweifel. Hier hätte es korrekt Veletun-
num bzw. Riudum heißen sollen.Ebenso dürfte Nr. 22 Deuangebutle anstelle von
Dallengebutle auf Lese- oder Schreibirrtum hindeuten8. Dessen auch 2007 erneut
mit Dannenbüttel/GF erfolgte Identifizierung ist nicht nur wegen der Lage dieses
Rundlingsdorfes nördlich der Aller gänzlich unwahrscheinlich. Ebenso kommt Al-
lenbüttel/GF nicht in Betracht9. Hingegen ist Dalldorf/GF trotz der (zeitweiligen)
Unterschiedlichkeit des Namensgrundwortes -dorf vom Siedlungskundlichen her
am meisten wahrscheinlich mit Nr. 22 zu identifizieren: In einer Urkunde Arnulfs
von 888 wurde Dallangibudli ausdrücklich östlich der Oker liegend benannt, und
für 822–826 verzeichnen es die Corveyer Traditionen als Dallengebudli in einer
Stiftung zusammen mit den unweit von Dalldorf gelegenen Ahnsen/GF (Odenhus)
und Boclo10. Immer noch mit letzterem vereint, nämlich der Wüstung Bokel (Nr. 23
Bokele), finden wir es vor dem Schluss der Nordgruppe B wieder. Der o.a. Wech-
sel des Namensgrundwortes zwischen -dorf und -büttel mag zunächst ungewöhn-
lich erscheinen, erweist sich aber aus der topographischen Lageanalogie Dalldorfs
mit den Siedlungen des westlichen Papenteich sowie an der unteren Oker als leicht
nachvollziehbar11.

Auffällig an der 1007er Urkunde ist auch, dass der Umfang des Fundationsgutes
lediglich summarisch zusammengefasst mit 211 Hufen angegeben wird. Detaillierte
Einzelangaben zum Besitz des Stiftes in den einzelnen Orten fehlen wie zuvor schon

6 Vgl. k. casemiR, Die Ortsnamen auf -büttel. Namenkundliche Informationen, Beiheft 19, 1997.
S. 170. – Eine auch nur annähernde Lokalisierung von Nr. 14 innerhalb des Papenteich-Gebietes
erscheint wegen des Fehlens jeglicher weiterer Hinweise aussichtslos.

7 Vgl. H. kleinau, Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig 1, Hildesheim 1967,
S. 100f.

8 casemiR (wie Anm. 6), S. 128f.
9 casemiR wie Anm. 8.
10 MGH (wie Anm. 2), DA Nr. 28 sowie H. honselmann (Hrsg.), Die alten Mönchslisten und die

Traditionen von Corvey. Veröff. d. Histor. kommiss. f. Westfalen 10, § 30.
11 Dazu W. meibeyeR, Siedlungskundliches über den Papenteich und die Frage seiner -büttel-Orte.

Schriftenreihe des Landkreises Gifhorn 22, 2004.
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betont gänzlich – mit eben jener Ausnahme der o.a. zwei Grundstücke mit Salzge-
winnung in dem an letzter Stelle genannten Salzdahlum (Nr. 37). Da Vollbesitz aller
aufgeführten Dörfer außer Betracht steht, stellt sich die Frage nach dem Sinngehalt
der ausführlichen Auflistung der zahlreichen Orte überhaupt, wenn die örtlichen
Besitzungen des Stiftes dort daraus in gar keiner Weise mit ihren Hufenzahlen u.ä.
ersichtlich werden. Hier sei die Mutmaßung geäußert, dass die originale Urkunde
sehr wohl diese Angaben enthalten haben dürfte, diese jedoch bei der viel späteren
Eintragung in das Hausbuch absichtlich unterblieben sind. Einerseits hatte das klos-
ter in der über 300-jährigen Zwischenzeit erheblichen Zugewinn an Grundherr-
schaft, andererseits jedoch auch Verluste an Besitz zu verzeichnen. Die solcherart
inaktuell gewordenen Angaben von 1007 konnten somit im frühen 14. Jahrhundert
nicht mehr von vitalem Interesse für das kloster sein.

Mögliche Anzeichen für den Nachweis einer solchen ursprünglich vorhanden
gewesenen detaillierten örtlichen Besitzaufstellung lassen sich noch an zwei Stellen
der Ortsauflistung entdecken. Sollten die beiden Dörfer der Restgruppe D dem ko-
pisten bei seiner vielleicht mühevollen Entzifferung und Übertragung der 1007er
Originalurkunde tatsächlich zunächst entgangen und dann am Schluss erst nach-
getragen worden sein, so dürften ihm bei Salzdahlum zum guten Ende die eigent-
lich wegzulassenden örtlichen Angaben unabsichtlich mit „in die Feder geflossen
sein“. Diese Unachtsamkeit lässt ein früheres Vorhandensein entsprechender nun
aber verlorener Angaben auch bei allen übrigen Orten als durchaus wahrscheinlich
annehmen. Ein weiterer Hinweis darauf könnte Nr. 19 Smelike und Nr. 24 Zmilike
abgesehen werden. Wollte man nicht erneut ein Versehen des Schreibers bemühen,
um damit die zweimalige Nennung eben desselben Ortes zu erklären12, so wäre
die Interpretation der weiteren Nennung (Zmilike) getrennt von der ersten (Sme-
like) – und zwar erst am Ende der Gruppe! – darin zu sehen, dass mit der zweiten
Nennung eine andere Art von Besitz am selben Ort als mit der ersten verbunden
war, z.B. Hufenbesitz als die eine, Zinseinnahmen, Zehntrechte o.ä. als eine ande-
re, welche infolgedessen auch separat voneinander aufgeführt sein konnten. Mittel-
alterliche Urkunden und Güterverzeichnisse liefern dafür analoge Beispiele in Fülle.
konsequenterweise wäre demnach Nr. 24 bei der Nachschrift des 14. Jahrhunderts
im „Hausbuch“ wegzulassen gewesen.

In mehrfacher Hinsicht ist ein Blick auf die jenseits des Ohreflusses gelegene
Ostgruppe C mit ihren z.T. slawischen Ortsnamen von Interesse. Ungewöhnlicher-
weise erweist sich nicht nur kein einziger der elf aufgeführten Orte als noch exis-
tent. Auch alle Lokalisierungsbemühungen der entsprechenden Wüstungsplätze im
westelbischen deutsch-slawischen Siedlungsraum (bis ins Saale-Gebiet) blieben mit
Ausnahme von Nr. 29 Mildanhouede ohne Erfolg13. Diese 1909 von W. Zahn am

12 Die intensive Überprüfung der gesamten Steterburger Sammelhandschrift durch Melsheimer (wie
Anm. 3) hat freilich an zahlreichen Stellen Irrtümer, Fehler und Oberflächlichkeiten bei ihrer Her-
stellung zu Tage gefördert. Vgl. z.B. SS. 16, 29, 31.

13 Überprüft wurden dafür die üblichen Ortslexika und neben zahlreichen regionalen Einzelstudien
die ausführlichen Wüstungsverzeichnisse bei G. heRtel, Die Wüstungen im Nordthüringau. Halle
1899, bei W. zahn, Die Wüstungen der Altmark. Halle 1909 sowie bei E. neuss, Besiedlungs-
geschichte des Saalkreises und des Mansfelder Landes. Weimar 1995.
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Westrand der großen Colbitz-Letzlinger Heide zwischen Gardelegen und Haldens-
leben lokalisierte Wüstung14 gibt den einzigen Hinweis auf das mögliche Verbrei-
tungsgebiet der übrigen Orte auch in jener Gegend. Dazu will eine Initiative des
Steterburger Propstes Gerhard II. passen, welcher im Jahre 1165 Graf Theodoricus
(Dietrich) von Haldensleben um die Rückgabe eben dieser – dem kloster zwischen-
zeitlich abhanden gekommenen – elf Dörfer anging. Angesichts der Tatsache, dass
letzterer dem kloster eine Entschädigung in zwei Orten bei Peine (!) für sechs zu
Unrecht angeeignete Dörfer leistete, sowie – in Gegenwart (und vielleicht sogar auf
Veranlassung) Herzog Heinrichs des Löwen – sogar deren Rückgabe an das kloster
nach seinem Tode in Aussicht stellte15, kann diese so eingeschätzte Lagebeziehung
wohl befriedigende Glaubwürdigkeit erhoffen. Leider ist nur sehr wenig über die
Haldenslebener Grafen selbst und die Lage ihrer Besitzungen überliefert16, sodass
Weiterführendes nicht in Erfahrung zu bringen ist.

Für das geheimnisvolle anscheinend spurlose Verschwinden von zehn der elf
wüst gefallenen Orte seien hier zwei Erklärungsmöglichkeiten skizziert: Erweist sich
ihre Lagebeziehung zutreffend eingeschätzt für das Gebiet um Mildanhouede, d.h.
für die voller – zum erheblichen Teil gar nicht namentlich bekannter – mittelalter-
licher Dorfabgänge liegende große Colbitz-Letzlinger Heide, so wären unsere Orte
dort unter den „anonymen“ Wüstungen zu suchen. Womöglich ihren 1007er Orts-
namen ähnliche und an diese sprachlich noch erinnernde Gelände-, Forstort- oder
andere Platznamen haben sich dort jedoch nicht finden lassen. Das trifft sogar auch
für das nach W. Zahn lagebekannte Mildanhouede zu und erscheint auch sonst nicht
ungewöhnlich.

Die andere Erklärungsmöglichkeit für den Verlust der Orte geht davon aus, dass
zwischen 1007 und 1165 auch in eben jenem altmärkischen Gebiet die große Sied-
lungsbewegung der Ostkolonisation um die Mitte des 12. Jahrhunderts mit ihrer sehr
weitgehenden Um- und Neugestaltung der Orte Raum gegriffen hat. Zahlreiche äl-
tere (gerade auch slawische) kleinsiedlungen wurden dabei aufgehoben und gingen in
den neuen größeren Plansiedlungen (Rundlingsdörfer, Straßendörfer) auf. Zumindest
ein Teil unserer Orte könnte dabei aufhoben worden und ihre Namen so in Abgang
gekommen sein. Immerhin berief sich Graf Dietrich 1165 ja auf sechs damals wohl

14 zahn (wie Anm. 13), S. 141ff sowie bunselmeyeR (wie Anm. 3), S. 39, Anm. 198. Die beiden
dort für unterschiedlich gehaltenen genannten Wüstungsplätze Mildehovede erweisen sich jedoch
als identisch.

15 Winkelmann (wie Anm. 5), S. 19f. Graf Theodoricus räumt dabei ein, dass ihm „sechs Dörfer von
den alten Bischöfen ... nicht zum Eigenthum, sondern zum Lehen gegeben waren“ (S. 20). Seine
„Entschädigungsleistung“ bestand aus fünf Hufen und sechs Hofstätten (areae) in Dungelbeck so-
wie dem nahe dabei gelegenen (später wüsten) Alrum. Dieser Besitz findet sich in Hildesheimer
Bischofsurkunden der Jahre 1191 und 1210 für das kloster bestätigt. Für die angekündigte Rückü-
bertragung der Dörfer nach dem Ableben des Grafen haben sich keine Belege erbringen lassen. Sie
werden unterblieben sein.

16 Vgl. E. neubaueR, Geschichtliche Nachrichten von denen von Haldensleben im Mittelalter (1160–
1504). Magdeburg 1893. – Frau Dr. L. Enders, Potsdam und Herrn U. Hauer, Haldensleben danke
ich herzlich für ihre spontane Hilfsbereitschaft und Unterstützung bei der vergeblichen Suche nach
weiteren der elf verschwundenen Orte.
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existente Dörfer. Diese könnten schließlich in der spätmittelalterlichen Wüstungs-
periode – wie von W. Zahn für Mildanhouede gezeigt – aufgelassen worden sein.

Abschließend sei die Frage gestellt, auf welche Weise und woher die in der Alt-
mark, also räumlich weitab vom übrigen Stiftungsgut um das spätere Braunschweig
liegenden Besitzungen Frederundas, nämlich die Ostgruppe C, überhaupt an sie als
Tochter des Grafen Altmann und somit an das Stift Steterburg gelangt sein könnten.
Augenscheinlich stellten diese ja nicht nur formal, sondern auch genetisch einen
selbständigen Güterkomplex gegenüber den beiden westlichen Verbänden A und
B dar. Frederundas familiärer Hintergrund könnte Propst Gerhards II. Angaben
folgend mütterlicherseits zu den Immedingern führen, deren Sippe auch Bischof
Bernward entstammte. Ungewiss scheint auch die wohl süddeutsche Herkunft ihres
Vaters Graf Altmann, dem die alte Steterburg gehört hatte17. Sowohl die Besit-
zungen der Südgruppe A als auch die der Nordgruppe B lassen sich zwanglos mit
dem in der Urkunde angesprochenen (elterlichen) Erbgut Frederundas erklären:
A als Zubehör der Steterburg in ihrem Umfeld, davon unterschieden B als altes
immedingisches Gut im Papenteich, wohl von der mütterlichen Seite.

Wie aber könnten die separaten, weit entfernten altmärkischen Besitzungen an
sie gekommen sein ? Nachvollziehbare etwa besitzgeschichtliche Zusammenhänge
mit diesem Gebiet sind nirgends erkennbar. Freilich ist zu fragen nach dem Ge-
mahl der ja laut Urkunde vermählt gewesenen Frederunda („matrona domina“). A.
Lüntzel benannte 1858 dafür den 993 verstorbenen Markgrafen Hodo (Odo), einen
Vertrauten kaiser Ottos I. und Erzieher Ottos II.18. Dessen Gemahlin Frederuna
kann jedoch als nachgewiesene Äbtissin des klosters kemnade sowie wegen wei-
terer einschlägiger persönlicher Lebensdaten für eine Identität mit der Steterburger
Frederunda auf gar keinen Fall in Betracht kommen19. Anders steht es um eine
Friderun, welche überhaupt nur einmal in einer Bestätigungsurkunde des Papstes
Benedikt VII. von 981/983 zusammen mit ihrem Gemahl Brun, einem Grafen auf
der Arneburg an der Elbe, als gemeinsame Stifter eines Benediktinerklosters in eben
dieser Burg vor 978 Erwähnung gefunden hat20. Brun ist nach Thietmar von Mer-
seburg auf dem Frankreichfeldzug Ottos II. 978 verstorben. Über Nachkommen
verlautet nichts, sodass Friderun hernach wohl als kinderlose Witwe gelten kann21.

17 Bzgl. der familiären Zusammenhänge um die Stifterin Frederunda s. bunselmeyeR (wie Anm. 3),
S. 32 ff.

18 H.A. lüntzel, Geschichte der Diöcese und Stadt Hildesheim 1. Hildesheim 1858, S. 340.
19 MGH (wie Anm. 2) DHII Nr. 110 und Nr. 464.
20 Vgl. H.k. schulze, Adelsherrschaft und Landesherrschaft. Studien zur Verfassungs- und Besitz-

geschichte der Altmark, des ostsächsischen Raumes und des hannoverschen Wendlandes im hohen
Mittelalter. Mitteldt. Forschgn. 29, 1963, S. 10 f sowie neuerdings Chr. RömeR, Arneburg. Bene-
diktiner. In: H.-D. heimann u.a.(Hrsg.), Brandenburgisches klosterbuch 1. Berlin-Brandenburg
2007, S. 127ff.

21 W. tRillmich (Bearb.), Thietmar von Merseburg. Chronik. Darmstadt 1957, Buch III/8, S. 92f.
– Gar nicht will dazu freilich das Bild passen, welches P. J. Meier anlässlich seines Vortrags zur
„Feier des 900jährigen Bestehens“ des klosters von Frederunde gezeichnet hat als ein kränkliches,
der harten Wirklichkeit entfremdetes und in weicher visionärer Frömmigkeit aufgehendes Mädchen
..., das bald nach der Gründung starb. Vgl. P. J. meieR, Bilder aus der Geschichte des klosters
Steterburg. In: Braunschweig. Magazin 1907, S. 97 ff. Meier übersah dabei anscheinend ebenso wie
auch 2006 noch J. Wiesner und C. Wötzel (in Braunschweigisches Biographisches Lexikon 8. bis
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Eben dieser Friderun lassen sich persönliche Lebensdaten absehen, welche sie
in hohem Maße für eine Identität mit Frederunda, der Tochter Graf Altmanns und
seiner Gemahlin Hathewig wahrscheinlich machen: Anzunehmende Lebenszeit,
Verheiratung und Verwitwung, kinderlosigkeit, vor allem aber Ansässigkeit auf der
altmärkischen Arneburg22, d.h. nur ca. 30 km entfernt von den in der Ostgruppe C
zusammengefassten Besitzgütern östlich der Ohre. Diese letzteren können ihre Er-
klärung unschwer aus dem hinterlassenen Gütervermögen des verstorbenen Grafen
Brun finden. Vielleicht ist auch an Heiratsgut zu denken. Darüber ist aus Mangel an
Quellen weitere klarheit nicht zu gewinnen.

Zusammenfassend lässt sich das 1007 bestätigte Steterburger Dotationsgut der
Stifterin in drei geographisch klar voneinander zu trennende komplexe gliedern:
1. Als Zubehör des opidum Stederborch, der Burg selbst (Nr.1), erscheinen die

Güter in den Orten der Südgruppe (Nr. 2–8) und 37.
2. In weitgehender regionaler – nicht örtlicher! – Übereinstimmung mit anderwei-

tigen immedingischen Besitzungen, insbesondere der Ausstattung seiner kloster-
gründung St. Michael zu Hildesheim im Gifhorner Papenteich durch den Bischof
Bernward mit Eigengut23, deutet sich die Nordgruppe B (Nr. 9–24) und 36 als
wohl von der Grafengemahlin Hathewig eingebrachtes Gut aus ihrer Sippe an.

3. Wenn auch letztlich ohne geschlossene Beweiskette ist der altmärkische Teil der
Stiftung (Nr. 25–35) dennoch auf Grund gravierender Indizien mit ehemaligem
Güterbesitz des Arneburger Grafen Brun bzw. seiner hinterlassenen Witwe Fri-
derun, der matrona domina Frederunda, der Stifterin und späteren Äbtissin des
Stiftes Steterburg, zu interpretieren.

18. Jahrhundert. Braunschweig 2006, S. 229f) die domina matrona F. des 1007er Urkundentextes
und folgte hier der viel jüngeren frommen Gründungslegende des Propstes Gerhard.

22 Ein weiteres Verbleiben der verwitweten Frederunda auf der Arneburg unmittelbar an der Elbe
steht mindestens seit 983 mit dem heftigen Einsetzen der Slawenüberfälle auf westelbisches Gebiet
in Frage. Auch das in einer Hälfte der Reichsburg selbst gestiftete kloster dürfte durch deren erneu-
te Einbeziehung in die Abwehrkämpfe existentiell betroffen worden sein. 997 wurde die Burg von
Slawen eingenommen und zerstört. Vom kloster ist außer dem päpstlichen Privileg niemals wieder
etwas berichtet.

23 Vgl. dazu S. kReikeR und U. ohainski, karte III: Die Besitz- und Herrschaftsrechte bedeutender
sächsischer Adelsgeschlechter um 1000 im Bereich des Bistums Hildesheim. In: Bernward von
Hildesheim und das Zeitalter der Ottonen. katalog der Ausstellung 1. Hildesheim 1993, S. 473f.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



Hamburg – Ilsede und zurück:
Die Ilseder Hütte und die Berenberg-Bank Hamburg –

Zur Geschichte einer Geschäftsbeziehung

von

Arnim Plett

Als „Zufallskind“ bezeichnet die noch nicht veröffentlichte Unternehmensgeschich-
te1 der Berenberg-Bank Hamburg die jahrzehntelange Beteiligung der Familie Be-
renberg-Gossler an der Ilseder Hütte. Resultierend daraus war die Familie über
4 Generationen im Aufsichtsrat der Ilseder Hütte vertreten. Die Verbindung Ilseder
Hütte – Berenberg-Bank mag auch beispielhaft sein für die enge wirtschaftliche
Vernetzung des Unternehmens in seiner Blütezeit.

Anlässlich des 150-jährigen Gründungsjubiläums der Ilseder Hütte am 6. Sep-
tember 20082 sei an diese Geschäftsbeziehung und die Aufsichtsratsmitglieder der
Familie von Berenberg-Gossler erinnert. Wie kam es zu dieser (Geschäfts-)Bezie-
hung zwischen einem Unternehmen aus Groß Ilsede bzw. Peine und einem Ham-
burger Bankhaus bzw. einer Hamburger kaufmannsfamilie?

Zur Vorgeschichte

Erzvorkommen im Peiner Revier waren bereits seit Beginn des 19. Jahrhunderts
bekannt3. Der Celler Bankier Carl Hostmann (1799–1858)4 erhielt die notwendigen
braunschweigischen und hannoverschen konzessionen zum Abbau dieser Erzvor-
kommen. Sein Ziel war die Gründung der „Bergbau- und Hüttengesellschaft zu
Peine“. Letztlich scheiterte Hostmann unter dramatischen Umständen und beging
am 23.01.1858 Selbstmord. Die entsprechenden Vorgänge sind mehrfach beschrie-
ben worden5.

Im Zuge verzweifelter Bemühungen, das notwendige kapital zur Gründung der
Bergbau- und Hüttengesellschaft zu Peine aufzubringen, waren Aktien in Hamburg
bei einer Reihe von Firmen als Sicherheit für kredite hinterlegt worden u.a. auch

1 Zur Geschichte der Berenberg-Bank Hamburg vgl. www. berenbergbank.de/Geschichte; Maria
Möring „Joh. Berenberg, Gossler & Co. Hamburg“. Hamburg 1962

2 Es sei auf die aktuellste Veröffentlichung zur Geschichte der Ilseder Hütte hingewiesen: Haus der
Geschichte (Hrsg.) „Die Ilseder Hütte“. Erfurt 2006

3 Wilhelm tReue, Ilseder Hütte 1858–1958. Peine 1958 (zitiert Treue I), S. 10
4 vgl. Horst-Rüdiger JaRck/Günter scheel (Hrsg.), Braunschweigisches Biographisches Lexikon

19. und 20. Jahrhundert. Hannover 1996, S. 290
5 vgl. Wilhelm tReue, Die Geschichte der Ilseder Hütte. Peine 1960 (zitiert Treue II), S. 31 ff;

Joachim studtmann, Carl Hostmann und die Bergbau- und Hütten – Gesellschaft zu Peine. Han-
nover 1953, S. 9 ff.; Artur zechel, Geschichte der Stadt Peine, Bd. 3. Peine 1982, S. 267ff.
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bei Joh. Berenberg, Gossler & Co6. Eigentlich aus dem bergischen Land stammend
war die potestantische Familie Berenberg im Jahr 1515 in die Nähe Antwerpens
gezogen. Als jedoch im Zuge des Freiheitskampfs der Niederlande gegen Spanien
die Protestanten vor die Wahl gestellt wurden entweder katholisch zu werden oder
das Land zu verlassen, verzog die Familie Berenberg nach Hamburg, um sich dort
zunächst dem Tuchhandel zu widmen.

Johann Heinrich Gossler III (1805–1879)

Die als Sicherheit hinterlegten Aktien der Bergbau- und Hüttengesellschaft zu Peine
waren bereits in Vergessenheit geraten.7 Als jedoch der Schwiegersohn Carl Host-
manns, der Celler Oberappelationsgerichtsanwalt, Carl Haarmann8, wiederum in
Hamburg erschien und bei verschiedenen kaufleuten9 für den zweiten Versuch zur
Gründung eines Unternehmens in Ilsede warb, wusste er zu überzeugen. Der Jurist
bot gegen Aktien der Bergbau- und Hüttengesellschaft zu Peine neue Aktien der
mittlerweile gegründeten „Ilseder Hütte“, unter der Voraussetzung, dass weitere
Aktien gekauft würden, für die eine Dividende garantiert wurde. Da auch andere
Hamburger kaufleute dieses Angebot annahmen, wurde Johann Heinrich Gossler
III Aktionär und trat in den Verwaltungsrat (später Aufsichtsrat)10 der Ilseder Hütte
ein11.

Aus der misslungenen Gründung der „Bergbau- und Hüttengesellschaft zu Peine“
von 1856 resultierte also der kontakt zu Bank und Familie Berenberg-Gossler.

Johann Heinrich Gossler III (Jahrgang 1805) wurde bereits mit 25 Jahren nach
Nordamerika geschickt, um bestehende Geschäftsbeziehungen zu pflegen und neue
kontakte zu schließen. 1829 hatte er in eine angesehene Bostoner Familie einge-
heiratet. 1830 wurde er Teilhaber der Firma Joh. Berenberg, Gossler & Co. Sein
gleichnamiger Vater (1775–1842) hatte das Handelshaus der Familie über Jahre
erfolgreich geführt.

Die Unternehmensgeschichte vermerkt, dass Johann Heinrich Gossler III der
Ilseder Hütte, dieser einzigen nennenswerten Investition der Berenberg-Bank im
industriellen Bereich, große Aufmerksamkeit widmete. Daraus resultierte eine „vä-
terliche Freundschaft“ zu Gerhard Lukas Meier, dem Gründer der Ilseder Hütte12.

Wie selbstverständlich übernahm Joh. Berenberg, Gossler 1/5 des Aktien-
kapitals, als am 07. April 1872 die Aktiengesellschaft Peiner Walzwerk als eigen-
ständiges Unternehmen neben der Ilseder Hütte gegründet wurde. Johann-Heinrich

6 studtmann, ebd., S. 23 u. 25
7 Unternehmensgeschichte Berenberg-Bank im folgenden zitiert: Unternehmensgeschichte, hier

S. 111
8 Bis zu seinem Tod 1884 Vorsitzender des Verwaltungsrates der Ilseder Hütte (vgl. tReue II,

S. 711)
9 zechel, S. 267ff. mit weiteren Nachweisen
10 tReue II S. 711
11 Unternehmensgeschichte, S. 111
12 Unternehmensgeschichte, S. 111
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Gossler III trat auch in den Aufsichtsrat der neuen Aktiengesellschaft ein13. Er starb
am 10. September 1879 im Alter von 74 Jahren.

John (von) Berenberg – Gossler (1839–1913)

Nach dem Tod seines Vaters übernahm John (von) Berenberg – Gossler (1839–
1913) mit einem Vetter die Leitung des Unternehmens. Die Familie hatte mitt-
lerweile den Namen Berenberg – Gossler angenommen. Im Januar 1889 kam es
zu einer weiteren Veränderung des Familiennamens, denn John von Berenberg –
Gossler wurde unter Würdigung seiner Verdienste um den Anschluss Hamburgs
an den 1834 gegründeten Zollverein der erbliche preußische Adel verliehen. Am
05.12.1910 erhielt John von Berenberg – Gossler auch den Freiherrentitel für sich
und seine Besitznachfolge auf dem zum Fideikomiß umgestalten Gut Niendorf14.

John Freiherr von Berenberg – Gossler hatte die Aufsichtsratssitze seines Vaters
sowohl bei der Ilseder Hütte als auch beim Peiner Walzwerk übernommen15. Er
starb am 08.12.1913.

Cornelius von Berenberg – Gossler (1874–1953)

Cornelius von Berenberg – Gossler, Jahrgang 1874, war bereits im Jahr 1898 Teil-
haber der Firma geworden. Ab 1908 ruhte die Hauptlast der Arbeit auf seinen
Schultern. Auch er übernahm wiederum die Aufsichtsratsitze seines Vaters bei der
Ilseder Hütte und bei dem Peiner Walzwerk16. Bereits im Juli 1907 war er zum Ge-
neralkonsul des königreichs Bayern in Hamburg ernannt worden17.

Von Berenberg – Gossler war ein passionierter Tagebuchschreiber, der vom
01.01.1913 bis kurz vor seinem Tod im Jahre 1953 knapp und stichwortartig ein Ta-
gebuch geführt hat18, in dem er auch immer wieder auf die Ilseder Hütte zu sprechen
kam. Er schloss sich der Deutschen Volkspartei (DVP) Gustav Stresemanns an19.

Der Bankier besuchte regelmäßig die Ilseder Hütte. Die Unternehmensgeschich-
te verzeichnet: „besonders erfreulich waren die Besuche bei der Ilseder Hütte. Die
Auftragslage dort war in Folge des großen Stahlbedarfs so gut, dass 1919 und 1921
sogar 60 % Dividende bezahlt werden konnten.“

In seiner Funktion als stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender der Ilseder
Hütte war Cornelius von Berenberg – Gossler maßgeblich am kauf der Zeche
„Friedrich der Große“ in Herne beteiligt20. Über die Ilseder Hütte entstanden enge

13 tReue II S. 201
14 Unternehmensgeschichte, S. 124
15 Unternehmensgeschichte, S. 126
16 Unternehmensgeschichte, S. 133
17 Unternehmensgeschichte, S. 133
18 Unternehmensgeschichte, S. 134
19 Unternehmensgeschichte, S. 139
20 tReue II S. 479f.; Unternehmensgeschichte, S. 141
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kontakte der Berenberg-Bank zur reichseigenen Vereinigten Industrie Unterneh-
mung AG (VIAG), die mit 25 % an der Ilseder Hütte beteiligt war21.

Am 28. Februar 1920 wurde die Zusammenarbeit zwischen der Ilseder Hütte
und der Berenberg-Bank durch die Gründung der „Ilseder Bank Sandow & Co.
OHG“ ergänzt. Persönlich haftende Gesellschafter wurden die Berenberg-Bank
Prokuristen Rudolf Sandow und Dr. Heinrich Burchard. Die Bank wurde nur des-
halb gegründet, damit die Aktien der Ilseder Hütte dort hinterlegt werden konnten,
weil die Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen neuerdings nur über eine
Bank erfolgen durften22.

Zur Abwehr von Einflussversuchen mehrerer westfälischer Hütten insbesondere
der Fa. Thyssen und krupp wurde im April 1920 die Ausgabe von Vorzugsaktien
beschlossen, die nur mit Zustimmung des Aufsichtsrates übertragbar waren. Corne-
lius von Berenberg – Gossler übernahm dabei genauso viele Vorzugsaktien wie das
Deutsche Reich. Die Erwerber der Vorzugsaktien schlossen sich zu einer Gemein-
schaft zusammen mit dem Ziel die Überfremdung der Ilseder Hütte zu verhindern.
Im Jahr 1932 wurden die Vorzugsaktien wieder eingezogen23.

Während der Jahre 1924 bis 1929 kaufte Cornelius von Berenberg – Gossler zur
Wahrung des familiären Einflusses regelmäßig Aktien der Ilseder Hütte hinzu.24

Im April 1930 kam es zu einer entscheidenden Veränderung für die Firma Joh.
Berenberg, Gossler & Co. Es wurde ein „enges Freundschaftsverhältnis“ zur Darm-
städter und Nationalbank (Danat-Bank) vereinbart. Die Danat-Bank war 1922 durch
eine Fusion der Nationalbank für Deutschland und der Bank für Handel und Industrie
– Darmstädter Bank – entstanden. Die Geschäfte der Firma Joh. Berenberg, Gossler
& Co. wurden auf die Darmstädter und Nationalbank übergeleitet. Im Zuge des kon-
kurses der Bremer Firma Nordwolle, des größten deutschen Textilkonzens, stellte die
Danat-Bank am 13.07.1931 ihre Zahlungen ein. Ende Juli 1932 erhielt Cornelius von
Berenberg – Gossler wieder das alleinige Verfügungsrecht über seine Firma.

Geschäftsinhaber der Darmstädter Nationalbank war der aus Eldagsen bei Han-
nover stammende Jakob Goldschmidt (1882–1955) gewesen25. Goldschmidt saß
in rund 100 Aufsichtsräten26, so auch im Aufsichtsrat der Ilseder Hütte27. Er war

21 Unternehmensgeschichte, S. 139, vgl. Manfred pohl, Viag Aktiengesellschaft 1923–1998. Mün-
chen/Zürich 1998

22 tReue II S. 491
23 Ebd. S. 468
24 Unternehmensgeschichte, S. 149
25 vgl. Michael JuRk, Jakob Goldschmidt. Zum Leben und Wirken eines jüdischen Bankiers 1882 bis

1955, (Magisterarbeit) Frankfurt 1984; vgl. auch Fred david, Im Club der Milliardäre. Hamburg
1998, S. 163ff. Erstaunlicherweise existiert über diesen Mann, der zu den schillerndsten Bankiers
der Weimarer Republik gehören dürfte, keine Biografie. Er wird als „höchst agil“, „zu den vier
wichtigsten Bankiers Deutschlands gehörend“, „Hasardeur und Bankrotteur“, „Spekulant und
Spieler“ bezeichnet. „Einige hielten ihn für einen kühnen Visionär, andere für einen Gauner, der
nur an schnellen Profiten interessiert war“ (vgl. John Weitz, Hitlers Bankier – Hjalmar Schacht.
München/Wien 1998, S. 91 f.)

26 JuRk, S. 93; david, S. 172 bzw. S. 221f. nennt 131 Aufsichtsratsmandate
27 Renate hauschild-thiessen, Die Weltwirtschaftskrise von 1929 im Spiegel der Tagebücher des

Bankiers Cornelius Freiherr von Berenberg-Gossler. In Hamburgische Geschichts- und Heimat-
blätter Band 14 (Oktober 1999), Heft 4, S. 80–92
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bereits im Jahre 1926 an der Vermittlung des kredits der National City Bank of
New York an die Ilseder Hütte in Höhe von 10 Mio. $ beteiligt gewesen.28 Cornelius
von Berenberg – Gossler, der zu Beginn der 30iger Jahre Mitglied der NSDAP ge-
worden war, wandte sich im November 1930 direkt an Adolf Hitler, weil in einem
Artikel im „Völkischen Beobachter“ Jakob Goldschmidt in gehässiger Weise wegen
Lohnkürzungen bei der Ilseder Hütte angegriffen worden war. Er notiert in seinem
Tagebuch: „Ich sage Hitler die Verhetzung der Arbeiter gegen die Unternehmer und
gegen Goldschmidt, überhaupt gegen die Juden, sei verwerflich. Letzterer gehöre
erst seit kurzem dem Aufsichtsrat der Ilseder Hütte an und sei an der Frage der
Lohnherabsetzung ganz unbeteiligt.“29 Nach dem Tod des Reichspräsidenten von
Hindenburg im August 1934 erklärte Cornelius von Berenberg – Gossler seinen
Austritt aus der NSDAP30.

Dem Tagebuch des Bankiers ist ein weiterer dramatischer Sachverhalt des Jahres
1941 zu entnehmen. Der Bankier war von dem ehemaligen Direktor der Dresdener
Bank in Hamburg, Paul Salomon, als Erbe eingesetzt worden. Dieser hatte sich im
September 1941 zusammen mit seiner Frau wegen der Judenverfolgung das Leben
genommen. Cornelius von Berenberg – Gossler legte dieses Vermögen in Aktien
der Ilseder Hütte an, um es so für den ausgewanderten Sohn der Eheleute Salomon
zu erhalten31.

Im Mai 1945 und in den folgenden Wochen wurde von Berenberg-Gossler in
seiner Funktion als stellvertretender Vorsitzender des Aufsichtsrates der Ilseder
Hütte wiederum erheblich gefordert, denn der bisherige Aufsichtsratsvorsitzende
Ewald Hecker musste wegen seiner Verstrickungen mit der NSDAP bzw. der SS aus
seiner Funktion entfernt werden32. Unter Leitung des Bankiers fand am 20.12.1945
in Hannover die erste Hauptversammlung nach Ende des 2. Weltkrieges statt33. Von
Berenberg-Gossler wurde bis 1949 zum Vorsitzenden des Aufsichtsrates der Ilseder
Hütte gewählt.34

In der Nachkriegszeit bestand Joh. Berenberg, Gossler & Co. als Holding-
Gesellschaft und besaß nur das Vermögen von Cornelius von Berenberg-Gossler,
das im wesentlichen aus Aktien der Ilseder Hütte bestand35.

Cornelius von Berenberg – Gossler starb am 29.09.1953 im Alter von 79 Jahren.

28 tReue, II S. 541f.; als Sicherheit wurden entsprechende Hypotheken auf Grundstücken der Ilseder
Hütte eingetragen. Während des zweiten Weltkriegs hielt sich in der Ilseder Bevölkerung hartnäckig
das Gerücht, wegen dieser Sicherheiten seien die Werksanlagen der Ilseder Hütte nicht bombardiert
worden

29 Renate hauschild-thiessen, Cornelius Freiherr von Berenberg-Gossler und das 3. Reich. In:
Hamburgische Geschichts- und Heimatblätter Band 12 (April 1988), Heft 1, S. 14–32 (16); vgl.
tReue, II S. 569

30 Unternehmensgeschichte, S. 159
31 Renate hauschild-thiessen, wie Anm. 21, S. 90
32 Arnim plett, Ein Mann (in) seiner Zeit – Ewald Hecker, Vorsitzender des Aufsichtsrats der Ilse-

der Hütte (1929–1945). In: Braunschweig JbLG Band 86 (2005), S. 109 bis 127; STA Wf 1009N
Zg 55/2001 Nr. 3611 (Vermerk Dr. Bode 01.05. bis 09.05.1945)

33 tReue II, S. 646
34 tReue II, S. 652/S. 711
35 Manfred pohl, Hamburger Bankengeschichte. Mainz 1986, S. 200. Das Bankhaus finanzierte An-
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Heinrich von Berenberg-Gossler (1909–1997)

Johann Heinrich Hellmuth von Berenberg-Gossler wurde am 09.11.1909 in Ham-
burg geboren. Er war bereits 1935 als Teilhaber in die Firma Joh. Berenberg, Goss-
ler & Co. eingetreten36 und nahm im November 1945 eine Tätigkeit als Prokurist
bei der Ilseder Hütte auf. Auch dies ein Beweis für die enge Verbundenheit zwi-
schen den handelnden Personen auf Seiten der Ilseder Hütte und auf Seiten der
Berenberg – Bank. In seiner Personalakte befinden sich zwei tabellarische Lebens-
läufe, die eindrucksvoll die Ausbildung des Sohnes einer Hamburger kaufmanns-
familie illustrieren. Von Berenberg – Gossler war nach dem Abitur in der eigenen
Firma, bei der Darmstädter Nationalbank und beim Bankhaus Merk, Fink & Co.
in München ausgebildet worden. Auslandstationen in London, Paris, Amsterdam
und Guatemala schlossen sich an. Es folgten berufliche Stationen in Boston, Bue-
nos Aires, Lissabon, Mailand und Paris. Von Berenberg – Gossler erwähnt in sei-
nem Lebenslauf auch verschiedene Reisen, die zur Abrundung seiner Ausbildung
dienten. Zuletzt wurde er Soldat und als Dolmetscher für englisch, französisch und
spanisch eingesetzt. In seinem Lebenslauf vom 18.10.1945 formulierte er: „kein
Mitglied der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen.“

Wie lange Heinrich von Berenberg-Gossler als Prokurist bei der Ilseder Hütte
tätig war, konnte nicht herausgefunden werden. Allerdings ist davon auszugehen,
dass er nur bis zur Wiederaufnahme der Tätigkeit des Bankhauses Joh. Berenberg,
Gossler & Co. am 21.06.194837 bei der Ilseder Hütte tätig war. Ab 1953 übernahm
er die Geschäftsleitung der Bank von seinem Vater38.

Im November 1949 beriefen ihn sowohl die Ilseder Hütte als auch die nach der
Entflechtung und Neuordnung entstandenen Hüttenwerke Ilsede-Peine AG 39 in
ihren Aufsichtsrat40. Mit ihm endete die Vertretung der Familie von Berenberg –
Gossler dort.

fang der 50er Jahre u.a. zusammen mit der Firma Stinnes die Lieferung von Eisen der Ilseder Hütte
gegen kohle aus den USA.

36 Unternehmensgeschichte, S. 161
37 pohl, S. 180
38 Ebd., S. 200
39 tReue I, S. 127
40 Unternehmensgeschichte, S. 169; tReue I, S. 120f.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



Bibliographie zur Braunschweigischen
Landesgeschichte 2006 – mit Nachträgen

Berücksichtigt auch Literatur der 1978 zum Regierungsbezirk
Braunschweig hinzugekommenen kreise in Auswahl

bearbeitet von

Ewa Schmid

Allgemeines, Landeskunde
1. Alles war, alles wird. Alles Gute: Niedersachsen, zur Ausstellung des Niedersäch-

sischen Landesarchivs anläßlich des 60. Landesgeburtstages. Hannover: Nds. Lan-
desarchiv 2006. 51 S., Abb.

2. aRtelt, Peter: Über die erzgebirgische kolonie im Oberharz im Zusammenhang
mit der Entstehung der Oberharzer Bergstädte. In: Unser Harz. Jg. 54. 2006.
S. 83–95, 14 Abb.

3. bausenhaRdt, Hans: Harz. Reisen mit Insider-Tipps [mit Reiseatlas]. 2. aktuali-
sierte Aufl. Ostfildern: DuMont 2006. 120 S., Abb., kt. (Marco Polo).

4. bielinski, Juliane: Wissensvernetzung in der Metropolregion Hannover-Braun-
schweig-Göttingen. In: Neues Archiv f. Nds. 1. 2006. S. 106–111.

5. Blankenburg (Harz). kulturdenkmale. [mit Orten der Verwaltungsgemeinschaft
Blankenburg]. Friedhelm bieG, Ingrid GloGoWski, Liane lindenlaub, Helmut
mülleR, Siegfried panteRodt, Hartmut WeGneR, Gerda Wenzel, Birgit WittiG.
1. Aufl. Wernigerode: Schmidt-Buch-Vlg 2006. 79 S., Abb., kt.

6. Flucht und Vertreibung. Unsere Leser erzählen – aus Braunschweig, Gifhorn,
Helmstedt, Peine, Salzgitter, Wolfenbüttel und Wolfsburg. [Red.: Paul-Josef
Raue …]. Braunschweig: Braunschweiger Zeitungsverl. 2006. 122 S., Abb., kt.
(Braunschweiger Zeitung. Spezial 2006, 8).

7. fRühauf, Wolfgang: Landmesseranekdoten – Hornburgs ehemalige Bahnschran-
ke als Vermessungshilfe. In: Heimatbuch f. d. Landkr. Wolfenbüttel. Jg. 53. 2007.
[2006]. S. 187–188, Abb.

8. Fußball in der Region Braunschweig. Daten, Geschichte, Namen, Zahlen, Chro-
nik. 60 Jahre NFV-Bezirk Braunschweig. [Hrsg.: Niedersächsischer Fußballverb.,
Bezirk Braunschweig. Red. und konzept: Jörg zellmeR]. [Braunschweig] 2006.
88 S., Abb.

9. GoRsemann, Sabine, Christian kaiseR: Harz. [mit Halberstadt und Mansfelder
Land; mit Reiseatlas]. 1. Aufl. Ostfildern: DuMont 2006. 240 S., Abb., kt. (Du-
Mont-Reise-Taschenbuch).

10. GunteR karste: Der Brockengarten im Nationalpark Harz. In: Sachsen-Anhalt.
Halle: Mitteldeutscher Verl. Bd. 16. 2006, 4. S. 2–4.
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11. Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation 962 bis 1806. Altes Reich und neue
Staaten 1495 bis 1806, Essays. [Hrsg.]: Hans schillinG, [Mitarb.]: Werner heun.
Dresden: Sandstein-Verlag 2006. 456 S., Abb.
[Braunschweig-Bezug]

12. Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation 962 bis 1806. Von Otto dem Großen
bis zum Ausgang des Mittelalters, katalog. [Hrsg.]: Matthias puhle, [Mitarb.]:
Claus-Peter hasse. Dresden: Sandstein-Verlag 2006. 687 S., Abb.
[Braunschweig-Bezug]

13. hesselbach, Jürgen, klaus-Dieter kühn: ForschungRegion Braunschweig – Stadt
der Wissenschaft 2007. In: Braunschw. kal. 2007. [2006]. S. 44–46, 1 Abb.

14. huck, Bernd, Tobias henkel: Zukunft fördern- Identität bewahren. In: Braun-
schw. kal. 2007. [2006]. S. 40–42, Abb.

15. Janz, Wolfgang: Geschichte des Birkenkopfes im Okertal. In: Goslarer Bergkal.
Jg. 387. 2005. S. 57–65, Abb., kt.

16. Janz, Wolfgang: kleinsthofsiedlung [Hahndorf]. In: Goslarer Bergkal. Jg. 388.
2006. S. 73–77.

17. kRüGeR, Matthias: Die Merian-Ansichten von Orten im Landkreis Helmstedt: Elf
Stiche und ein Sonderfall. Teil 2: Sieben Stiche. In: Landkr. Helmstedt. kreisbuch
2007. [2006]. S. 177–189, 7 Abb.

18. laub, Gerhard: Heimatkundliche Forschungen am Sudmerberg ab 1850. In: Gos-
larer Bergkal. Jg. 387. 2005. S. 69–72.

19. maRch, Ulrich: kleine Geschichte deutscher Länder. Regionen, Staaten, Bundes-
länder. 1 Aufl. Graz: Ares-Verlag 2006. 296 S., Abb., kt.
[Braunschweig-Bezug]

20. Mit Spürsinn unterwegs : Wanderungen durch die Braunschweigische Landschaft.
Braunschweig: Appelhans 2006. 224 S., Abb.

21. mölleR, Gerhard: Anmerkungen zu den Gebietsveränderungen im Lande Braun-
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347. Wolfenbüttel 2007… Viel mehr als Sie denken! Willkommen in der Residenz der
Welfenherzöge. Wolfenbüttel: Tourist-Information 2006. 71 S., Abb.

Bevölkerungs- und Personengeschichte
348. Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 8. bis 18. Jahrhundert, im Auftrag

der Braunschweigischen Landschaft hrsg. v. Horst-Rüdiger JaRck mit Dieter lent
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2007. [2006]. S. 108–109.

392. Reuschel, Andreas: Die Feiern zu Ehren Wilhelm Raabes in Eschershausen 1931.
Mit 5 Abb. In: Jb. f. d. Landkr. Holzminden. Bd. 24. 2006. S. 159–168.

393. kReckmann, Ingrid: Werner-Joachim schAtz, ein künstler unserer Heimat. In:
Unser Harz. Jg. 54. 2006. S. 168–171, 8 Abb.

394. hilleGeist, Hans-Heinrich: kurt schmidt – ein schlesisches „Urgestein“ wurde
Harzer. In: Allgem. Harz-Berg-kal. 2007. [2006]. S. 31–32, Abb.

395. auGustin, Brigitte: Henriette schrAder-BreymAnn, eine Pionierin sozialpädago-
gischer Arbeit. ihr Leben und ihr Werk. 2. korr. Fassung. Oldenburg: Verf. 2005.
152 S., Abb.

396. sehRbundt, Hans-Joachim: Die sehrBundts. Familienbilder aus tausend Jahren
deutscher Geschichte, Band 4, Datenband. Pulheim: Verf. 2006. 675 S.

397. sehRbundt, Hans-Joachim: Die Sehrbundts. Familienbilder aus tausend Jahren
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Rezensionen und Anzeigen

Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 8. bis 18. Jahrhundert. Im Auftrag
der Braunschweigischen Landschaft e. V. hg. von Horst-Rüdiger J a r c k mit Dieter
L e n t und Gudrun F i e d l e r, Martin F i m p e l, Silke W a g e n e r - F i m p e l, Ulrich
S c h w a r z. Braunschweig: Appelhans 2006, 784 S., Abb., 32 €

Genau zehn Jahre sind vergangen, seit der erste Band des Braunschweigischen Biogra-
phischen Lexikons erschienen ist. Wohl aus pragmatischen Gründen hielt sich die Rei-
henfolge des Erscheinens nicht an die Chronologie, enthält doch der erste Band Biogra-
phien des 19. und 20. Jahrhunderts (Bespr. in Braunschw. Jahrbuch 77, 1996, S. 363f.).
Der Verlag wurde gewechselt, das konzept ist jedoch identisch. Aufgenommen wurden
„interessante“ Personen aus allen Bereichen des staatlichen, gesellschaftlichen, kirch-
lichen, wirtschaftlichen, geistigen und kulturellen Lebens, wenn sie sich im Lande Braun-
schweig aufgehalten und sich im Lande oder außerhalb ausgezeichnet haben.

Um das Gesamturteil vorwegzunehmen: Es handelt sich um ein eindrucksvolles
Nachschlagewerk, das in jeder Beziehung alle Erwartungen, die ein Interessent an ein
solches Unternehmen haben kann, erfüllt. Der infrage kommende Personenkreis ist
offenbar umfassend ermittelt, die Darstellung der einzelnen Personen genügt in jedem
Fall wissenschaftlichen Ansprüchen und bleibt doch immer lesbar. Die Bebilderung ist
sparsam. Die buchbinderische Ausstattung ist solide, so dass das Nachschlagewerk auch
einen intensiveren Gebrauch übersteht.

In der Einleitung nennt der Herausgeber das erste große Problem, das zu überwinden
war: Aus der unzählbaren Menge an „bemerkenswerten Menschen dieser Geschichts-
landschaft“ waren für den hier anzuzeigenden Band eine begrenzte Menge an Personen
auszuwählen. Die Schwierigkeit verdeutlicht er u.a. an folgenden Zahlen: Im Jahr 1799
lebten im Land Braunschweig ca. 200000 Menschen in 10 Städten, 9 Flecken, 413 Dör-
fern und auf 80 Rittergütern; bis zur Reformation bestanden mehr als 40 klöster, Stifte
und kommenden und eine Vielzahl von Burgen. Die Universität Helmstedt hatte etwa
280 Professoren, von denen etwa 170 national bedeutsam waren. „Allein aus dem Pfalz-
stift in Goslar sind in den ersten 50 Jahren des Bestehens wohl 25 Reichsbischöfe her-
vorgegangen.“ Auch die Mitglieder des landesherrlichen Welfenhauses sind so zahlreich,
dass eine Auswahl getroffen werden musste. Über die „historische Bedeutung“ einer
Person kann man im Einzelfall streiten; sie bleibt vielfach eine Ermessensfrage. Insge-
samt haben sich Herausgeber und Mitherausgeber für ca. 1200 Biographien (1. Band:
auf ca. 700 Seiten ca. 1600 Biographien) entschieden. Eine kleinliche Diskussion dieser
Auswahl (nach dem Motto: Wenn der, warum nicht auch der?) verbietet sich angesichts
der genannten Zahlen und der Tatsache, dass jedes Lexikon unvollständig ist und bleiben
muss.

Manche Biographien sind im Prinzip bekannt wie die der kaiserin Gisela, des Re-
formators Anton Corvinus, des Schriftstellers Gotthold Ephraim Lessing oder des kai-
sers Lothar III. Ihre Biographie ist in manchen anderen Lexika und Nachschlagewerken
nachzulesen, können jedoch in einem Lexikon wie diesem nicht fehlen (Und wer besitzt
schon die ADB oder NDB oder DBE?). Der besondere Wert dieses Lexikons besteht
denn auch vor allem in der Lebensbeschreibung weniger bekannter Personen der Braun-
schweiger Landesgeschichte wie des Goslarer Reichsvogts Giselbert oder des Bankiers
und kammeragenten Herz Samson.
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Unangemessen wäre es, an dieser Stelle auf einzelne Biographien einzugehen und in
Beckmesserei zu verfallen. Das würde der Gemeinschaftsleistung nicht gerecht, an der
204 Autoren (1. Band: 170) beteiligt waren: Fachleute aus aller Welt, aber vor allem mit
den regionalen Verhältnissen bestens vertraute, ausgewiesene Landeshistoriker(innen).
Wer das fertige Werk in den Händen hält, ahnt kaum noch, welche logistisch-organisato-
rische und redaktionelle Mühe sich hinter dem Zustandekommen des Lexikons verbirgt.
Listen waren zu erstellen, zu versenden und zu diskutieren; Autoren waren zu gewinnen
und an Termine zu erinnern; Manuskripte zu korrigieren und zu redigieren, um den
notwendigen Grad der Einheitlichkeit zu erreichen. Ohne einen ganzen Stab von Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern, ohne ein eigenes Redaktionsbüro und ohne die finanzielle
Unterstützung einer Stiftung wäre die Bewältigung dieser großen Herausforderung nicht
möglich gewesen.

Ein biographisches Lexikon wird naheliegenderweise zunächst gebraucht, um die
Biographie einer Person, deren Name dem Nutzer bekannt ist, kennenzulernen. Die al-
phabetische Anordnung der Biographien dient diesem Nutzungszweck. Um die Nut-
zungsmöglichkeiten zu erweitern, enthält der vorliegende Band auch ein Personenregis-
ter, in dem die Namen ausgewählter im Text genannter Personen aufgelistet werden;
ein geographisches Register enthält die Geburts- und Sterbeorte. Weitere Wünsche (die
realisierbar wären) werden wach: Ein alphabetisches Verzeichnis der aufgenommenen
Personen nach Geburtsdatum würde Untersuchungen im zeitlichen Querschnitt erleich-
tern und auf personelle Zusammenhänge hinweisen, die sonst nicht ohne weiteres er-
kennbar wären. Ein Verzeichnis der Berufe (oder Berufsgruppen) würde die Nutzung
der Biographien unter sachlich-thematischen Gesichtspunkten erleichtern. Obwohl der
Anteil der aufgenommenen Frauen im zweiten Band gegenüber dem ersten erheblich
gestiegen zu sein scheint, wäre es ein Gewinn, wenn die Frauen, da sie immer noch in der
Minderzahl sind, in einer Liste erfassbar gemacht würden. Über diese zusätzlichen Ver-
zeichnisse würde z.B. die der Hexerei beschuldigte Gese Fricken leichter die gebührende
Aufmerksamkeit finden und das Auffinden von Schicksalsgenossinnen erleichtern. Und
schließlich stellt sich dem Herausgebergremium die Frage, ob und gegebenenfalls wieweit
die Daten den potentiell Interessierten im Internet weltweit zur Verfügung gestellt wer-
den sollen. Die Deutsche Biographische Enzyklopädie und andere einschlägige Werke
haben den Weg bereits beschritten.

Nach dem Geschichtlichen Ortsverzeichnis1, dem handbuchartigen geschichtlichen
Überblick2 besitzt das Land Braunschweig mit dem hier vorgelegten Biographischen
Lexikon eine ganze Reihe grundlegender geschichtlicher Nachschlagewerke, um die es
von manch anderen Landschaften beneidet werden kann. Dem Lexikon ist eine weite
Verbreitung nicht nur im kreise von Fachhistorikern, sondern von allen geschichtlich
Interessierten und insbesondere von Multiplikatoren zu wünschen.

Hubert Höing

Horst-Rüdiger J a r c k (Bearb.), Die Bestände des Staatsarchivs Wolfenbüttel (Veröf-
fentlichungen der Niedersächsischen Archivverwaltung 60). Göttingen: Vandenhoeck &
Ruprecht 2005, 815 S., 128 €

1 Hermann kleinau, Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig. 3 Bände (Veröffent-
lichungen der Historischen kommission für Niedersachsen, Bremen und die ehemaligen Länder
Hannover, Oldenburg, Braunschweig und Schaumburg-Lippe 30), Hildesheim 1967–1968.

2 Die Braunschweigische Landesgeschichte, Jahrtausendrückblick einer Region. Hg. von Horst-
Rüdiger Jarck, Gerhard Schildt. Braunschweig 2000.
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Braucht man im Zeitalter von Online verfügbaren Datenbanken noch gedruckte Hilfs-
mittel wie Beständeübersichten? Die neue Übersicht über die Bestände des Staatsarchivs
Wolfenbüttel belegt eindrücklich, dass die Buchform sicherlich noch lange Zeit praktisch
und damit wünschenswert bleiben wird. Jeder, der sich zukünftig mit einem Thema, das
den Sprengel des Staatsarchivs Wolfenbüttels berührt, quellengestützt befassen will, wird
dankbar auf dieses Hilfsmittel zurückgreifen, ein unverzichtbares Handbuch zur histo-
rischen Forschung auf dem Gebiet des ehemaligen Herzogtums bzw. Freistaats Braun-
schweig, des Verwaltungs- und Regierungsbezirks Braunschweig.

Eine erste Beständeübersicht von Hermann kleinau war bereits 1963 erschienen und
beschrieb zuverlässig die älteren Urkunden und Akten des Archivs; der geplante zweite
Band für die jüngeren Bestände – der Schnitt liegt heute wie damals bei 1815 – war
nicht im Druck erschienen, sondern stand den Nutzern im Archiv maschinenschriftlich
zur Verfügung. 1973 folgte vor allem für die jüngeren Bestände eine kurzübersicht von
Joseph könig, so dass den Nutzer des Archivs zur Vorbereitung eines Besuchs nur ver-
hältnismäßig grobe Hilfsmittel zur Verfügung standen. Ab 1989 wurde an der nun ge-
druckt vorliegenden Übersicht gearbeitet, von der von Beginn an Vor- und Teilfassungen
im Lesesaal des Archivs dankenswerterweise immer zur Verfügung standen.

Allein der Umfang des Bandes von 815 Seiten belegt eindrücklich, welch reiche
Überlieferung das Wolfenbütteler Archiv beherbergt. Die Gliederung ist so übersichtlich
geraten, dass keine Wünsche offen bleiben und die gründliche Vorbereitung eines Archiv-
besuchs ermöglicht wird: Nach einer kurzen Einführung in die Archivgeschichte, ausge-
wählten Literaturhinweisen auf bestandsspezifische Publikationen und wichtige neuere
Gesamtdarstellungen zur Braunschweiger Geschichte, sowie dem obligatorischen Ab-
kürzungsverzeichnis folgt die Darstellung der Tektonik der Archivbestände. Sie gibt eine
erste Orientierung in Art und Struktur des aufbewahrten Archivguts; hilfreich ist hier
die zusammenfassende grafische Übersicht der Bestandssignaturen in einem horizontalen
Schema bzw. der vertikalen Struktur (S. XXVI), bevor eine „Übersicht über die Archiv-
bestände“ nach Sachgruppen erfolgt. Vor allem der Erstnutzer des Wolfenbütteler Ar-
chivs wird so auf den ersten 78 Seiten nach und nach systematisch an die Einzelbestände
des Archivs herangeführt, bevor die Beschreibung der Einzelbestände erfolgt.

Die „Beschreibung der einzelnen Bestände“ folgt nach bewährtem Muster: Angabe
der Signatur, Bestandstitel mit ggf. knapper Beschreibung, Umfang und Zeitraum, Stand
der Erfassung (Findbuch mit Autorenangabe, die ggf. gezieltes Nachfragen ermöglicht,
oder Abgabeverzeichnis) sowie knappe Inhaltsangabe. Über 200 (!) Seiten kombiniertes
„Register der Orte, Namen und Sachen“ ermöglichen eine gezielte Suche quer zu den er-
fassten Beständen, wobei eigene Bestände zum Stichwort extra mit einem Asterisk mar-
kiert sind. Allerdings fehlt hier leider eine Vorstellung der Auswahlkriterien und auch
das Asterisk muss man sich in seiner Bedeutung selbst erschließen. Vermutlich stammen
die Stichworte direkt aus dem Textkorpus der Beständebeschreibung, was die moderne
elektronische Textverarbeitung ja erheblich einfacher gemacht hat.

Dennoch bleiben bei einem so großen Werk kleine Fehler natürlich nicht aus. Das
Vorwerk Markeldissen bspw. findet sich sicher nicht im Bestand 39 Neu 2, Stadtgericht
Braunschweig, wieder sondern im Bestand 39 Neu 4, kreisamt/Amt Eschershausen. Es
fehlt der Hinweis, dass C = k zu lesen ist, so dass man die Eisenhütte „Carlshütte“ unter
k suchen muss. Herzog Carl I. schrieb sich selbst stets Carl, hier (wie in vielen anderen
Publikationen) wird die Schreibweise zu karl modernisiert. Aber diese willkürlich aus
eigener Praxis erkannten Nickeligkeiten ergeben sich bei jeder Registererarbeitung. Sie
sollen lediglich zeigen, dass man beim Studium auch eines solch sorgfältig gearbeiteten
Werkes vor Fehlern nicht gefeit ist.
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Viel wichtiger sind die Fortschritte in der Erfassung der umfangreichen Wolfenbüt-
teler Bestände, die die Übersicht dokumentiert. Da ist zuallererst die abgeschlossene
Bearbeitung des riesigen Bestandes „Geheimratskollegium/Staatsministerium,“ 12 Neu,
mit nahezu 1,4 kilometern Akten und einer Laufzeit von (1801) 1813 bis 1945 (1978)
hervorzuheben. Wer noch vor wenigen Jahren versucht hat, sich hier durchzubeißen,
weiß, dass das gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Zahlreiche Bestände
sind in den vergangenen zwanzig Jahren neu aufgearbeitet worden, wie etwa die kam-
merakten 4 Alt, andere Bestände harren noch der gründlichen Aufarbeitung, etwa 28
Alt, Oberforstämter, nachdem die Akten der einzelnen Forstämter in den vergangenen
zehn Jahren verzeichnet worden sind (55 Neu). Und natürlich „lebt“ ein Archiv, indem
immer neue Abgaben erfolgen, wie jüngst etwa nach der Auflösung der Bezirksregierung
Braunschweig, so dass auch diese Übersicht nur den status quo bei Drucklegung wieder-
geben kann.

Hier ergibt sich aber auch der Anschluss an die Eingangsfrage. Den Interessierten
lädt auch ein so „trockenes“ Buch wie dieses zum Blättern ein, wobei ihn theoriegeleitete
Recherche gepaart mit Assoziationsfähigkeit, Phantasie und kombinationsgabe immer
wieder Neues entdecken lassen, was der eigenen Forschung zugute kommt. kein noch
so vollständiges Register kann das ersetzen, kein mathematischer Algorithmus in einer
elektronischen Datenbank, und sei er noch so schnell errechnet. Die schnelle Schlagwort-
suche in der vielleicht tagesaktuellen Online-Datenbank wird auch zukünftig erst in der
kombination mit der fundierten kenntnis der Bestandstektonik und dem „freien Schmö-
kern“ und Nachlesen in den Bestandsbeschreibungen eine gründliche Quellenrecherche
ermöglichen. Man darf daher durchaus schon jetzt gespannt darauf sein, was die 2. über-
arbeitete und erweiterte Auflage in fünfzehn, zwanzig Jahren an weiterem interessantem
Wolfenbütteler Quellenmaterial offenbaren wird.

Thomas krueger

Martin H o e r n e s und Hedwig R ö c k e l e i n (Hgg.), Gandersheim und Essen (Esse-
ner Forschungen zum Frauenstift 4). Essen: Autoren- und klartext Verlag 2006, 256 S.,
Abb., 22,90 €.

Vom 5.–7. November 2004 hat auf Einladung des „Essener Arbeitskreises für die Er-
forschung der Frauenstifte“ in Bad Gandersheim eine konferenz zu folgendem Thema
stattgefunden: „… an jenem Ort, den das Licht getroffen (Roswitha von Gandersheim).
Gründung und Entwicklung des Frauenstifts Gandersheim. Wissenschaftliche Fachta-
gung zur vergleichenden Untersuchung von Frauenkonventen in Sachsen“. Die dort ge-
haltenen Vorträge sind in diesem Band veröffentlicht. – Während der Tagung bezog man
sich immer wieder auf das „Netzwerk der drei Frauenstifte“ (S. 7) Gandersheim, Essen
und Quedlinburg.

Caspar Ehlers, Franken und Sachsen gründen klöster. Beobachtungen zu Integra-
tionsprozessen des 8.–10. Jahrhunderts am Beispiel von Essen, Gandersheim und Qued-
linburg (S. 11–31), beschränkt bei den Stiften Gandersheim, Quedlinburg und Essen
seine Untersuchungen auf den „Prozess der Gründung“ (S. 12). Diese drei sächsischen
Frauenstifte sind als Beispiele gewählt wegen der Gemeinsamkeiten in ihrer späteren
Entwicklung, und außerdem sind sie „eben doch enger miteinander verwoben als andere,
weswegen sich ein Vergleich geradezu anbietet“ (S. 12). Der Vf. betont, dass bei der
Gründung des Stifts Quedlinburg die Geschichte des Frauenkonventes Wendhausen im
Sinne von Traditionen und personeller kontinuität berücksichtigt werden muss. Unter
Beachtung der Rolle, welche die klöster für die Raumerschließung und Raumzivilisie-
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rung hatten, lautet das Ergebnis: „Essen, Gandersheim und Quedlinburg bilden – auch
mit den beiden einbezogenen konventen in Brunshausen und Wendhausen – eine geo-
graphische West-Ost-Achse ottonisch beeinflusster Reichsabteien quer durch den Raum
Sachsens“ (S. 30). – Hedwig Röckelein, Gandersheimer Reliquienschätze – erste vorläu-
fige Beobachtungen (S. 33–80, mit 15 Abb. im Text und 7 Farbabb. auf S. 81–85),
bietet eine erste Bestandsaufnahme der Gandersheimer Reliquienschätze, die im Mittel-
alter einer „der reichsten und prächtigsten Heiligen- und Reliquienschätze des Reiches“
(S. 33) waren. Vom „Gandersheimer Heiligenhimmel“ (S. 36) sind aber nur wenige Re-
liquienbehältnisse erhalten, und Berichte über die Translation von Reliquien nach
Gandersheim sind nicht vorhanden. Die Vf. fragt auch nach der Herkunft der Ganders-
heimer Reliquien. Hauptpatrone waren die Päpste Anastasius I. (399–401) und Inno-
zenz I. (402–417) sowie Johannes der Täufer und ferner der Salvator, Maria und der
Erzmärtyrer Stephan. Im Zusammenhang mit weiteren Papstreliquien verdient der Hin-
weis auf die Bedeutung Gandersheims als „romgleichen Ort“ (S. 72) Beachtung. Zur
Charakterisierung des Gandersheimer Heiligenhimmels wird festgestellt: „Die Heiligen
des Stifts symbolisieren eher die adeligen krieger im Dienst der Christianisierung als die
keuschen, dem Gebet verpflichteten Jungfrauen“ (S. 78). – klaus Gereon Beuckers, Das
älteste Gandersheimer Schatzverzeichnis und der Gandersheimer kirchenschatz des
10./11. Jahrhunderts (S. 97–129, mit 5 Abb. im Text und 7 Farbabb. auf S. 81, 84,
86–89), stellt fest: „Der kirchenschatz der Gandersheimer Stiftskirche ist verloren, seine
wenigen Reste sind verstreut“ (S. 97). Der Vf. versucht, auf der Basis eines ausführlichen
Schatzverzeichnisses aus dem frühen 12. Jh. (kunstsammlungen der Veste Coburg, Ms.
1, fol. 167v; s. Abb. 1 auf S. 98 und Text auf S. 129) den kirchenschatz des Damenstifts
während seiner Blütezeit im Zeitalter der Ottonen und Salier zu rekonstruieren. Das
Verzeichnis ist im Gandersheimer Evangeliar von einer einheitlichen Hand eingetragen
und ist bereits 1873 von Wilhelm Wattenbach und dann noch einmal 1967 von Bernhard
Bischoff ediert worden. Der Anlaß für die Niederschrift des Schatzverzeichnisses ist nicht
überliefert. Ausführlich werden kreuze und Reliquiare, ferner zum Beispiel silberne
Schalen, liturgische Gewänder und Antependien sowie kelche und liturgische Hand-
schriften aufgezählt. Als letztes Stück wird ein Schlüssel als Investitur-Insignie genannt:
„Clavis, cum qua datur abbatia“ (S. 116 u. 129). Der Vf. untersucht dann signifikante
Stücke des kirchenschatzes, besonders das Gandersheimer Evangeliar (um 860), wobei
Parallelen zu den Frauenstiften Essen und Quedlinburg hilfreich und erhellend sind. –
Martin Hoernes, Die frühgotische Grabfigur „Herzog“ Liudolfs in der Stiftskirche von
Gandersheim. Ein neues Gründergrab in Zeiten der Bedrängung (S. 131–149, mit
13 Abb. im Text und 3 Farbabb. auf S. 90, 91 u. 96). In der Antoniuskapelle der
Gandersheimer Stiftskirche wird in einem hölzernen kasten eine hölzerne Liegefigur
aufbewahrt, die am Ende des 13. Jahrhunderts entstanden sein dürfte. Es handelt sich
um eine Stifterdarstellung mit kirchenmodell, und der Stifter wird mit Graf Liudolf
(†866) identifiziert, der als Gründer des Stiftes Gandersheim und als erster Herzog von
Sachsen verehrt wurde. Der Vf. wendet sich gegen die von Hans Wentzel 1940 vorgetra-
gene Deutung der Figur als „Roland“ im Sinne eines Rechtsdenkmals; Vorbild scheint
vielmehr das Grabmal Heinrichs des Löwen im Braunschweiger Dom (1235/40) gewe-
sen zu sein. Der Auftraggeber der Skulptur ist nicht bekannt, und so sind zwei Interpre-
tationen möglich: die Skulptur des Gründers sollte helfen, „die Begehrlichkeiten der
welfischen Herzöge abzuwehren“ (S. 148), oder sie gilt als „Manifestation des welfischen
Einflusses“ (S. 149). – Uwe Lobbedey, Bemerkungen zur Baugeschichte der Stiftskirche
Gandersheim (S. 151–172, mit 10 Abb.). Im Jahre 856 wurde mit dem Bau der Stifts-
kirche begonnen, die zweimal, im Jahre 971 oder 973 und vor 1168 (neue Weihe) in
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einem nicht genannten Jahr, abgebrannt ist. Die Dokumentation der Bodenbefunde be-
zeichnet der Vf. als „beklagenswert“ (S. 155). Der Beginn der Wiederherstellung der
Stiftskirche nach dem zweiten Brand wird der Äbtissin Adelheid II. (1061–1096) zuge-
schrieben, und die „Ähnlichkeit der Bauformen von krypta und Apsis einerseits, Lang-
haus und Westbau-Untergeschoss andererseits schließen die Annahme eines größeren
zeitlichen Unterschieds zwischen der Errichtung dieser Bauteile aus“ (S. 168). Das West-
werk-Obergeschoß war ursprünglich keine kanonissen-Empore („Fräuleinchor“). – Mi-
chael Scholz, „… und maket dat keyserfreie stifft unfrei“. Das Reichsstift Gandersheim
im Jahrhundert der Reformation (S. 173–190), interpretiert das reichsfreie und exemte
kanonissenstift zu Beginn des 16. Jahrhunderts als „ein besonderes kuriosum“ (S. 173)
unter den Ständen des Heiligen Römischen Reiches. Gandersheim war um die Wende
zum 16. Jahrhundert eine welfische Nebenresidenz geworden. Im Jahre 1504 bestand das
kanonissenkapitel nur noch aus zwei miteinander rivalisierenden Äbtissinnen. Herzog
Heinrich der Jüngere von Braunschweig-Wolfenbüttel konnte im Jahre 1530 seine noch
nicht dreijährige Tochter Maria als koadjutorin der verbliebenen Äbtissin Gertrud von
Regenstein (†1.5.1531) durchsetzen. Um 1540 war schließlich „das Reichsstift Ganders-
heim faktisch komplett in das welfische Fürstentum Wolfenbüttel eingegliedert worden“
(S. 177). Unter dem Einfluss des Schmalkaldischen Bundes kam es am 13.7.1543 zwar
zu einem Bildersturm in der Stiftskirche, aber das Stift blieb katholisch bis zum Tod
Herzog Heinrich des Jüngeren (†11.6.1568). Unter seinem Nachfolger Herzog Julius
wurde das Stift protestantisch und sollte nicht ohne Widerstand geistlicher Mittelpunkt
eines reformatorischen Territoriums werden. – katrinette Bodarwé, Hrotsvit zwischen
Vorbild und Phantom (S. 191–212, mit 3 Abb.), stellt „einige beispielhafte Stationen“
(S. 193) der Hrotsvit-Rezeption vor, die im Sinne einer konstruktion von Weiblichkeit
„weitaus mehr über das Geschichtsverständnis und Frauenbild der jeweiligen Zeit als
über die Person Hrotsvits“ (S. 193) verraten. Die Reihe beginnt mit dem humanistischen
Entdecker und Editor von Hrotsvits Werken Conrad Celtis (1459–1508), der Hrotsvit
als Deutsche und als Beispiel einzigartiger Tugend und Gelehrsamkeit würdigt, und en-
det mit der „Nachkriegs-Hrotsvit“ (s. S. 208–211) mit den Besuchen der Bundespräsi-
denten Gustav Heinemann (1973) und Walter Scheel (1978) in Gandersheim zu Ehren
von Hrotsvit. In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wird Hrotsvit zur „ersten eman-
zipierten Frau“ (S. 209; Bert Nagel, 1965) und „zur kämpferin gegen eine patriarchale
und misogyne Männerwelt“ (S. 210; Charles Nelson, 1991). kritisch merkt die Vf. im
Sinne eines eigenen Interpretationsansatzes an: „Dass Hrotsvit eine Sanktimoniale war,
und dass dadurch nicht nur ihr Schreiben, sondern auch dessen Inhalt bestimmt wurde,
fand nur zu selten Beachtung“ (S. 212). – Inken Formann, Von kuriengärten und Bro-
derieparterres. Die Gartenkultur und Gartenkunst der Frauenstifte in Essen, Ganders-
heim und Brunshausen (S. 213–227, mit 6 Abb. im Text und 5 Farbabb. auf S. 92–95),
geht von der Vermutung aus, „dass die Religion in den Gärten dieser Gemeinschaften
(d.h. von klöstern und Frauenstiften) einen besonderen Ausdruck findet“ (S. 213), und
will klären, „anhand welcher kriterien der klösterliche Garten gegenüber weltlichen
Gärten abgegrenzt werden kann“ (S. 214). Für Gandersheim und Brunshausen kann auf
einem Totengedächtnisbild von 1748 jeweils ein typischer Barockgarten mit vier Brode-
rieparterres rund um ein zentrales kreisrundes Wasserbecken nachgewiesen werden. In
den Damenstiften wurden in der Neuzeit die Gärten individuell genutzt und dienten in
erster Linie dem Obst und Gemüseanbau. Mit den Äbtissinnengärten war auch ein Re-
präsentationsanspruch verbunden, und so orientierten sich diese Anlagen an den garten-
künstlerischen Moden der verschiedenen Epochen; ein besonderer Bezug zur Religion ist
nicht erkennbar. – Inzwischen ist die Dissertation der Vf., auf die Bezug genommen

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



221Rezensionen und Anzeigen

wird, auch erschienen: Inken Formann, Vom „Gartenlandt so den Conventualinnen ge-
hört“ – Die Gartenkultur der evangelischen Frauenklöster und Damenstifte in Nord-
deutschland, München 2006. – Ute küppers-Braun, Fürstäbtissin Henriette Christine
von Braunschweig-Lüneburg (1669–1753) oder: kann eine Frau ohne ihr Wissen
schwanger werden? (S. 229–244, mit 1 Farbabb. auf S. 96). Die Äbtissin Henriette Chri-
stine von Gandersheim brachte am 8.7.1712 einen Jungen zur Welt und musste darauf-
hin von ihrem Amt zurücktreten. Henriette Christine, Tochter von Herzog Anton Ulrich
von Braunschweig-Lüneburg, war 1694 auf Betreiben ihres Vaters Äbtissin von Ganders-
heim geworden. Zur moralischen Entlastung der frommen Mutter wurden am Hof ihres
fürstlichen Vaters zwei Gutachten zu einer Doppelfrage eingeholt, die in einer Akte im
Staatsarchiv Münster erhalten geblieben sind: „ Quaestio Utrum foeminae dormienti, et
nescienti, stuprum inferri, et illa nescia impraegnari possit? (kann eine Frau im Schlafe,
ohne es zu wissen, vergewaltigt und geschwängert werden?)“ (S. 229). Die Antworten
lauteten in beiden Fällen, wie erhofft: Ja. Bereits Gottfried Wilhelm Leibniz hatte 1697
dieselbe Ansicht vertreten. So wurde aus damaliger medizinisch-naturwissenschaftlicher
Sicht die mögliche Unschuld der Äbtissin Henriette Christine untermauert. Am 26.7.1712
konvertierte Henriette Christine zum katholischen Glauben und fand dann Zuflucht zu-
nächst im katholischen Zisterzienserinnenkloster Roermond (Niederlande), ohne aller-
dings selbst Nonne zu werden, und dann bei den Ursulinen am selben Ort; bestattet
wurde sie 1753 in der Jesuitenkirche zu Roermond. Ihren Sohn erwähnt Henriette Chris-
tine zum letzten Mal am 22.9.1713 mit liebevollen Worten in einem Brief an ihren Vater
Anton Ulrich. – Zwei karten, „die alle mittelalterlichen Orte verzeichnen, die in den
Aufsätzen genannt werden“ (S. 9), sind beigegeben (s. S. 245–247). Ein Orts- und Per-
sonenregister und ein Handschriftenregister (s. S. 248–255) beschließen den inhalts-
reichen und anregenden Tagungsband mit vergleichenden Untersuchungen zu säch-
sischen Frauenstiften.

Goswin Spreckelmeyer

Hermann J a k o b s (Bearb.), Germania Ponificia sive Repertorium privilegiorum et lit-
terarum a Romanis pontificibus ante annum MCLXXXXVIII Germaniae ecclesiis mona-
steriis civitatitibus singulisque personis concessorum. Vol. V/2 Provincia Maguntinensis.
Pars VI Dioeceses Hildesheimensis et Halberstadensis. Appendix Saxonia (Regesta Pon-
tificum Romanorum). Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2005, XLII, 530 S., 124 €

Für Niedersachsen und Bremen ist vor über einem Jahrzehnt ein Regestenwerk erschie-
nen, das die für den Zeitraum 1198 bis 1503 in den beiden Bundesländern überlieferten
Papsturkunden und Dokumente der kurie in exemplarischer Weise erfasst (bearb. von
Brigide Schwarz, s. Braunschw. Jb. 74, 1993, S. 213). Die Urkunden sind in diesem
Werk in chronologischer Folge in Regesten aufgeführt (2285 Nr.). Für die niedersäch-
sische Landes- und kirchengeschichte des späten Mittelalters ist der Band ein grund-
legendes Hilfsmittel.

Wie steht es aber mit der älteren Zeit vor 1198? Die Erschließung von kurienkon-
takten vor 1198 gehört in den Rahmen des traditionsreichen Unternehmens der Germa-
nia Pontificia (vgl. allgemein Rudolf Hiestand [Hg.], Hundert Jahre Papsturkundenfor-
schung. Bilanz – Methoden – Perspektiven. Göttingen 2003). Die Bände der Germania
Pontificia sind nach den mittelalterlichen Diözesen aufgebaut und ordnen die Papstur-
kunden und die an die kurie gerichteten Schreiben innerhalb der Diözesen topogra-
phisch nach Empfängern bzw. Petenten an, also ganz anders als das Regestenwerk von
Brigide Schwarz für Niedersachsen. Für die Germania Pontificia hat Hermann Jakobs
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erst jüngst die zur kirchenprovinz Mainz gehörenden Diözesen Paderborn und Verden
bearbeitet (GP V/1, 2003), nachdem er bereits 1978 die Regesten zur Abtei Fulda in der
Erzdiözese Mainz vorgelegt hatte (GP IV). Nun ist sein lange erwarteter Band zu den Di-
özesen Hildesheim und Halberstadt anzuzeigen, mit dem die Bearbeitung der Diözesen
der Mainzer kirchenprovinz abgeschlossen ist (begonnen 1923). Für die braunschwei-
gische Landesgeschichte ist der neue Band der Germania Pontificia insofern von hohem
Interesse, als das alte Land Braunschweig kirchenrechtlich zu beiden Diözesen gehörte.
Im kernland um die Stadt Braunschweig zählte das Gebiet westlich der Oker zum Juris-
diktionsbereich des Hildesheimer Bischofs, während das Gebiet östlich der Oker bereits
unter die Zuständigkeit des Halberstädter Bischofs fiel.

Der Band bietet bis zum Jahr 1198 für die beiden Diözesen insgesamt 557 Regesten,
von denen 409 sich auf Papsturkunden (auch Urkunden von kardinälen, Legaten, dele-
gierten Richtern) beziehen und 148 auf an Päpste gerichtete Schreiben. Es werden also
wechselseitig kontakte zwischen der kurie und den Institutionen und herrschenden Fa-
milien des Landes dokumentiert. Der topographische Aufbau des Werkes lässt Schwer-
punkte der Überlieferung erkennen. Für das Bistum Hildesheim beziehen sich allein 125
Regesten auf die Bischöfe, 31 auf das Domkapitel; es folgen Regesten für die stadthildes-
heimische klöster und Stifte und anschließend für die klöster und Stifte Lamspringe,
Gandersheim, St. Marien vor Gandersheim, Clus, Ringelheim, Heiningen, verschiedene
kirchen in und bei Goslar, sowie Marienrode und Amelungsborn. Am Ende des Hildes-
heimer Abschnitts stehen die Grafen von Winzenburg und Herzog Heinrich der Löwe
(Zeit nach 1180). Wie zu erwarten, ragt die auf das Reichsstift Gandersheim bezügliche
Überlieferung durch besonders frühe, aber auch problembehaftete Belege heraus.

Die Überlieferung zur Halberstädter Diözese ist umfangreicher als zur Hildesheimer.
Die Diözese erstreckte sich im Norden bis an die Elbe und im Süden bis an Unstrut und
Saale. Dementsprechend weit gestreut sind die geistlichen Institutionen. Auf die Bischöfe
entfallen allein 171, auf das Domkapitel 26 Regesten. Folgende klöster und Stifte, die
zu Braunschweig und zum Braunschweiger Land gehörten, sind mit Regesten vertreten:
Helmstedt (St. Ludgeri), Schöningen (St. Lorenz), St. Ägidien in Braunschweig, kö-
nigslutter, Mariental, Riddagshausen, ferner kloster Michaelstein und die Grafen von
Regenstein, deren Herrschaftgebiet erst in der Neuzeit braunschweigisch wurde (zu den
Grafen von Regenstein wird auf eine in der Landesgeschichte noch nicht beachtete Ehe-
sache vom Ende des 12. Jh. hingewiesen, s. S. 456 Nr. 5, S. 262 Nr. 167; auf die S. 454
angekündigte Veröffentlichung dazu von Matthias koch kann man gespannt sein). An
weiteren kirchlichen Institutionen aus dem nördlichen Harzvorland, die in dem Band
vorkommen, seien hervorgehoben: Quedlinburg, Gernrode, Ilsenburg, Huysburg, Drü-
beck. Im letzten Abschnitt wird das Siedlungsgebiet des Sachsenstammes und das spätere
Herzogtum Sachsen erfasst.

Das Material ist je nach Institution oder sonstigem Empfänger chronologisch von
den ältesten zu den jüngsten Belegen angeordnet, so dass sich die Entwicklung der Rom-
beziehungen verfolgen lässt. Damit nicht genug: der Bearbeiter gibt in ausführlichen
Einleitungen zu jeder Institution Auskunft über wichtige Entwicklungen und Wende-
punkte ihrer Geschichte bis tief in die Neuzeit, insbesondere Hinweise zur Archiv- und
Bibliotheksgeschichte; am Beginn der Abschnitte ist die relevante Forschungsliteratur
verzeichnet. Durch diese Einleitungen gewinnt der Band Handbuchcharakter für die Re-
gion. Damit ist dem forschenden Historiker ein unschätzbares Arbeitsinstrument an die
Hand gegeben. Die Regesten, kommentare und Einleitungen zu den einzelnen Artikeln
sind durchweg in Latein abgefasst, wie es zur Tradition der Germania Pontificia gehört,
die sich als Teil eines europaweit konzipierten Unternehmens versteht. Das Buch ist in

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



223Rezensionen und Anzeigen

seiner rigorosen Systematik und der Durchdringung einer oft schwierigen Überlieferung
ein Werk staunenswerter Meisterschaft.

Es gilt, den neuen Band über Hildesheim und Halberstadt als Geschenk des Bear-
beiters an die hiesige Landesgeschichte entgegenzunehmen. Wer sich darin vertieft, wird
reich belohnt. Eine größere Abhandlung des Bearbeiters zur Diözese Halberstadt ist in
der Reihe Studien und Vorarbeiten zur Germania Pontificia angekündigt.

Ulrich Schwarz

Beatrice M a r n e t t é - k ü h l, Mittelalterliche Siegel der Urkundenfonds Marienberg
und Mariental (Quellen und Forschungen zur Braunschweigischen Landesgeschichte 42,
Corpus Sigillorum von Beständen des Staatsarchivs Wolfenbüttel. Zur Stiftung Braun-
schweigischer kulturbesitz gehörende klöster 1). Braunschweig: Selbstverlag des Braun-
schweigischen Geschichtsvereins 2006, 686 S., 350 Abb., 35 Farbabb., 39,80 €.

Hinter dem Titel des hier anzuzeigenden Werkes verbirgt sich keine inhaltliche Analyse,
sondern ein vollständiger und überaus gründlicher katalog sämtlicher erhaltener Siegel
der im Staatsarchiv Wolfenbüttel verwahrten Urkundenfonds Marienberg und Mariental.
Dem Werk kommt, wie Horst-Rüdiger Jarck in seinem Geleitwort ausdrücklich hervor-
hebt, als dem erstem „Werk einer neu begründeten Reihe die besondere Aufgabe [zu],
das inhaltliche Gerüst für diesen neuen Typus von Veröffentlichungen zu strukturieren“
(S. 5). Mit der kunsthistorikerin Beatrice Marnetté-kühl konnte für dieses Vorhaben
eine Bearbeiterin gewonnen werden, die, wie schon hier festgestellt werden kann, dieser
Aufgabe in jeglicher Hinsicht gewachsen ist.

In einem ausführlichen einleitenden kapitel gibt sie dem Leser umfangreiche „Hin-
weise zur Verwendung des katalogs“ (S. 42–55). Erläutert wird hier zunächst das Sche-
ma des Aufbaus der einzelnen katalogbeiträge (S. 45). In diesem Schema sind, folgend
auf den Namen des Siegelführers und eine laufende Nummer, jeweils die folgenden ka-
tegorien enthalten: „For.: Form, Maße in mm, Höhe und Breite/Durchmesse. Leg.:
Einfassung der Legende und Schriftart: Umschrift. Be.: Beschreibung des Siegelbildes.
Dat.: Entstehungszeit des Typars (Anzahl der Typare): Ende der Verwendungszeit. Kl.:
klassifikation des Siegels. Kom.: kommentar.“ In kleinerer Schrifttype finden sich da-
runter noch die folgenden kategorien zur Beschreibung der Urkunde, an der das jewei-
lige Siegel erhalten ist: „UDat. Urkundendatierung – UAus.: Urkundenaussteller – S.:
Anzahl und Position des Siegels an der Urkunde – Mat.: Art der Siegelbefestigung,
Siegelmaterial, Farbe, Erhaltungszustand – USign.: Urkundensignatur.“ Abgeschlossen
wird das Schema durch die kategorien „Lit.: Literaturangaben“. und „Hinweis auf eine
Farbabb.“ Soweit der Erhaltungszustand des Siegels eine fotografische Reproduktion
sinnvoll erscheinen ließ, ist im katalog zusätzlich eine Schwarz-Weiß-Abbildung des Sie-
gels beigefügt.

Inmitten der Einleitung (zwischen S. 16 und 17) sind acht Farbtafeln eingebunden,
die in hervorragender Abbildungsqualität farbige Abbildungen von insgesamt 35 Siegeln
bieten. Zu all diesen Siegeln sind an der jeweiligen Stelle im katalog zusätzlich Schwarz-
Weiß-Abbildungen vorhanden.

An die Einleitung schließt sich der voluminöse Hautteil an, der „katalog der Siegel“
(S. 57–570), gefolgt von den Teilen A bis D des Anhangs (S. 571–686), der ein Ab-
kürzungsverzeichnis (A), das Quellen- und Literaturverzeichnis (B) und konkordanzen
von katalognummer und Archivsignatur enthält (C). Abgeschlossen wird der Anhang
(und damit zugleich das gesamte Werk) vom umfangreichen Register (D) (S. 645–686).
Hierin finden sich insgesamt fünf Indices: 1.) ein Index der Personen und Orte, 2.) einer

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



224 Rezensionen und Anzeigen

der biblischen und heiligen Personen, 3.) einer der Sachen und ikonographischen Be-
griffe, 4.) einer der heraldischen Begriffe und 5.) einer der typologischen Begriffe.

Der Hauptteil („katalog der Siegel“) ist nach den einzelnen Siegelführern gegliedert:
Zunächst werden die Siegel geistlicher Siegelführer aufgeführt (S. 61–272), beginnend,
wie nicht anders zu erwarten, mit den Siegeln der Päpste, kardinäle, Erzbischöfe und
Bischöfe, fortfahrend mit den Siegeln geistlicher Dignitäre und endend mit den Siegeln
der klöster und anderer geistlicher Gemeinschaften. Sämtliche Siegel dieses katalogteils
sind durchnumeriert von G1 (Papst Eugen III.) bis G 261 (Bruderschaft St. Stephani im
Halberstädter Dom). Daran schließen sich die Siegel weltlicher Siegelführer an (S. 275–
555), beginnend mit den Siegeln der deutschen könige. Die Siegel dieses katalogteils
sind durchnumeriert von A1 (könig Wilhelm) bis hin zu A 418 (die „adelige Dame“
Gertrud von dem knesebeck). Ein dritter, wesentlich kleinerer Teil bietet die Siegel
„Bürgerliche[r] Siegelführer“ (S. 557–570). In diesem letzten Teil sind als Abschnitt B
auch die wenigen, im Marienberger und Marientaler Urkundenbestand erhaltenen Städ-
te- und Weichbildsiegel zu finden (Braunschweig, Helmstedt, königslutter, Magdeburg,
Schönigen und Schöppenstedt).

Die in diesem Siegelkatalog nachgewiesenen und (soweit möglich) auch abgebildeten
Siegel bieten einen reichhaltigen Quellenfundus für zahlreiche historische und kunst-
historische Forschungen. Profitieren werden von diesem Werk sicher nicht nur Fami-
lienforscher und Sphragistiker sondern beispielsweise auch Sozialhistoriker, bieten die
Siegel doch nicht zuletzt auch eine nach Ansicht des Rez. immer noch nicht hinreichend
gewürdigte Quelle für die Erforschung des adeligen Selbstverständnisses. Da Siegel aber
nicht zuletzt auch Zeugnisse mittelalterlicher Goldschmiedekunst darstellen und zudem
eine große Zahl teilweise hervorragend erhaltener mittelalterlicher Bildquellen bieten, ist
zu wünschen, daß der hier vorliegende Band auch zu entsprechenden kunsthistorischen
Forschungen anzuregen vermag.

Für zwei umfangreiche Wolfenbütteler Urkundenbestände liegt mit dem Buch von
Beatrice Marnetté-kühl ein Siegelkatalog vor, der nach Ansicht des Rez. so gut wie keine
Wünsche offen läßt. Die Tatsache, daß es sich bei diesem Band um den ersten Band der
neu begründeten Reihe ‚Corpus Sigillorum von Beständen des Staatsarchivs Wolfenbüt-
tel’ handelt, läßt weitere Bände in gleicher Ausstattung und Qualität erhoffen. Ob es aber
möglich sein wird, auch für die übrigen Wolfenbütteler Urkundenbestände Bearbeiter
zu gewinnen, die sowohl der historischen als auch der kunsthistorischen Bedeutung der
Siegel in gleicher Weise gerecht werden, wie dies Marnetté-kühl gelungen ist, muß die
Zukunft erweisen. Auch werden die Herausgeber der Reihe sich fragen müssen, wie sie
bei einem Fortschreiten der Reihe mit dem Problem der (nicht zuletzt auch kostspieligen)
erneuten Wiedergabe der immer wieder gleichen Siegel bedeutender Siegelführer um-
gehen möchten (z.B. der Siegel von hochrangigen Geistlichen, königen, bedeutenden
Adeligen und großen Städte). Wenn die Historische kommission für Niedersachsen und
Bremen sich bei ihrem Siegelprojekt für die Form einer elektronischen Datenbank ent-
schieden hat, so liegt dem sicherlich nicht zuletzt auch dieses Problem zugrunde.

Diese wenigen kritischen Anmerkungen hinsichtlich einer möglichen Fortsetzung der
Reihe ändern aber nichts an der Qualität des von Beatrice Marnetté-kühl vorgelegten
Bandes. Mit seinen zahlreichen Abbildungen, insbesondere den beigegebenen Farbta-
feln, sowie dem farblich ansprechenden eleganten festen Einband bietet er dem Leser
nicht zuletzt auch einen ästhetischen Genuß, wie ihn eine Datenbank zweifellos nie zu
leisten vermag.

Arend Mindermann
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Thomas W i l l i c h , Wege zur Pfründe. Die Besetzung Magdeburger Domkanonikate
zwischen ordentlicher kollatur und päpstlicher Provision 1295–1464 (Bibliothek des
Deutschen Historischen Instituts in Rom 102). Tübingen: Niemeyer 2005, XII + 683 S.,
98 €

Dieses Buch, eine Salzburger Diss. von 2000 (im Manuskript abgeschlossen 2001)
behandelt nicht nur die rechtliche Seite der Stellenbesetzung, wie nämlich die Selbst-
ergänzung des Domkapitels (ordentliche kollatur) zunehmend ausgehöhlt wurde durch
Nutzung des Anspruchs des Papstes auf die Pfründenhoheit seitens Reflektanten auf
eine kirchenpfründe. An den Papst wandten sich interessierte kleriker und mussten
sich wenden, um das örtliche kartell der Pfründenbesitzer aufzusprengen. Die Päpste
stellten nun aber nicht etwa Befehle an die zuständigen kirchlichen Oberen aus, einen
solchen kleriker mit dem gewünschten kanonikat zu versorgen, sondern gaben diesem
Anrechtsscheine (litterae provisionis), die dann gegen die Ansprüche von konkurrenten
in einem komplizierten, zunehmend formalisierten Verfahren an der betreffenden kirche
durchgesetzt werden mussten - mit ungewissem Ausgang. Die weitreichenden Auswir-
kungen des neuen Verfahrens auf die Zusammensetzung von Dom- und Stiftskapiteln
im spätmittelalterlichen Deutschen Reich ist Gegenstand neuerer, sozialgeschichtlich
ausgerichteten Forschungen (Vorbild: die Arbeit von G. Fouquet zu Speyer). – Für
die Magdeburger Domkirche gab es bisher nur den Band in der Germania-Sacra Rei-
he von Wentz/Schwineköper: Erzbistum Magdeburg, Bd.1,1, von 1972, der nach dem
bewährten Schema vorgeht. Seither hat sich die Materialbasis grundlegend erweitert,
einmal durch die Zugänglichmachung weiterer kurialer Quellen im Druck, insbesondere
durch die neuen Bände des Repertorium Germanicum (V–IX) und des Repertorium
Poenitentiariae Germanicum (I–VIII), zum anderen deshalb, weil eine reiche Forschung
die Auswertung dieser eigenartigen Quellen erleichtert hat und die Wirkungsweise des
deutschen „Pfründenmarkts“ via die kurie aufgeklärt hat. – Am Dom von Magdeburg
gab es die ersten Gesuche an den Papst um kanonikate ca. 1350, in den nächsten 100
Jahren wurde durch das päpstliche Provisionswesen das ganze Domkapitel grundlegend
umgeschichtet, was sich in den Überschriften der drei untersuchten Phasen ausdrückt:
1. Phase (1295–1361): Die soziale Öffnung des Domkapitels, 2. Phase (1361–1403):
Das offene Stift, 3. Phase (1403–1464): Offenheit und neue Exklusivität. Die drei Pha-
sen, etwa gleichlang, entsprechen den Pontifikaten von Erzbischöfen. Auch sonst ist alles
auf den Vergleich angelegt, durch den die Auswirkungen des neuen Besetzungsmodus
umfassend studiert werden konnten. Über die 4. und letzte Periode, die der brandenbur-
gischen Dominanz (bis zur Reformation), wird eine separate Untersuchung in Aussicht
gestellt (S. 27). – Die Ergebnisse des sozialgeschichtlichen Teils der Arbeit sind: Um
1295 waren die Domherrenstellen fest in der Hand bestimmter edelfreier Familien, die
diese wie ein Erbe ihrer Häuser behandelten. Der Anschluss an den Pfründenmarkt seit
1350 bedeutete für die Magdeburger kirche konkret, erstens dass es jetzt endlich dem
Erzbischof gelang, verdiente Mitarbeiter aus der Hochstiftsverwaltung dort unterzubrin-
gen, so dass seither im Domkapitel immer einige Personen mit Verwaltungserfahrung
saßen. Zweitens profitierten von der neuen Situation hochqualifizierte Juristen, deren
kenntnisse des römisch-kanonischen Prozesswesens für die Durchsetzung – oder auch
die Abwehr (!) – der von Bewerbern an der kurie erworbenen Rechtsansprüche unab-
dingbar waren. Juristen (meist aus dem niederen Adel oder Bürgerliche) bekleideten zu-
nehmend wichtige Leitungsämter im Domkapitel. Diese empfahlen sich auch durch ihre
Verbindungen zu Fürsten, zu Studiengenossen, die gleich ihnen karriere gemacht hatten,
und v. a. zur römischen kurie. Zuletzt war es der Adel der weiteren Region, der von
der neuen Öffnung des Domkapitels profitierte, denn jetzt hatten auch Sprößlinge aus
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anderen Familien eine faire Chance – wenn sie hinreichend qualifiziert waren. Für kei-
nen Bewerber aus einer der drei Gruppen reichte allerdings der päpstliche Anrechtschein
allein aus: sie mußten sich um passende Verbindungen und Protektion bemühen – ohne
die richtigen „Beziehungen“ im entscheidenden Augenblick reüssierte niemand. So kam
es zu der erstaunlichen konstellation, daß um 1450 37% der Domherren von Magdeburg
nicht mehr adelig waren, noch nur sehr wenige hochadelig, sämtliche Domherren studiert
hatten, die Hälfte einen akademischen Titel erworben hatte (die bürgerlichen meist ei-
nen in Jura oder Theologie). Wie ungewöhnlich diese Zusammensetzung im Deutschen
Reich dieser Zeit war, lehrt der ständige Vergleich mit anderen Dom- und Stiftskapiteln.
Ein Grund: das Magdeburger Stift konnte sich bis ca. 1460 in einem politischen Raum
entwickeln, der sehr heterogen war und in dem sich kein Hegemon dauerhaft hatte eta-
blieren können, auch kaiser karl IV. nicht. Umso massiver war die Einwirkung der
Brandenburger kurfürsten nach 1460, die das Domkapitel instrumentalisierten, um das
Hochstift ihrem Machtkomplex einzuverleiben.

Außer zur Stellenbesetzung enthält die Arbeit viele wertvolle Untersuchungen zur
Verfassung des Stifts. Insgesamt wird ein neues Porträt dieser großen alten kirche mit
ihrem ganz besonderen Profil entworfen. W. kann zeigen, dass trotz sehr unterschied-
licher, z.T. widersprüchlichen Anforderungen, die von innen und außen an das kapitel
gestellt werden, das Hauptziel, die würdige Abhaltung des feierlichen Gottesdienstes,
insbesondere der der Magdeburger Domkirche eigenen Liturgie, nie aus den Augen ver-
loren wurde. Den gestiegenen Anforderungen an die religiöse Unterweisung dienten seit
der Hussitenzeit die beiden Stellen für Domprediger, für die qualifizierte Männer gewon-
nen wurden.

Die Arbeit beruht auf den Biographien von 362 kandidaten, auch von nicht erfolg-
reichen Bewerbern, deren Namen im Anhang listenförmig dargeboten werden (Dom-
herren S. 541–549, Bewerber S. 550–552). Bei den Domherren ergeben sich gegenüber
Wentz/Schwineköper für die 1.Phase: 5 neue Namen, für die 2.: 6 und für die 3.: 11.
Die Aufstellung wird erschlossen durch eine Liste (S. 548f.) der im kapitel vertretenen
Familien, in der eine Reihe „Braunschweiger“ Namen unschwer zu erkennen sind. Der
Band enthält überhaupt viel Information zur Geschichte der adeligen Familien der Re-
gion. Die Viten selbst, um viele neue Daten bereichert und vielfach erstmals sinnvoll
zusammengestellt, wie sich aus zahlreichen Belegen ergibt, sind leider nicht enthalten.
Eine über 90 S. lange Quellen- und Literaturliste und ein sehr durchdachtes Register der
Personen und geographischen Bezeichnungen, in dem nicht nur auf die Seite, sondern
auch auf die Anm. verwiesen wird, beschließen ein Werk, das grundlegend für jede wei-
tere Beschäftigung mit kollegiatkirchen ist.

Brigide Schwarz

karsten k a b l i t z, Die Braunschweiger Neustadt im Mittelalter und in der frühen Neu-
zeit. Archäologische Untersuchungen an der Weberstraße und der Langen Straße 1997
bis 1999. Mit Beiträgen von Wolfgang M e i b e y e r, Eberhard M a y und klaus T i d o w.
Teil 1: Text, Teil 2: Beiträge, kataloge und Tafeln (Beiträge zur Archäologie in Nie-
dersachsen 10). Rahden/Westf.: Marie Leidorf 2005, Teil 1 295 S., Teil 2 246 S., Ta-
feln 1–40, 98 €

Als 10. Band der farbenfroh eingebundenen Reihe „Beiträge zur Archäologie in Nie-
dersachsen“ ist 2005 der Bericht von karsten kablitz über ein Großgrabungsprojekt in
der Braunschweiger Neustadt erschienen. Auf dem innerstädtischen Grundstück, auf
dem danach ein Multiplex-Großkino entstand, fanden 1997 bis 1999 Ausgrabungen
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statt, die erstmals einen umfassenden Einblick in die Besiedlungsgeschichte und die Ent-
wicklung der Bebauung vom 12. bis zum 17. Jh. gewährten. Die Größe des untersuchten
Areals von rd. 4200 m² erlaubte dabei mehr als nur den Blick durch ein kleines archäo-
logisches Fenster.

Schon das Inhaltsverzeichnis und ein erstes Durchblättern zeigen, dass die Publika-
tion klar und übersichtlich strukturiert ist. Hierzu tragen auch die ausführlichen Über-
schriften bei, die gleich einen Überblick geben, womit man es im folgenden kapitel zu
tun bekommt. Beispiel:

III. Die Hausbebauung in der Neustadt in Spätmittelalter und früher Neuzeit. 1. Von
den offenen Bebauungsstrukturen der Anfangszeit zu der geschlossenen Reihenbebau-
ung und den allseitig umbauten Grundstückshöfen der frühen Neuzeit.

Insgesamt fast 100 Abbildungen verdeutlichen allein im ersten Band den Text: Bau-
befunde und Rekonstruktionen der Bebauungsstruktur sind durch eine Vielzahl über-
sichtlicher Grafiken illustriert, die sowohl durch einen augenfreundlichen Maßstab wie
auch durch eine angenehme Farbgebung in verschieden kräftigen Orangetönen und
Grau überzeugen. Durch etliche, durchweg schwarz-weiße Fotos der Grabungssituati-
onen werden sie ergänzt. Nach einer Würdigung von Forschungsstand und Geschichte
der Neustadt werden die Befunde der Grabung ausführlich beschrieben. Dabei wird im
besonderen auf die Grundstücksentwicklung, die Hausbebauung und die Infrastruktur
eingegangen, wobei eine Unterscheidung von Abfallgruben und kloaken als erfreulich
vermerkt werden kann. Die Befunde werden dann im Lichte ihres Beitrags zur Geschich-
te der 1231 erstmals erwähnten Neustadt noch einmal beleuchtet. Quellen und Litera-
tur sowie ein sechsseitiges englisches Summary runden den archäologischen Teil ab. Im
zweiten Band finden sich die naturwissenschaftlichen und kulturgeschichtlichen Beiträge
der Mitautoren, sowie die kataloge und Tafeln.

Die 2650 festgestellten Einzelbefunde der Großgrabung wurden zu 269 Befundkom-
plexen zusammengefasst und nach dieser inhaltlichen Zuordnung beschrieben. Diese
komplexe sind wiederum nach Zeitstufen und innerhalb dieser nach Befundarten geord-
net. Hilfreich ist eine vorangestellte tabellarische Aufstellung, Abbildungen besonders
aussagekräftiger Funde sind hier bereits eingestreut. Dies stellt den Hauptteil der müh-
samen Auswertungsarbeit einer Ausgrabung dar, und kann in der vorgelegten Qualität
eigentlich nur (wie hier) vom jeweiligen Ausgräber durchgeführt werden.

Die diversen Funde aus allein über 32 kloaken (!) und zahlreichen anderen Be-
funden, stellen ein enormes Potential bereit, um ein Bild der Braunschweiger Neustadt
zu zeichnen. Sie sind im zweiten Band in einem katalog von 1579 katalognummern
beschrieben, der nach Zeitstufen und innerhalb dieser nach Befunden geordnet ist. Die
wichtigsten und aussagekräftigsten Objekte sind auf 40 ganzseitigen Tafeln abgebildet.

Besonders hervorzuheben sind aber die Ergebnisse, die kablitz zur Bebauungs-
und Parzellenstruktur herausarbeiten konnte. Erstmals konnte die Holzarchitektur des
13. und 14. Jh. im Befund nachgewiesen werden. Die Veränderung der Grundstücks-
zuschnitte und ihrer Bebauung konnte über einen großen Zeitraum beobachtet und re-
konstruiert werden. Die Geschichte der Neustadt beginnt demnach als vorstädtisches
Weideland der Zeit um 1200 (welches bereits durch Flechtzäune in einzelne Flurstücke
geteilt war), um im 17. Jh. als annähernd geschlossene Reihenbebauung mit hofseitigen
Brunnen und kloakenanlagen vollendet zu werden. Bereits im 12. Jh. sind Werkstätten
von knochenschnitzern und buntmetallverarbeitenden Handwerkern nachzuweisen.

Interessanterweise konnte eine eigenständige dörfliche Vorgängerbesiedlung
der Neustadt vor 1200, also vor ihrer systematischen Anlage, wie sie bisher in der
regionalgeschichtlichen Literatur immer wieder diskutiert wurde, in den großflächigen
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Aufschlüssen nicht nachgewiesen werden. Möglicherweise können die angesprochenen
Handwerksreste aber als Reste einer Gewerbesiedlung angesehen werden.

Das Weben ist ein in mittelalterlichen Städten verbreitetes Handwerk (und ein wich-
tiger Wirtschaftszweig), über das meist nur Schriftquellen detaillierter Auskunft geben
können. Da sich Reste von Webstühlen aufgrund ihrer organischen Struktur fast nie
erhalten, kann es in archäologischen Grabungen meist nur indirekt erschlossen werden.
Durch diverse verkohlte Holzfragmente aus einem keller an der Weberstraße 11/12
konnte nun ein Trittwebstuhl nachgewiesen werden, der durch keramische Beifunde in
die zweite Hälfte des 13. Jh. datiert werden kann. Die Funde von der Braunschweiger
Weberstraße gehören damit zu den ältesten überhaupt in Deutschland. Hier muss von
einem echten, textilhistorischen Glücksfall gesprochen werden. Der Trittwebstuhl mit
horizontaler kette ist deutlich komplexer als der ältere und öfter belegte einfache Ge-
wichtswebstuhl, und diente zur Produktion einfacher Gebrauchsgewebe, vermutlich aus
Leinen. Die aufgefundenen Webstuhlreste sind auch Beleg dafür, dass der für die Weber-
straße namengebende Beruf hier tatsächlich ausgeübt wurde – was bei weitem nicht so
selbstverständlich ist, wie für mittelalterliche Städte meistens angenommen wird. Durch
mehrere Schmelzöfen konnte außerdem metallverarbeitendes Handwerk nachgewiesen
werden.

Nach einigen kleineren Vorberichten deckt die umfangreiche Publikation nun annä-
hernd alle durch die Ausgrabung betroffenen Bereiche ab, dennoch wird sie – vielleicht
aus Zurückhaltung – vom Autor als Vorpublikation angesprochen. Das äußerst kundige
und stets zurückhaltend geschriebene Werk wird aber wohl für längere Zeit der erste Zu-
griff für jeden sein, der sich mit der Geschichte Braunschweigs und der Braunschweiger
Neustadt beschäftigen möchte. Durch die vielen Abbildungen und den umfangreichen,
gut erschlossenen katalog ist das Werk als Vergleichsmaterial darüber hinaus für jeden
interessant, der sich mit Siedlungsresten des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit
auseinandersetzen möchte. Die genaue Analyse der Veränderung von Parzellenstruktur
und zugehöriger Bebauung kann beispielhaft genannt werden, und ist auch überregional
für Fragen zu Stadtgründung und -entwicklung von großem Interesse. Neben den aus-
gewerteten archäologischen Belegen werden auch Schriftquellen, die naturräumlichen
Voraussetzungen und die Topographie vorbildlich berücksichtigt. Die Beiträge von
Meibeyer zur Siedlungsgeographie und Grundrissausbildung der Neustadt, von May zur
Auswertung von Tierskeletten des 12. Jh. und von Tidow zu den Webstuhlresten und
Textilfunden runden das Werk ab.

Großflächige innerstädtische Bebauungsprojekte wie das in der Braunschweiger
Neustadt müssen aus stadtarchäologischer Sicht stets mit einem weinenden und einem
lachenden Auge gesehen werden, werden doch durch eine Neubebauung die archäolo-
gischen Quellen für immer ausgetrocknet. Voraussetzung für das lachende Auge muss
daher eine gut geplante und sorgfältig durchgeführte Grabung sein – wie diese durch die
damalige Bezirksarchäologie durchgesetzte –, im Rahmen derer die Befunde vor ihrer
Zerstörung gelesen und dokumentiert werden. Wenn die Ergebnisse dann noch zeitnah
in einer derartigen Publikation vorgelegt werden, kann dies archäologisch fast nur noch
als Erfolg gewertet werden. Wer genau wissen möchte, wie sich dieses Areal in den ver-
gangenen 800 Jahren verändert hat, muss dieses Buch lesen.

Betty Arndt

Markus F r i e d r i c h, Die Grenzen der Vernunft. Theologie, Philosophie und gelehrte
konflikte am Beispiel des Helmstedter Hofmannstreits und seiner Wirkungen auf das
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Luthertum um 1600 (Schriftenreihe der Historischen kommission bei der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften 69). Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2004, 440 S.,
56 €

Mit seiner 2001/2002 bei der philosophischen Fakultät für Geschichte und kunstwissen-
schaften an der Ludwig-Maximilians-Universität München eingereichten Dissertation,
die nun leicht gekürzt und um die neuere Literatur ergänzt im Druck vorliegt, thematisiert
Markus Friedrich aus philosophisch-historischer Sicht die hochkomplexen dogmatischen
konstituierungs- und Abgrenzungsprozesse der Lutherischen Orthodoxie um 1600. Im
Zentrum steht die umfassende Untersuchung des sog. Hofmannstreits, der Auseinander-
setzung des Helmstedter Theologen Daniel Hofmann (1540–1611) mit den Vertretern
der philosophischen Fakultät um das Verhältnis von Theologie und Philosophie. Dabei
verbindet der Verfasser die Aufarbeitung des Streitgeschehens mit einer Analyse des
Gelehrtenstreits als einem typologischen frühneuzeitlichen Phänomen diskursiver Wert-
vermittlung. So weist er anhand des Quellenmaterials kontinuitäten zu den späteren
Lehrstreitigkeiten sowohl zwischen den Theologen um Andreas Cramer in Magdeburg
und den Theologen und Philosophen in Wittenberg (1618–1621) als auch zwischen
Theologen und Pädagogen innerhalb Magdeburgs (1620–1631) nach und bereitet da-
mit die Ansätze seiner abschließenden Systematik des Streitens eindrucksvoll vor. Denn
über die Rekonstruktion des Helmstedter wie des Magdeburger Streitgeschehens hinaus
ist vor allem das Streiten „verstanden als die konkrete Form der versuchten agonalen
Durchsetzung einzelner Meinungen“ (S. 17) Gegenstand der vorliegenden Untersu-
chung. Dabei sollen inhaltliche wie kontextuale komponenten des Streitverlaufs in ihrer
Wechselwirkung miteinander herausgearbeitet und in ihrer streitkonstituierenden und
verlaufbestimmenden Ausformung verdeutlicht werden. Friedrich will die „Mehrschich-
tigkeit“ des Streits würdigen. Es sollen dabei besonders die theologischen und philoso-
phischen Positionen der Beteiligten in ihrer akademisch geistigen Prägung und Tradition
vor dem Hintergrund spezifischer territorialer, epochaler, soziologischer und politischer
Rahmenbedingungen analysiert und in Verbindung mit dem Phänomen des „gelehrten
Streites“ gesetzt werden. Neben einem sozial- und strukturgeschichtlichen Ansatz, der
die Anregungen unter anderem der neuen Ideegeschichte zu integrieren versucht, steht
die Absicht, anhand der Auswertung und Systematisierung des Hofmannstreits und der
Auseinandersetzungen in Magdeburg die Formierung akademischer Vermittlung von
Theologie und Frömmigkeit und der Herausbildung der Schulphilosophie als eigenen
universitären Wissenskomplex zu Beginn des 17. Jahrhunderts näher zu differenzieren
und ihr nicht spannungsfreies Miteinander deutlicher zu erfassen. Es geht Friedrich in
erster Linie um das Verständnis meinungsbildender Prozesse, um das wie und warum
sich „erfolgreich“ etablierender theologischer Denkstrukturen und Standpunkte. Diesem
Anliegen folgt auch die Gliederung der Arbeit.

Auf der Grundlage gründlicher Auswertung von gedrucktem und archivalischen
Quellenmaterial beschreibt er den historischen Ablauf der Ereignisse in Helmstedt und
Magdeburg (kap. 1 bis 3, S. 19–221). In einem zweiten großen komplex konzentriert
sich der Verfasser darauf, die Traditionen und geistesgeschichtlichen Dimensionen in der
argumentativen Positionierung der Beteiligten (kap. 4 und 5, S. 222–288) aufzuzeigen.
Sein Anliegen ist es, zunächst eine Situationsbeschreibung der theologischen Diskus-
sion um 1600 in ihrem Verhältnis zu Philosophie und Vernunft zu geben, um darauf
aufbauend die Begrifflichkeit und Argumentation Hofmanns und seiner kontrahenten
insbesondere Cornelius Martinis herauszuarbeiten und in ihrer Ausprägung sichtbar zu
machen. Friedrich leitet hieraus die theologische Frontstellung Hofmann gegen die Phi-
losophie als „Sapientia carnis“ ebenso wie die Auseinandersetzung um den bereits von
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Thomas von Aquin gebrauchten und später auch von Luther artikulierten Begriff der
„Doppelten Wahrheit“ ab. klar und nachvollziehbar argumentiert Friedrich im Blick
auf die Fortführung und Ausweitung der Helmstedter Standpunkte innerhalb der Mag-
deburger Streitigkeiten, die das Verhältnis von Glauben und Wissen, den „habitus theo-
logiae“, ins Zentrum der Auseinandersetzungen rückten (kap. 6, 289–331). In kapitel
7 (S. 332–377) präzisiert und hinterfragt der Verfasser die Argumentation Hofmanns
ebenso wie der Magdeburger Protagonisten vor dem Hintergrund der verschiedenen Ge-
genpositionen, die er in ihrer kernaussage auf die Begriffe Humanismus, Universitätsthe-
ologie und Metaphysik konzentriert.

Im Schlusskapitel (S. 378–391) fasst Friedrich die Ergebnisse seiner Untersuchung
abstrahierend unter typologischen Gesichtspunkten zusammen. Das Streiten als Gesche-
hen setzt er ins Verhältnis zu einer Reihe soziokultureller Phänomene und Begriffe. So
analysiert Friedrich abschließend die integrative Wirkung von Streit, die Bedeutung von
Institutionen, wie dem konsistorium, den herzoglichen Untersuchungskommissionen
oder auch der Universität Helmstedt selbst, innerhalb des Streitgeschehens, aber auch
die Auswirkungen obrigkeitlicher Sozialkontrolle insbesondere auf die Herausbildung
von Austragungsformen und Regulierungsmechanismen des Streitens. Einen nicht uner-
heblichen Aspekt bildet das Streben nach konfessioneller Einheit, das in seinen ethischen
wie theologischen Dimensionen das Selbstverständnis der Protagonisten zu spiegeln und
dem Streiten eine normative Grundlage zu vermitteln scheint. Die konfessionelle Integri-
tät des einzelnen bildet innerhalb des Streites nicht ohne Grund Dreh- und Angelpunkt
der Auseinandersetzung und verbindet sich eng mit der Frage nach der ethischen Legi-
timation, Dissens zu artikulieren und formal auszudrücken. Friedrich fasst diese Proble-
matik unter dem Begriff der Ehrverletzung zusammen.

Anhand dieser Untersuchungsergebnisse sieht sich der Verfasser in der Lage, die
„altlutherische Orthodoxie“ in ihrem Selbstverständnis zu verorten (S. 391–396). Als
konstituierend für ihre Selbstwahrnehmung folgert er aus seinen Ausführungen das be-
dingte Vertrauen auf die Fähigkeiten menschlicher Vernunft, eine deutliche Akademi-
sierung und Professionalisierung von Theologie und ihre sich verstetigende Verankerung
innerhalb der „späthumanistischen Gelehrtenrepublik“ sowie ein sich weiter befesti-
gendes Zusammenwirken von obrigkeitlich gesteuerter Staatsbildung und einem institu-
tionell sich etablierenden kirchenwesen. Die Lutherische Orthodoxie aber erfährt ihre
Ausformung vor allem, so die zentrale These Friedrichs, in der konfrontation mit der
kritik durch die Frömmigkeitstheologie des Frühpietismus.

Hofmann in Helmstedt und Cramer in Magdeburg jedoch bleiben Außenseiter. Mit
ihrer theologischen Intransingenz und ihrem stark an der Flacianischen Ausprägung der
Erbsündenlehre orientierten Menschenbild ebenso wie mit ihrem nicht unproblema-
tischen Verhältnis zur weltlichen Obrigkeit waren sie offenbar nicht allgemein konsens-
fähig. Im Gegensatz dazu bescheinigt Friedrich der Mehrzahl der Universitätsprofessoren
Pragmatismus und Weltoffenheit. Zumindest versuchte die Universität Helmstedt, als
korporative Einheit innerhalb des konflikts zu agieren. Das Eingreifen des Landesherrn
zeigte zunächst die Grenzen der sich autonom verstehenden Einrichtung, es zeigte aber
auch die nach wie vor hohe Brisanz theologischen Streitens, gerade im Blick auf die im-
mer virulent bleibende Wahrheitsfrage. Es musste im Interesse der Obrigkeit liegen, kon-
fessionelle Integrität und Einheitlichkeit an ihrer Hohen Schule, an einer Einrichtung, an
der die zukünftige Elite des Landes heran gebildet werden sollte, zu gewährleisten und
die Vermittlung der Lehrinhalte zu überwachen. Dass das Interesse der Herzöge sich un-
terschiedlich intensiv artikulierte, mag an der jeweiligen Person wie an den allgemeinen
Umständen gelegen haben, wie Friedrich richtig feststellt.
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Das ausdrückliche Bemühen des Verfassers um eine konsequente kontextualisierung
der verschiedenen Streitereignisse verdient es, besonders hervorgehoben zu werden. Es
gelingt ihm, auf einer umfangreichen Quellenbasis handlungsleitende und handlungsmo-
tivierende Faktoren innerhalb des Helmstedter Streitgeschehens und ihr Weiterwirken in
Magdeburg konsequent herauszuarbeiten. Eine „Gesetzmäßigkeit“ in diesen Vorgängen
zu vermuten, liegt nahe. Die Gleichzeitigkeit von inhaltlicher Beschreibung und struktur-
orientierter Reflexion der Ereignisse stellt für die Gliederung der Arbeit eine ganz eigene
Herausforderung dar, der sich Friedrich unmittelbar stellt. Das durchaus notwendige
Bemühen, die große Zahl an Untersuchungssträngen zusammen zubinden, läuft jedoch
streckenweise die Gefahr, die konflikte und ihre jeweilige Eigenart zu überlagern.

In erster Linie aber ist festzuhalten, dass Friedrichs Forschungsarbeit die Herausbil-
dung frühneuzeitlicher Normierungsprozesse und ihrer theologischen konkretisierung
innerhalb der Lutherischen Orthodoxie systematisch akzentuiert und damit in ihrer Struk-
tur deutlicher als bisher verständlich macht. Zugleich regt die vorliegende Untersuchung
an, das Verhältnis zwischen Theologie und Philosophie innerhalb der akademischen Welt
der zweiten Hälfte des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts gerade unter dem Aspekt
der weiteren historischen Entwicklung stärker in den Blick zu nehmen.

Roxane Berwinkel

klaus k i e c k b u s c h , Von Ackerleuten, Hexen und Söldnern – Bürgerleben in Holz-
minden vor und nach Beginn des Dreißigjährigen krieges. Mit einer Liste der Einwohner
zwischen 1598 und 1637. Holzminden: Heimat- und Geschichtsverein für Landkreis und
Stadt Holzminden 2004. XII und 433 S., Abb., 19,80 €

Für die Weserstadt Holzminden liegt eine von P. kretschmer 1981 verfasste Heimatchro-
nik vor, die in großen Zügen über die Stadtgeschichte zuverlässig und recht umfangreich
informiert. Die Epochenjahre 1590 bis 1648 behandelt kretschmer auf rund 20 Druck-
seiten. Der 1998 mit einem geradezu monumentalen Werk über die Holzmindener Juden
bereits rühmlichst hervorgetretene Oberstudienrat kieckbusch, ein Philologe, untersucht
im vorliegenden umfangreichen lokalgeschichtlichen Standardwerk diese Zeit bis etwa
1650 auf prosopographischer, d.h. personengeschichtlicher Grundlage mit Rückblicken
ins 15. Jahrhundert. Der Untertitel ist der eigentliche Haupttitel – Hexen und Söldner
sind nur Nebenfiguren – und müsste lauten: Bürgerleben vor und im Dreißigjährigen
krieg. Ausgehend von Einwohnerlisten behandelt kieckbusch den an sich spröden Stoff
souverän in wohlüberlegter kleingliedriger Anordnung elegant und fesselnd formulie-
rend – weitab vom üblichen staubtrockenen Untersuchungsstil. Die Arbeit ruht auf
gründlichster exakt nachgewiesener archivischer Quellenauswertung und Literaturkennt-
nis. Es gelingt kieckbusch, die oft kargen Quellenaussagen zum Sprechen zu bringen
und die meist lückenhafte und disparat zerstreute Überlieferung zu Gesamtbildern zu
verknüpfen. Er entrollt ein ungemein facettenreiches und detailliertes Panorama vom
Leben, Wirken und Überleben der Holzmindener Bürger in der nationalgeschichtlichen
Zäsurepoche vor und im Großen krieg. Der reichhaltig bebilderte Band ist ein wichtiger
Beitrag zur kommunalgeschichte, Wirtschafts-, Sozial-, Militär-, Alltags- und kultur-
geschichte im mittleren Oberweserraum. Die Fülle der von kieckbusch erstmalig ans
Licht gebrachten Sachverhalte kann hier nur stichwortartig aufgezählt werden.

Die in drei Hauptteile gegliederte Arbeit bietet auf 37 Seiten einen Rückblick ins
16. Jahrhundert, analysiert dabei u.a. die noch nicht festgelegten Familiennamen und
geht auf die herzogliche Burg und Adelsfamilien ein. Im zweiten Hauptteil wird in sie-
ben kapiteln das Leben in der Stadt von 1590 bis 1618 geschildert: klar herausgear-
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beitet werden u.a. Berufe, Arbeit, Einkommen und Lebensverhältnisse von Handwer-
kern, Tagelöhnern, Gewerbetreibenden, Händlern, Ratskellerwirten, Ärzten, Juristen,
Müllern, Fischern usw. Behandelt werden ferner das Ackerland der Ackerbürger, die
Stadtverwaltung und fürstliche Obrigkeit, Forstwesen, Zoll, kirche, Justiz, die Weserfäh-
ren sowie das gescheiterte Weserbrückenbauprojekt des Jahres 1642, Adelsfamilien und
schließlich kulturgeschichtliches (Hochzeiten, Wohnungsinventare etc.). All das wird
auf personengeschichtlicher Grundlage interessant erzählt, wobei u.a. auch Listen von
fürstlichen Amtmännern, Stadtvögten und Forstbeamten angefallen sind. Holzminden
mit seinen ca. 800–900 Einwohnern (um 1600) besaß nie eine Mauer, nur einen Wall
und erhielt erst 1885 (!) endlich eine Weserbrücke. Herzog Heinrich d. J. nannte die
Weserstadt eine „Pforte und Schlüssel“ seines Landes gegen angrenzende Herrschaften.
Ein erheblicher Teil der Einwohner zählte zur unterbürgerlichen armen Sozialschicht.

Im dritten Hauptteil behandelt kieckbusch auf 114 Druckseiten die erschreckend
ruinösen Drangsale Holzmindens im Dreißigjährigen krieg. Das obere Wesertal mit der
Flussbrücke bei Höxter war ein Brennpunkt der fast nie abreißenden Truppenbewe-
gungen in einem verwirrenden Hin und Her der kriegsparteien. kontributionen, Plünde-
rungen (vor allem 1625), fast unaufhörliche Einquartierungen, Bedrohungen von allen
kriegsparteien, Gewalttätigkeiten und als katastrophe schließlich 1640 das Niederbren-
nen der Stadt durchziehen – noch bis 1650 – 25 Jahre der kriegsschrecknisse in der nie
umkämpften, aber immer wieder von Feind und Freund besetzten Stadt. Im krieg kamen
10 bis 20% der Einwohner ums Leben, zu einem Teil durch zwei Pestseuchen. Doch
blieb der Lebenswille der nach dem Stadtbrand in kellern und Erdlöchern hausenden
Menschen während des krieges ungebrochen. Eine ausführliche Liste von Plünderungs-
schäden aus dem Jahr 1625 mit 250 Positionen ist in vielerlei Hinsicht sehr aufschluss-
reich: so wurden u.a. Fußbodenbohlen und Türen für einen Weserschiffsbrückenbau
geplündert! Notgedrungene kollaboration mit dem Militär vollzog sich insbesondere
im wirtschaftlich damals florierenden Ratskeller mit seiner Unzahl ungebetener Gäste.
Häufig mussten Offiziere und Soldaten zur Besänftigung mit Geld, Lieferungen, gutem
Quartierangebot, Speise und Trank bestochen werden. Mit den Bedrängern verhandel-
ten die Stadtoberen durchweg geschickt. Die gewohnte innerstädtische Ordnung geriet
im Verlauf der kriegsjahre ins Wanken. Doch trotz aller Bedrängnisse bestellten die
zahlreichen Ackerbürger Holzmindens ihre Äcker, wobei die Ernten im gesamten krieg
ausreichten, um nicht zu verhungern. Der von kieckbusch untersuchte Wiederaufbau
der Stadt ging nur sehr schleppend voran und zog sich lange hin: 1665 lag ein Drittel der
Hausstellen noch wüst, so dass der Merian-Stich von 1654 wohl ein zu positives Bild des
Häuserbestandes vermittelt.

Im Schlussteil der Arbeit legt kieckbusch eine penibel ausgearbeitete alphabetische
Liste von 680 Holzmindener Einwohnern aus der Zeitspanne 1598 bis 1637 vor mit
jeweils acht Sachangaben zu den wirtschaftlichen Verhältnissen jeder Person. In einem
Anhang listet er zusätzlich noch die bisher bekannten sowie von ihm ermittelten Bürger
aus der Zeit von 1149 bis 1588 auf. Ein auswählendes Personenregister sowie die Orts-
und Sachregister erschließen den durch die übersichtliche Inhaltsgliederung bequem be-
nutzbaren Band zusätzlich.

Wer eine ähnlich personengeschichtlich fundierte Untersuchung einer Stadt plant,
sollte sich kieckbuschs ungewöhnlich gut geschriebenes Werk zum Vorbild nehmen, das
sich auch hinsichtlich der aufgeworfenen Fragestellungen und deren Lösungen sowie
nicht zuletzt durch den enormen Arbeitsaufwand weit über ähnliche Bemühungen er-
hebt.

Dieter Lent
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Ingrid H e n z e (Bearb.), Die Inschriften der Stadt Helmstedt bis 1800 (Die Deutschen
Inschriften Bd. 61; Göttinger Reihe Bd. 11). Wiesbaden: Dr. Ludwig Reichert Verlag
2005, 626 S., Abb., 69 €

Die Arbeitsstelle Göttingen mit Christine Wulf und Sabine Wehking ist einer von sie-
ben festen Stützpunkten verschiedener Akademien der Wissenschaften, die das über-
greifende Projekt „Die Deutschen Inschriften des Mittelalters und der frühen Neuzeit“
vorantreiben. Ziel der Reihe ist die Dokumentation und Erläuterung von älteren In-
schriften auf Häusern, Grabsteinen und Gegenständen nach ihrer lokalen oder regio-
nalen Zugehörigkeit. Der allererste Band des Großunternehmens datiert aus dem Jahr
1942, etwa drei Viertel der jetzt vorliegenden 60 Bände sind in den letzten 25 Jahren
erschienen.

Aus dem Braunschweiger Land wurden bislang die Inschriften von Goslar (Bd. 45,
1997) und Braunschweig (Bde. 35, 1993, u. 56, 2001) veröffentlicht, der vorliegende
Band ist nun der elfte der „Göttinger Reihe“, bearbeitet wurde er von der Helmstedter
Wissenschaftlerin Ingrid Henze. Helmstedt als frühe mittelalterliche Missionszelle, Stadt
der klöster, im Spätmittelalter erstarkender Handelsort und seit 1576 Sitz der lange Zeit
überregional bedeutenden Universität lässt einen großen Fundus an Inschriften erwarten.
Die Rolle der Universität hat zu einem von anderen Bänden der Reihe deutlich abwei-
chenden Zeitrahmen geführt. Um die gesamte Helmstedter Universitätszeit abdecken zu
können, wurden auch Inschriften des 17. und 18. Jahrhunderts erfasst, das sind immerhin
417 der insgesamt 528 enthaltenen Inschriften. Das Material reicht damit von der In-
schrift des kelches des Hl. Ludger aus dem 10. Jahrhundert (heute in der Schatzkammer
der Propsteikirche Essen-Werden, S. 61 ff.) bis zu einem unklaren Graffito in einem
Pfeiler des Juleums vom Ende des 18. Jahrhunderts (S. 558). Aufgenommen wurden die
Inschriften von Gebäuden und Gebäudeteilen, Gräbern, kunst- und Einrichtungsgegen-
ständen und Gemälden. Den Gepflogenheiten des Gesamtwerkes entsprechend sind die
Inschriften chronologisch angeordnet.

Die knapp fünfzig Seiten umfassende Einleitung gibt zunächst ausführlich Auskunft
über die Inschriftenüberlieferung, ihre lokale Verteilung in klöstern, kirchen, Universi-
tät und städtischem Raum (S. 15ff.) und die verwendeten Schriften (S. 47ff.). Etwa die
Hälfte der Inschriften (hinter der Nummer mit + gekennzeichnet) sind heute im Original
gar nicht mehr vorhanden, sondern kopial überliefert (S. 23).

Fast die Hälfte der beschriebenen Inschriften sind Grabinschriften, vorwiegend
auf Grabplatten (S. 28). Mit 177 entfällt der größte Teil auf die akademischen Bürger
(S. 32). Entsprechend dem zeitweise weiten Einzugsbereich der Universität finden sich
in den Grabinschriften geographisch unterschiedliche Einflüsse (S. 36). In geringerer
Menge vorhanden sind die liturgischen Geräte (36 Inschriften) und die Porträtsammlung
der Universität (15 Inschriften). Um einen Eindruck vom Umfang der Überlieferung
zu geben: Es gab in der Helmstedter Universitätsgeschichte etwa 280 Professoren, von
insgesamt 54 Lehrenden ist eine Grabinschrift in diesem Band dokumentiert, davon wie-
derum sind nur 17 im Original überliefert. Nicht nur mit den Grabinschriften der be-
kannteren Professoren wie Joachim Mynsinger von Frundeck (Nrn. 90 f.), Georg Calixt
(Nr. 365) oder Lorenz Heister (Nr. 489) wächst dem Inschriftenkorpus z.B. auch eine
Bedeutung für die Universitätsgeschichte zu. Gemessen an vergleichbaren Städten wie
Einbeck oder Goslar sind relativ wenig Hausinschriften überliefert (S. 41) und sie sind
(etwas überraschend) nur in sehr geringem Umfang vom humanistischen Bildungsgut
der Universitätsbürger geprägt (S. 43 f.). Helmstedt blieb vom Bombenkrieg weitgehend
verschont, überdurchschnittliche Verluste an Hausinschriften gab es hier aber wohl durch
Renovierungsmaßnahmen nach dem 2. Weltkrieg.
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Die Erschließung der Inschriften in diesem Band geht über die in der Reihe üblichen
zwölf Register (Standorte; Orts- und Personennamen; Wappen und Marken; Epitheta,
Berufe, Stände, Titel, Verwandtschaften; Initien; Formeln und besondere Wendungen;
Texttypen und Inschriftenarten nach Sprachen; Quellen; Inschriftenträger Schriftarten;
Sachen; Heilige, biblische u. mythol. Personen) noch hinaus mit vier Anhängen, die Jah-
reszahlen und Initialen, Hausmarken und Meisterzeichen, Grabinschriften von Amtsin-
habern und Universitätsbürgern sowie beschriftete Porträts von Amtsinhabern und aka-
demischen Bürgern auflisten. 133 Schwarzweiß-Abbildungen auf Glanzpapier schließen
den Band ab.

Ingrid Henze ist eine vorbildlich umfassende und sorgfältige Edition von dauerhaftem
Wert gelungen, über die sich nicht nur die Helmstedter freuen können.

Stefan Brüdermann

Hermann korb und seine Zeit 1656–1735. Barockes Bauen im Fürstentum Braun-
schweig-Wolfenbüttel. Hg. vom Museum im Schloss Wolfenbüttel und dem Fachge-
biet Baugeschichte der Technischen Universität Braunschweig mit Beiträgen von Peter
A l b r e c h t, Harald B l a n k e, Elmar A r n h o l d, Peter B e s s i n, Hans-Henning
G r o t e, Simon P a u l u s, Falko R o s t und Harmen T h i e s. Braunschweig: Appelhans
2006, 304 S., Abb., 22 €

Lippe brachte ihn zur Welt, Italien machte seine kunst vollkommen und Braunschweig
ihn glücklich, so ungefähr lauten charakteristische Zeilen auf dem Grabstein Hermann
korbs, des großen Barockbaumeisters im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel. korb
war in der Regierungszeit der Herzöge Anton Ulrich (1685–1714) und August Wilhelm
(1714–1731) jahrzehntelang Landbaumeister und damit verantwortlich für eine Vielzahl
von Gebäuden, die heute noch den Reiz des alten Land Braunschweigs mit begründen.
Zum 350. Geburtstag wurde korb in einer aufwändigen Ausstellung gewürdigt. Dazu
erschien die hier anzuzeigende, von der Stiftung Niedersachsen und der Stiftung Nord/
LB – Öffentliche geförderte Publikation von bleibendem Wert. Erstmals wird darin das
eindrucksvolle Werk des Baumeisters umfassend beschrieben. Dieser katalog hat außer-
ordentliche Stärken, welche ihn gegenüber konventionellen architekturgeschichtlichen
Projekten hervorheben. Es ist vor allem der fachübergreifende Weitblick des Autoren-
teams, der beeindruckt. So gelingt es, das Werk korbs ganzheitlich zu erfassen. Theorie
und Praxis der damaligen Baukunst werden elegant verknüpft mit landesgeschichtlichen
und biographischen Fragestellungen. Vergleich und Deutung von korbs Werk vor dem
Hintergrund der Architekturtheorie von Leonhard Christoph Sturm sind ein sehr frucht-
barer Ansatz, um Anspruch und Wirklichkeit der damaligen Baukunst zu verstehen
(Harmen Thies). Dazu kommt der vergleichende Blick über die Landesgrenzen hinweg
auf die europäische Baukunst der Zeit. Simon Paulus hat darüber hinaus aufgrund von
Archivrecherchen viele biographischen Quellen über korb zusammengetragen und ge-
konnt interpretiert. So entsteht ein Lebensbild des Baumeisters, das zwar Lücken auf-
weist, aber viel mehr bietet, als was man bisher über korbs Lebensweg wusste. Die Ein-
ordnung korbs in die allgemeine Landesgeschichte gelingt Peter Albrecht mit einem
originellen Ansatz, wenn er die Frage stellt, wie das kleine Land Braunschweig den Zeit-
genossen im Reich und in Europa auffiel. Dabei bietet er kurzporträts der bedeutenden
Herzöge der Zeit und analysiert in kurzen sachthematischen Abschnitten kritisch die
reichspolitischen und inneren Verhältnisse des Landes – stets auch mit Blick auf Erfolg
und Misserfolg der herzoglichen Regierung.
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Vor diesem Hintergrund wird das breite und bedeutende Werk korbs und seiner
Schüler in einem Band wohl erstmals lückenlos präsentiert. Jedes einzelne Gebäude
wird durch ein festes Schema (Auflistung von Bauherr, Architekt, Bauzeit, Baumate-
rial, Zustand, verbunden mit einer ausführlichen Objektbeschreibung und historischen
Entwicklungslinien) meist mit Abbildung vorgestellt. So entsteht eine Liste von bedeu-
tenden Gebäuden, welche das Braunschweiger Land um 1700 architekturgeschichtlich
fast flächendeckend erschließt. Die Bauten, die unter der Leitung korbs errichtet wur-
den, werden dabei thematisch differenziert erfasst. Die einzelnen Abschnitte widmen
sich den Schlössern (Hans-Henning Grote), Adelssitzen (Simon Paulus), kirchen (Simon
Paulus und Falko Rost), Bürgerhäusern (Elmar Arnhold), öffentlichen Gebäuden (Peter
Bessin) und der Militärarchitektur (Elmar Arnhold). Letzerer gibt dabei einen Einblick
in die gesamte Entwicklung des braunschweigischen Militärbauwesens vom Spätmittel-
alter bis ins 18. Jahrhundert. Wichtige Teilaspekte der damaligen Baukunst heben die
Beiträge über Malerei und Bildhauerei (Hans-Henning Grote) und über das Zimmer-
handwerk (Elmar Arnhold) hervor. Es stellt sich die Frage, warum die tiefschürfende
Veröffentlichung nur unhandlich kartoniert vorliegt und die lesenswerten Texte in einer
grenzwertig kleinen Schriftgröße gedruckt sind. Für den Leser bleibt der Eindruck, dass
hier am falschen Ende gespart wurde. Hardcover und größere Schrifttype sollten bei
ähnlichen Projekten in Zukunft Standard werden. Aber diese kritik besagt nur, dass der
hervorragende Inhalt eine bessere Form verdient gehabt hätte, und ist somit gleichzeitig
ein großes kompliment an das Gesamtprojekt. Die exzellenten Texte und die Bebilde-
rung mit heute noch existierenden Gebäuden wie mit aufwändigen Rekonstruktionen
und Plänen machen dieses Buch zu einer besonderen wissenschaftlichen Leistung der
interdisziplinären Forschung von Historikern, Architekten und kunsthistorikern.

Martin Fimpel

Die Gerlachsche karte des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel (1763–1775), hg.
und eingeleitet von Hans-Martin A r n o l d t, kirstin C a s e m i r und Uwe O h a i n s k i
(Veröffentlichungen der Historischen kommission für Niedersachsen und Bremen 235).
Hannover: Hahnsche Buchhandlung 2006, 39 S. (Begleitheft), 18 Teilblätter, 39 €

Liebhaber alter karten der hiesigen Region kennen und schätzen seit je her die Ger-
lachsche karte, die zwischen 1763 und 1775 vom Fürstentum Braunschweig-Wolfen-
büttel angefertigt worden ist. Nun hat die Historische kommission für Niedersachsen
und Bremen diese Gerlachsche karte in Form eines vollständigen Nachdruckes der in-
teressierten historisch-landeskundlichen Öffentlichkeit noch bekannter und zugänglich
gemacht. „Ein sehr geldwertes Paket“ wurde dieser Reprint am 15. November bei der
Vorstellung dieses kartenwerkes in der Gerloffschen Villa, dem neuen Sitz der Stiftung
Braunschweigischer kulturbesitz in Braunschweig, durch deren Direktor Tobias Henkel
genannt: Dem Betrachter präsentieren sich fünf Quadratmeter kartenwerk im Maßstab
1 : 42000, das in 18 Blättern geschnitten ist. Das farbig reproduzierte Werk ist mit einem
Begleitheft ausgestattet.

Die Städte zur Zeit des ausgehenden Siebenjährigen krieges zeigen noch ihre Befesti-
gungsanlagen. Dörfer mit einem System von Signaturen, Landwehren, Brücken, Poststa-
tionen, Zoll-, Forst- und Wirtshäuser, Mühlen, Eisen-, kupfer- und Blechhütten, Torf-,
Stein- Eisen-, Sand-, Mergel- und kalkgruben erstehen im kartenbild präzise wieder auf.
Dass Carl Friedrich Gauß seine die Lagequalität der kartenwerke verbessernde Triangu-
lation erst ein halbes Jahrhundert später machen und damit dem norddeutschen Raum
ein korsett von Festpunkten liefern sollte, tut dem Gerlachschen Werk keinen Abbruch.
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Das Gerlachsche kartenwerk ist zwangsläufig großflächig noch mit den bis dahin unver-
meidbaren Verzerrungen behaftet.

Wolfenbüttel mit seiner bis zum Rückzug der welfischen Herzöge nach Braunschweig
in den Jahren 1753/54 mächtig ausgebauten Befestigungsanlage ist der Blickfang des
gesamten Gerlachschen kartenwerkes. Auch auf der Titelseite der kartenkassette ist die
Wolfenbütteler Residenzfestung dargestellt.

Was nach dem Siebenjährigen krieg zwischen Weser und Elbe sowie Harz und Hei-
de die Erdoberfläche bedeckt hat, das wurde von Heinrich Daniel Gerlach zu Papier
gebracht. So gekonnt ist diesem kartografen diese Arbeit gelungen, dass dieses von ihm
geschaffene kartenwerk den Vergleich mit der kurhannoverschen Aufnahme und der
Schmettauschen Aufnahme des Preußischen Staates nicht zu scheuen braucht. Die Ger-
lachsche karte ist wiederum ein Beweisstück dafür, dass Geschichte nicht nur im archä-
ologischen Sinne ergraben werden kann. Jede dieser Gerlachschen karten ist ein Stück
lebendig gebliebener Geschichte.

Im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel waren weniger als anderswo militärische
Gründe ausschlaggebend für den Wunsch der Landesregierung nach topografischen kar-
ten. Vielmehr waren es verwaltungstechnische und wirtschaftspolitische Überlegungen.
1760 hat die Herzogliche kammer erste Weisungen gegeben, ein solches kartenwerk
in Angriff zu nehmen. Der Siebenjährige krieg und die Feldzüge der Braunschweiger
Einheiten waren schuld, dass die aus dem Ingenieurkorps zunächst für diese Arbeiten
ausersehenen Offiziere Dettmer und Warmburg nicht am kartografischen Messtisch ver-
bleiben und die Arbeiten vornehmen konnten. Ein anderer Offizier profitierte schließlich
von diesen kriegsgeschehnissen und kam in die Pflicht, diese epochale Aufgabe in An-
griff zu nehmen. Er, der 1735 in Braunschweig geboren wurde und 1752 in das braun-
schweigische Artilleriekorps eingetreten war, lernte bereits früh, das Land zu vermessen
und zu kartografieren. Doch auch seine kartografische karriere verlief nicht geradlinig.
Eine Unterbrechung bescherte ihm der unter General von Riedesel in Amerika mit hie-
sigen Soldaten vorgenommene Einsatz im Nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieg.

Zurück in welfischen Landen und mit der Fortführung dieses kartenwerkes beauf-
tragt, wollte Gerlach sich anfangs nicht nur ein kartenwerk, sondern zugleich auch noch
eine ausführliche Beschreibung der braunschweigischen Lande und Wohnorte vorneh-
men. Doch so weit gingen das Verständnis und die Erlaubnis des regierenden Herzogs
Carl (noch) nicht. Also fertigte Gerlach vorrangig das kartenwerk an und ergänzte es um
ein wenig Statistik der Ländereien. Die insgesamt 422 im Maßstab 1 : 4000 stehenden
Feldrisse der Braunschweigischen Landesvermessung des 18. Jahrhunderts waren ihm
eine große Hilfe bei dieser Arbeit.

Aus der Gerlachschen Statistik ist übrigens zu ersehen, dass 1774 im Fürstentum
Braunschweig-Wolfenbüttel, im Fürstentum Blankenburg, im Stiftsamt Walkenried und
im Amt Thedinghausen insgesamt 166752 Einwohner lebten, 71619 waren es allein im
Wolfenbütteler Distrikt, den es neben dem Harz-, dem Weser- und dem Schöningschen
Distrikt gab. Vereinzelt wird – wie es bei der kurhannoverschen karte des 18. Jahrhun-
derts die Regel war – unter dem Ortsnamen die Anzahl der Feuerstellen im kartenblatt
genannt. Multipliziert mit dem vier-, fünf- oder sechsfachen dieser Feuerstellenzahl kann
sich der Betrachter ein ungefähres Bild von der Anzahl der Bewohner eines Ortes ins-
gesamt machen.

Die „Gerlachsche karte“ ist die erste großmaßstäbige karte des Herzogtums Braun-
schweig-Wolfenbüttel, die auf eingehenden topografischen Aufnahmen beruht. Die
Originale ruhen in den Magazinen des Niedersächsischen Landesarchivs – Staatsarchiv
Wolfenbüttel.
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Der jetzige kartendruck ist gefördert worden durch die Richard-Moderhack-Stiftung
Niedersachsen, durch Forschungsmittel des Landes Niedersachsen und durch Mittel der
Stiftung Braunschweigischer kulturbesitz.

Dieter kertscher

Braunschweiger Rokoko [Ausstellungskatalog], hg. vom Städtischen Museum Braun-
schweig. Mit Beiträgen von Martin E b e r l e, Erika E s c h e b a c h, Andreas F l ö c k,
Justus L a n g e, Irmgard M ü s c h, Julia M. N a u h a u s, [Angelika R a u c h], Andrea
W i n t e r. Braunschweig: Städtisches Museum 2005 (Buchhandelsausgabe: Wolfrats-
hausen: Edition Minerva Hermann Farnung), 166 S., Abb., 28 €

In seinem Vorwort weist Martin Eberle, Leiter des Städtischen Museums Braunschweig,
zu Recht darauf hin, dass die große kunsthandwerkliche Tradition Braunschweigs aus
der Zeit des Rokoko in der kunsthistorischen Forschung bislang kaum Würdigung als
eigenständiger Beitrag zur allgemeinen kunst des Rokoko gefunden hat, trotz der langen
Regentschaft Herzog Carls I., der sich gerade als Manufakturgründer und kunstförderer
hervorgetan hat, und der Aufwertung der Stadt durch die Verlegung der Residenz von
Wolfenbüttel nach Braunschweig 1753/54. Allerdings währte die Blüte des Braunschwei-
ger Rokoko (etwa 1750 bis 1770) nicht lange, denn zum einen unterbrach der Siebenjäh-
rige krieg mit der Exilierung des Hofes ins neutralisierte Blankenburg die kontinuierliche
Entwicklung des kunstgewerbes, und zweitens wandte man sich in Braunschweig sowohl
bei Hofe wie bei den Manufakturen besonders früh dem klassizismus zu. Das Städtische
Museum in Braunschweig hat es sich nun in verdienstvoller Weise zur Aufgabe gemacht,
der wenn auch kurzen Blüte des Braunschweiger Rokoko eine Ausstellung mit dem hier
anzuzeigenden, ansprechenden katalog zu widmen.

Martin Eberle resümiert in seiner Einführung kenntnisreich die Forschung zur kunst-
und kulturgeschichte, indem er die Entwicklung vom zeremoniellen Hof des Barock
zum geselligen Hof des Rokoko nachzeichnet, die sich auch in den Veränderungen von
Architektur und Interieur widerspiegelt. Während dem zeremoniellen Hof die Zurschau-
stellung von Luxus und Reichtum als Signal von Macht und Einfluss nach außen diente,
benötigte der intimere gesellige Hof Reichtum und Luxus im Raffinement à la mode
zur individuellen Behauptung des Rangs von Fürst wie Höfling innerhalb der höfischen
Hierarchie. Mode und Raffinement, Glanz und Geschmack nach französischem Vor-
bild waren es auch, die die Produktion von kunsthandwerk wie Möbel, Silber, Por-
zellan oder Spiegel in allerdings möglichst eigenständigen Ausführungen, einschließlich
kostengünstiger, aber raffinierter Surrogatmaterialien wie Papiermaché und Glasperlen
bestimmten. Eigene Manufakturen halfen dabei, die immensen kosten niedrig zu halten.
Der Braunschweiger Hof bzw. das Braunschweiger kunsthandwerk im Zeitalter des Ro-
koko werden hier prototypisch für diese Entwicklung vorgestellt.

Erika Eschebach verortet im folgenden kapitel den Gegenstand von katalog und
Ausstellung in die allgemeine Braunschweigische Landesgeschichte, wobei sie selbst her-
vorhebt, „kein Neuland“ zu betreten, sondern die jüngsten Forschungsergebnisse zusam-
menzufassen (20, Anm. 1). Dabei gelingt ihr ein konzises, zugleich fundiertes Portrait
des „Parnass von Braunschweig“ in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Auf einen Fehler,
der sich sowohl bei Eschebach (22) wie bei Eberle (18) eingeschlichen hat, sei hier je-
doch hingewiesen, weil er in der Literatur so oder ähnlich immer wieder auftaucht: Ma-
lerei- und Modellwerkstatt der Porzellanmanufaktur Fürstenberg waren nicht 1762 nach
Braunschweig verlegt worden, richtig ist vielmehr, dass bereits 1756 (nicht 1758, 125)
ein Zweigbetrieb der Buntmalerei in Braunschweig – nahe der Messe in der Gördelinger
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Straße – eingerichtet wurde, in der ab 1757 u.a. der später so wichtige Landschaftsmaler
Johann Friedrich Pascha Weitsch tätig war. Der Hauptbetrieb der Malerei in Fürstenberg
blieb weiter bestehen, erst gegen Ende des Siebenjährigen krieges, 1762, als die Manu-
faktur in Fürstenberg größere Produktionseinschränkungen erfahren musste, wurden die
dortigen Maler zeitweise nach Braunschweig übersiedelt, nach dem krieg aber wieder
nach Fürstenberg zurückversetzt. Jedoch wurde der Braunschweiger Zweigbetrieb weiter
ausgebaut, so dass schließlich 1773 die Fürstenberger Buntmalerei geschlossen und ganz
nach Braunschweig verlegt wurde, wo sie 1828 privatisiert wurde. Auch verwaltungs-
technisch wurde hier eng mit der Fayencemanufaktur zusammengearbeitet. Die Blau-
malerei verblieb aus technischen Gründen jedoch immer in Fürstenberg. Modelleure der
Porzellanmanufaktur arbeiteten erst ab Ende der 1760er Jahre in Braunschweig, wo sie
vor allem für die spätere Produktion von Büsten (zwischen etwa 1770 und 1815) „ad
vivum“ modellierten (vgl. Wolff Metternich, Meinz, krueger, Die Porzellanmanufaktur
Fürstenberg, 2004, S. 34 f. u.ö.).

Unter Zuhilfenahme von gut ausgewählten Plänen und Fotografien widmet sich Jus-
tus Lange den wenigen im Original erhaltenen Beispielen der Architektur dieser Zeit,
die im Erbe von Landbaumeister Hermann korb (gest. 1730) standen. Die zeitgemäßen
französischen Vorbilder brachte ab 1744 Martin Peltier de Belford mit nach Braun-
schweig, dessen „Rolle als Landbaumeister“ nach Lange „bislang nur ungenügend er-
forscht worden“ ist (31), weshalb Lange für diesen Beitrag interessantes Quellenmaterial
verarbeitete. Zu Peltiers Werken zählen Entwürfe für die Porzellangalerie in Schloss
Salzdahlum, die Fassade des Opernhauses am Hagenmarkt, Pläne für das Corps de Logis
im Grauen Hof und – wahrscheinlich – die Treppe des Collegium Carolinum, an dem
Peltier ab 1747 auch lehrte. Auch Bürgerhäuser, deren ansprechende Gestaltung von der
herzoglichen kasse mit Bauzuschüssen gefördert wurde, gehörten zu Peltiers Arbeiten.
Weitere Baumeister und ihre Werke bes. auch der Innenraumgestaltung werden von
Lange vorgestellt, ebenso die auch künstlerischen Beziehungen zwischen Braunschweig
und dem friderizianischen Berlin. Der Beitrag endet mit einem Ausblick auf den Früh-
klassizismus.

In kürzeren Beiträgen stellen Andreas Flöck/Andrea Rauch sowie Andrea Winter
die Glasperlen-Manufaktur van Selow und die Braunschweiger Rokoko-Möbel vor, wo-
bei besonders die van Selowschen Möbel mit Perlmosaiken als Braunschweiger Eigenart
des Rokoko gewürdigt werden, für die eine eigene Monografie – die erste seit Fuhses von
1909 – in Vorbereitung ist. Folgerichtig wurde der katalogeinband auffallend mit einem
bunten van Selowschen Papageienmosaik gestaltet.

Im anschließenden katalogteil werden durchweg sorgfältig und sachkundig in 114
Nummern die ausgestellten Objekte beschrieben: Grafiken, Münzen und Medaillen,
die Portraitmalerei in drei Beispielen, die erwähnten Möbel und van Selowschen Perl-
mosaiken, Lackarbeiten Stobwassers, Musikinstrumente, Braunschweiger Spiegel und
Fayencen, Fürstenberger Porzellan und schließlich Braunschweiger Silber belegen so-
wohl die hohe Vielfalt als auch die Qualität des kunsthandwerks im „Braunschweiger
Rokoko.“ – Die Bibliographie am Ende fasst noch einmal die wichtigste Literatur zum
Thema alphabetisch zusammen.

Das Format des kataloges erlaubte einen leserfreundlichen, zweispaltigen Druck so-
wie großformatige, durchweg gute Abbildungen. Dem Städtischen Museum ist nicht nur
eine ansprechend gestaltete Ausstellung gelungen, sondern mit dem katalog auch eine gut
leserliche Darstellung des Braunschweiger Rokokos, die den Wunsch aufkommen lässt,
das Museum möchte sich bald ebenso dem Braunschweiger klassizismus zuwenden.

Thomas krueger
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Petra F e u e r s t e i n - H e r z, Der Elefant der Neuen Welt. Eberhard August Wilhelm
von Zimmermann (1743–1815) und die Anfänge der Tiergeographie (Braunschweiger
Veröffentlichungen zur Pharmazie- und Wissenschaftsgeschichte 45). Stuttgart: Deut-
scher Apotheker Verlag 2006, 346 S., Abb. 32 €

Der „Elefant der Neuen Welt“ ist ein Tapir, das einzige in Süd- und Mittelamerika le-
bende Tier mit einem Rüssel. Den „Naturhistorikern“, die bis weit hinein in das 18. Jh.
entsprechend der biblischen Schöpfungsgeschichte von der göttlichen Erschaffung der
Tierarten an einem Ort und ihrer Errettung vor der Sintflut mit der Arche Noah aus-
gingen, musste dieser Befund rätselhaft vorkommen. Handelte es sich beim Tapir um
einen „ausgearteten Elefanten“ oder um ein Tier, das sich unabhängig von den anderen,
in Asien und Afrika lebenden Rüsselträgern entwickelt hat? Der ab 1766 vorwiegend
in Braunschweig lebende Naturforscher Eberhard August Wilhelm von Zimmermann
wollte wissenschaftlich erklären, wie es zur Verbreitung der Arten auf den verschiedenen
kontinenten gekommen ist und welche naturräumlichen und klimatischen Bedingungen
dafür verantwortlich waren. Dabei konzentrierte er sich auf die zahlenmäßig überschau-
bare Gruppe der Säugetiere, von denen ihm mehr als 450 bekannt waren. In seinem
Hauptwerk, der „Geographischen Geschichte“ (3 Bde., 1778–1783), begründete er eine
neue Wissenschaftsdisziplin, die Tiergeographie. Die ausgebildete Biologin Petra Feu-
erstein-Herz, die jetzt an der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel vor allem mit der
Erschließung historischer Buchbestände befasst ist, entriss den Gelehrten weitgehender
Vergessenheit und legte seine erste umfassende Biographie vor. Eine Lebensbeschrei-
bung des Gelehrten hatte zuvor nur der Wolfenbütteler Archivar Paul Zimmermann,
ein Namensvetter, für die „Allgemeine Deutsche Biographie“ (1900) verfasst. Der am
17. August 1743 in Uelzen geborene Theologensohn E.A.W. Zimmermann lernte
nach seiner Schulzeit während seines Studiums in Leiden die medizinischen Lehren der
Boerhave-Schule kennen. Er studierte an den fortgeschrittensten deutschen Universi-
täten der Aufklärung, seit Oktober 1764 in Halle und ab August 1766 in Göttingen.
Die Autorin geht ausführlich auf die dort wirkenden Vertreter neuer Denkrichtungen
und Forschungsmethoden ein, von deren Erkenntnissen Zimmermann profitierte. Der
in Göttingen wirkende Geograph und Theologe A.F. Büsching (vgl. S. 38, 126f.; die
Biographie von P. Hoffmann, Berlin 2000, sollte noch herangezogen werden), war mit
G. Achenwall und J.P. Süßmilch einer der Begründer der Statistik in Deutschland, die
Zimmermann für seine quantifizierende Untersuchung der Tiergeographie heranzog.
Eine neue Herausforderung stellten die unterschiedlichen biologischen klassifizierungs-
systeme dar, die Methodik Ch. Buffons und das teleologische Naturkonzept des gleicher-
maßen 1707 geborenen C. v. Linné. Wie J.F. Blumenbach und I. kant nahm Zimmer-
mann in der aufkommenden Debatte um die Menschenrassen an, dass die ursprüngliche
erste Menschengruppe von weißer Hautfarbe gewesen sein müsse. Als Nachfolger von
Johann Ludwig Oeder gelangte er 1766 an das 1745 gegründete Collegium Carolinum in
Braunschweig, wo er Professor für Mathematik und Physik wurde und 35 Jahre lang tätig
sein sollte. Er unterrichtete Experimentalphysik, Naturlehre, gelegentlich Astronomie
und Mechanik, ab 1774 auch physische Geographie, bis er schließlich 1801 von seinem
Lehrauftrag entbunden wurde. Zimmermann unterhielt kontakte zum Braunschweiger
Aufklärerkreis um G.E. Lessing und J.F. W. Jerusalem sowie zu den ab 1780 in Erschei-
nung tretenden jüngeren Pädagogen J.H. Campe, E.Ch. Trapp, J. Stuve und J. Mauvil-
lon, wobei er jedoch nicht zu den „radikalen Vertretern“ (S. 68) der Aufklärung zählte.
In den Tagebucheintragungen von J.A. Leisewitz ist von Zimmermanns Auftreten im
„Großen Club“ die Rede. Der Naturforscher war Mitglied der Braunschweiger Frei-
maurerloge „Zur gekrönten Säule“. Vorrangiges Ziel der zum Teil ausgedehnten Reisen
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Zimmermanns war es nicht, die Säugetierwelt zu erforschen. Entsprechende Informa-
tionen entnahm er der Fachliteratur und den Reiseberichten, von denen er etliche in
deutscher Übersetzung herausgab. Im Harz vermaß er die genaue Höhe des Brockens,
eine „kameralistische Reise“ führte ihn nach Großbritannien, Frankreich, Italien und in
die Schweiz. Über seinen Russlandbesuch 1769/70 ist nur wenig bekannt. Herzog karl
Wilhelm Ferdinand von Braunschweig gelang es 1786, den Gelehrten in seinen Diensten
zu halten, als die St. Petersburger Akademiepräsidentin E. R. Daškova und der Akade-
miesekretär J. A. Euler 1786 das Angebot an Zimmermann übermittelten, in Russland
tätig zu werden. Seit den 1780er Jahren stand für ihn die schriftstellerische Tätigkeit im
Vordergrund. Mit der Französischen Revolution in ihrer Anfangsphase sympathisierend,
übersetzte er die „Briefe eines Einwohners aus Paris“ von F. L. d’Escherny ins Deutsche
(Berlin 1791). Die Autorin verzeichnet im Anhang die bisher ermittelten Briefe von und
an E. A. W. Zimmermann. Der Wolfenbütteler Bibliothekar Ernst Theodor Langer und
der später berühmt gewordene Mathematiker karl Friedrich Gauß, ein Schüler Zim-
mermanns, zählten zu seinen wichtigsten korrespondenten. Die bibliothekspädagogische
Erfahrung der Autorin Petra Feuerstein-Herz und ihre bereits mehrfach nachgewiesene
Fähigkeit, einem breiten Publikum wissenschaftliche Ergebnisse anschaulich zu machen,
haben dazu beigetragen, dass ihre Darstellung sehr gut lesbar wurde. Den amerikanischen
Tapir hielt Zimmermann übrigens nicht für einen „ausgearteten“ Elefanten der „Neuen
Welt“. Es war ein Tier, das einer anderen Gattung angehörte und eher mit Pferden und
Nilpferden verwandt war als mit den Elefanten.

Michael Schippan

Thomas k r u e g e r (Hg.), Hastenbeck. Die Wackerhahnsche, Fürstenberg und Wilhelm
Raabe. Begleitband zur Ausstellung im Museum im Schloss, Porzellanmanufaktur Fürs-
tenberg (Schriften zur Geschichte des Fürstenberger Porzellans 1). Holzminden: Jörg
Mitzkat 2006, 126 S, Abb., 1 CD, 14,80 €

„Hastenbeck: Die Wackerhahnsche, Fürstenberg und Wilhelm Raabe“ hieß eine Aus-
stellung, die im vergangenen Jahr – vom 25. Mai bis zum 10. September 2006 – im
Museum der Porzellanmanufaktur Fürstenberg gezeigt wurde. Der aufmerksame Leser
wird gleich nachgerechnet und bemerkt haben, dass erst im Jahre 2007 der passende
Anlass gewesen wäre, der Schlacht bei Hastenbeck am 26. Juli 1757 zu gedenken. In
der Ausstellung ging es und im Begleitband geht es jedoch tatsächlich weniger um das
Schlachtgeschehen als um Wilhelm Raabes gleichnamigen Roman von 1898, um einen
Beitrag also zu Raabes 175. Geburtstag. Und das ist nur richtig so: Die Spuren jener zu
ihrer Zeit viel diskutierten Schlacht, in welcher der Herzog von Cumberland ohne Not
das Feld preisgab und den Franzosen die Initiative überließ, die seine Truppen bis nach
Stade zurückdrängten, sind längst vergangen, und das kollektive Gedächtnis bewahrt
keine Erinnerung mehr daran. Denn über die Jahrhunderte hinweg wird nur erinnert,
was eine an kollektive Bedürfnisse rührende Symbolisierung erfahren hat.

Deswegen die Reflexionen weniger über die Schlacht als über den Roman, der die
Schlacht zum initiierenden Ereignis nimmt. Der Roman kann Fakten und Objekten eine
fortwirkende Bedeutung verleihen. Die Vermittlung des historischen Ereignisses durch
Literatur unterliegt freilich ihrerseits historischen Bedingtheiten und verwertet die hi-
storischen Quellen in spezifischer Weise. Und hier kommt die Porzellanmanufaktur ins
Spiel. Raabe ließ sich zu einer Protagonistin seines Romans, vielleicht sogar der entschei-
denden, der früheren Wilddiebmörderin, Marketenderin und hexenhaften Außenseite-
rin Wackerhahn, durch eine Fürstenberger Porzellanfigur inspirieren. Die Ausstellung
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befasste sich also mit Szenen, Quellen und Voraussetzungen einer Erzählung, die durch
Gestalten wie eben die Wackerhahnsche oder das Bienchen von Boffzen nachwirkende
Identifikationsbezüge für die Bewohner des Weserdistrikts stiftete.

Nach einer Einleitung von Thomas krueger legt die Literaturwissenschaftlerin katrin
Hillgruber Entstehungszusammenhänge der Erzählung dar und beschreibt deren Gang;
Hillgrubers Interpretation hebt, wie früher karl Hoppe, auf Raabes „allgegenwärtige
Lebensangst“ ab, die er als Ausdruck eines Zeitempfindens ebenso wie der Conditio
humana verstand; die Idyllenschilderung – im Boffzener Pfarrhaus, auf Schloss Blanken-
burg, zitiert aus Geßner und Voss – vermag, so Hillgruber im Gegensatz zu Hoppe, die
Lebensangst nicht aufzulösen, sondern nur die Ahnung einer schöneren Möglichkeit zu
gewähren.

Im anschließenden Beitrag zeichnet Jürgen Huck annalistisch, auf die Analysen des
Großen preußischen Generalstabs gestützt, das kriegsgeschehen, den Verlauf des Sie-
benjährigen krieges in Niedersachsen nach. karten und Pläne helfen, die Truppenbewe-
gungen nachzuvollziehen.

Es folgen Passagen der Tünderner Pfarrchronik, vom Pastor loci im Frühjahr oder
Sommer 1758 niedergeschrieben, die deutlich machen, im welchem Maße die kriegs-
handlungen die bäuerliche Bevölkerung in Mitleidenschaft zogen. Der Abdruck dieser
interessanten Quelle folgt einer älteren Edition; es handelt sich also nicht um eine Neu-
entdeckung.

Einen wichtigen Beitrag, dazu noch lebendig geschrieben, liefert Matthias Seeliger,
der die Briefe zwischen Raabe, seiner Frau und der Familie Tappe auswertet. Mathilde
Tappe war nicht allein Raabes Schwägerin, sondern auch 1867–1878 Pfarrfrau in Boff-
zen, in jenem Ort, den Raabe zum Ausgangspunkt seiner Erzählung nahm. Das Boff-
zener Pfarrhaus gegen Ende des 19. Jahrhunderts hatte aber in keiner Weise Vorbild-
charakter für das Boffzener Pfarrhaus, das der Dichter, an den Vorgaben des lutherisch-
orthodoxen Theologen Gottlieb Cober orientiert, für die Mitte des 18. Jahrhunderts
imaginierte. Auch in anderen Fällen erbringen die wenigen Spuren von Realbezügen für
die Deutung der Geschichte wenig.

Zu einem entsprechenden Ergebnis gelangt im Schlusskapitel Thomas krueger: Er
attestiert Raabe ein genaues Studium der seinerzeitigen Literatur über die Porzellan-
manufaktur, doch eine freie Behandlung der Fakten. Denn Raabe sei es nicht um Ge-
schichtsschreibung zu tun gewesen — jedenfalls nicht im positivistischen Sinne.

Da ließe sich die Seite 17f. zitierte Bemerkung weiterspinnen, nach welcher Raabe
eine „herzoglich braunschweigische Odyssee“ im Sinn hatte: Weiter als von Boffzen nach
Blankenburg konnte einen das Schicksal in den herzoglich braunschweigischen Landen
nicht verschlagen, und die Götter der Landeshistorie, die Herzöge karl I., Ferdinand und
karl Wilhelm Ferdinand, wetterleuchten im Hintergrund. Die Verflechtung von Men-
schen und Schicksalen fügt sich also zu einer Art von braunschweigischem Nationalepos,
eingebunden in die deutsche und europäische Geschichte.

Einen wesentlichen Teil des Bandes schließlich bildet eine Bilddokumentation der
Dioramen, die Mitglieder des Vereins klio: Zinnfigurenfreunde Niedersachsen gestaltet
hatten. Die liebevoll eingerichteten Szenerien illustrieren Passagen des Romans wie der
militärischen Ereignisse.

Die beigefügte CD bietet eine pdf-Datei mit dem katalog der Ausstellung, d.h. den
Beschreibungen sämtlicher Exponate und einer farbigen Abbildung zu jeder Abteilung.

Der Band ist dem Gehalt wie der Gestalt nach (Zweispaltendruck ohne Flatterrand!)
gediegen, preiswert und verdient Aufmerksamkeit.

Brage Bei der Wieden
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Angelika G. E l l m a n n - k r ü g e r u. Dietrich E l l m a n n, Bibliographie zur deutsch-
jüdischen Familienforschung und zur neueren Regional- und Lokalgeschichte der Ju-
den/Bibliography on German-Jewish Family Research and on Recent Regional and
Local History of the Jews. Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2006, CD-ROM, 49,80 €

Forscher, die sich mit jüdischer Genealogie und Regionalgeschichte befassen, sehen
sich häufig vor besondere Probleme gestellt. So sind in der NS-Zeit viele Quellen aus
Familien- und Gemeindebesitz verloren gegangen, außerdem wurden Familienbezie-
hungen durch Holocaust und Emigration zerstört. Nachfahren von jüdischen Familien
aus Deutschland leben heute weltweit verstreut und haben es besonders schwer, Zu-
gang zu einschlägigen Quellen zu erhalten. Manche Forscher stoßen vielleicht auch eher
überraschend auf jüdische Vorfahren, die in früheren Zeiten zum Christentum konver-
tiert sind, weshalb sie mit der herkömmlichen kirchenbuchrecherche nun nicht weiter
kommen, bei geschätzten über 20000 Judenkonversionen in deutschen Gebieten allein
im 19. Jahrhundert keine so große Seltenheit. Hinzu kommen noch die in der Regel
christlich erzogenen Nachkommen aus Ehen zwischen jüdischen und christlichen Part-
nern.

Eine große Bedeutung kommt daher der Auswertung von Veröffentlichungen aller
Art zu, die Fakten zu Personen oder jüdischen Gemeinden bieten und zuverlässige
Hinweise darauf geben, wo sich Quellen befinden, aus denen Lebensdaten, verwandt-
schaftliche Beziehungen und Lebensumfeld der gesuchten Personen ermittelt werden
können.

Für die Ermittlung solcher Veröffentlichungen steht nun ein ausgezeichnetes Hilfs-
mittel zur Verfügung. Die hier zu besprechende Bibliographie auf CD-ROM weist an-
nähernd 32000 Publikationen in einer Datenbank aus, die im Wesentlichen den Zeitraum
zwischen dem Beginn der Judenemanzipation bis zum Ende des Nationalsozialismus ab-
decken. Über eine Datenbank sind sie leicht greifbar. Diese läuft über einen Browser, der
weder besondere Fertigkeiten in der Computeranwendung voraussetzt, noch ein längeres
Einarbeiten in die Datenbanknutzung verlangt. Alle notwendigen Hilfetexte sind in die
Benutzungsoberfläche integriert. Alle Funktionen sind in deutscher und englischer Spra-
che aufrufbar.

Verschiedene Suchoptionen sind möglich: Man kann sich die bibliographischen An-
gaben in erweiterter oder kurzform anzeigen lassen, nach einzelnen kategorien suchen
oder eine Volltextrecherche durchführen. Besonders nützlich sind die Zusatzinforma-
tionen. Die Autoren waren bemüht, möglichst jedes aufgenommene Werk in die Hand
zu nehmen und ggf. darin enthaltene, über die reine Titelnennung hinausgehende Infor-
mationen aufzunehmen. knapp ein Drittel der Titelaufnahmen wurden auf diese Weise
durch weitere Details zu Personen ergänzt, beispielsweise Lebensdaten und Angaben zu
den Eltern, sowie durch die vorkommenden Ortsangaben. Zu begrüßen ist es, dass auch
Nachschlagewerke wie die ADB, NDB oder jüdisch-genealogische Zeitschriften (z.B.
Sulamith, Jeschurun) ausgewertet wurden. Mit bewundernswertem Fleiß wurde auf diese
Weise auch mancher entlegene ältere Titel ermittelt.

Vorhanden sind darüber hinaus sieben Register (u.a. Personen-, Orts-, Sach-, Stich-
wort- und Verfasserregister) und eine 22 Themenbereiche nebst zahlreichen Untergrup-
pen umfassende Gliederung. Hilfreich besonders bei seltenen Drucken ist der Nachweis
mindestens eines Bibliotheksstandortes. Unter der Funktion Websites öffnet sich eine
Zusammenstellung ausgewählter Internet-Seiten, die für die deutsch-jüdische Familien-
forschung von Nutzen sein können.

Der eigentlichen Datenbank wurde eine kleine Einführung in die jüdische Familien-
forschung beigefügt, die auf die damit verbundenen Besonderheiten hinweist, etwa die
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Annahme fester Familiennamen im 19. Jahrhundert oder Namensänderungen durch
Taufen. Hier hilft beispielsweise eine Liste mit 1500 besonders typischen Namens-
änderungen weiter. Es werden einige der wichtigsten Primärquellen vorgestellt, die von
jüdischen Gemeinden aus eigenen Bedürfnissen oder auf Veranlassung der Obrigkeit so-
wie von staatlichen Organen erstellt worden sind, beispielsweise Totenverzeichnisse der
Beerdigungsbruderschaften, Beschneidungsbücher, Eheverträge oder von obrigkeitlicher
Seite her Judentabellen, Namensannahmelisten oder Volkszählungsunterlagen.

Ein weiterer Abschnitt stellt Sachliteratur zum Thema vor, darunter quellennahe Pu-
blikationen (z.B. Gedenk-, Ortsfamilien-, Bürger- oder Häuserbücher), aber auch Nach-
schlagewerke und Zeitschriften.

Auch zur jüdischen Geschichte im Braunschweiger Land finden sich zahlreiche Lite-
raturhinweise. Unter dem Suchbegriff „Braunschweig“ beispielsweise tauchen 194 Titel
auf. Sie betreffen so unterschiedliche Themen wie kammeragenten, Antisemitismus,
Auswanderer, Gemeindeleben, Taufen, Gewerbe- und Rechtsangelegenheiten, promi-
nente Persönlichkeiten und vieles mehr. Bei Wolfenbüttel finden sich immerhin 58 Tref-
fer, bei Seesen 31 und bei Holzminden 14. Oder Personen: Israel Jacobson, Gründer der
bekannten Seesener Reformschule, ist mit 14 Titeln vertreten, von Leopold Zunz, der
Begründer der „Wissenschaft vom Judentum“ handeln gar 48 Titel. Große Territorien
kommen ebenso vor wie kleinste Dörfer, in denen es einmal eine jüdische Bevölkerung
gegeben hat.

Festzuhalten ist, dass mit der CD ein nützliches Instrument zur Verfügung steht, das
nicht nur bei der Suche nach jüdischen Vorfahren weiterhilft, sondern auch für die Orts-
und Landesgeschichte mit Gewinn herangezogen werden kann. Die Nutzung gezielt aus-
gewählter Literatur bietet mancherlei Vorteile: Eine erhebliche Zeitersparnis, Zugang zu
persönlichen Daten und Familienbeziehungen, zu denen man wegen Datenschutz sonst
keinen Zugang erhält, Aufschluss über das Lebensumfeld und Hinweise auf weiterfüh-
rendes Archivmaterial.

Silke Wagener-Fimpel

Carl T w e l e, „Der Arbeitshäusler“. Ein Leben auf der Landstraße im ausgehenden
19. Jahrhundert, hg. von Paul H u g g e r und Silke W a g e n e r - F i m p e l (Das volks-
kundliche Taschenbuch 44). Zürich: Limmat Verlag 2006, 220 S., Abb., 21,80 €

Die oben genannte, von namhaften Presseorganen gelobte Taschenbuchreihe wird von
der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde herausgegeben. Bei den hier erschei-
nenden Publikationen handelt es sich um bisher unveröffentlichte Originaltexte in Form
von Briefen, Memoiren, Reiseberichten etc. Sie stammen zumeist aus dem 19. Jahrhun-
dert. Einige von ihnen schildern kindheit und Jugend in den Elendshütten am Fuße der
Gesellschaftspyramide. In einer noch entfernteren Randzone bewegte sich Carl Twele,
der nahezu ein Jahrzehnt als Vagabund und Gelegenheitsarbeiter sowie 18 Monate als
Insasse eines Arbeitshauses zugebracht hat, letzteres vom Januar 1892 bis Anfang Juli
1893. Dass sein Bericht in diesem Jahrbuch besprochen wird, liegt daran, dass sich seine
nachweisbaren Erlebnisse größtenteils in Wolfenbüttel bzw. dem damaligen Herzogtum
Braunschweig zugetragen haben. Twele stammt aus Stadtoldendorf.

Diese Bezüge sind dem ursprünglichen Manuskript nicht so eindeutig zu entneh-
men – im Gegenteil. Hier nun setzt die geglückte Arbeit der Mitherausgeberin des Buches
ein, der Historikerin Silke Wagener-Fimpel. Mittels eine unermüdlichen archivalischen
Spurensuche hat sie die durchweg verschlüsselten Orts-, Personen- und irritierenden
Zeitangaben sowie das häufig in dichterischer Freiheit skizzierte Geschehen verifiziert
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und in den realen Zusammenhang gebracht. Eine 20seitige fundierte Einführung, in der
Silke Wagener-Fimpel ihr Vorgehen erläutert und die von ihr rekonstruierte Biographie
Tweles vorstellt, runden ihr vorzügliches editorischen Wirken ab. Zugleich weist sie auf
die nach der Aktenlage vorerst nicht behebbaren Widersprüche des autobiographischen
Textes hin

Einer eigenen Andeutung zufolge hat Twele sein Manuskript als Auftakt zu der lite-
rarischen Aufarbeitung seines Wanderlebens betrachtet, um sich so die angestrebte Exis-
tenz als freier Schriftsteller zu sichern. In der Tat bietet seine abenteuerliche Vita – ent-
sprechend ausgeschmückt – Stoff für eine mehrbändige Reihe, denn der Autor verfügt
über erzählerisches Talent. Seine Erinnerungen kommen daher auch nicht als nüchterner
Tatsachenbericht daher, vielmehr sind in ihnen Dichtung und Wahrheit eng verwoben.
Zwei literarische Gattungen standen hier Pate, der Entwicklungs- und der autobiogra-
phische Roman. Und so liest sich dieses volkskundliche Taschenbuch gut, ja auf weite
Strecken hin spannend. Für mit detektivischem Gespür begabte Leserinnen und Leser
mag es zudem reizvoll sein, gewisse Ungereimtheiten des Textes durch eine wahrschein-
lichere Anordnung der Ereignisse aufzuheben oder bestimme Episoden beherzt in das
Reich der Fabel zu verweisen.

In sozialgeschichtlicher Hinsicht erfährt man Verblüffendes. Laut Twele herrschte im
Wolfenbütteler Arbeitshaus durchaus nicht der rüde kasernenhofton vor, den man im
autoritär strukturierten wilhelminischen Deutschland gerade in einer solchen Institution
erwartet hätte. Freilich, Bildungshintergrund und zurückhaltendes Auftreten verschaff-
ten dem Autor eine Vorzugsbehandlung, die er mitunter auch erbat. Von der täglichen
Zwangsarbeit ist wenig die Rede. U.a. streift er einmal kurz die monotonen und anstren-
genden Verrichtungen bei der Herstellung von Filzsohlen. Die lange Dauer seiner kor-
rektionshaft – 18 Monate statt der von ihm eingeräumten 6 – lässt darauf schließen, dass
die Polizei Twele zuvor schon einige Male als Landstreicher aufgegriffen haben muss.

So schillernd wie sein Erinnerungsbuch präsentiert sich auch der Charakter des
Autors. Twele schwankt zwischen aufgeklärter und vorurteilsvoller Weltsicht hin und
her. Aber gerade die gewissermaßen aus dem Bauch heraus geschriebenen Passagen
bedingen den Wert des Textes als mentalitätsgeschichtliche Quelle. Weder im Urteil
noch in der Wortwahl ist Twele zimperlich, so z.B. bei seinen bösartigen Schmähungen
gegen den Amtsanwalt, bei dem er einen jüdischen Familienintergrund vermutet, so bei
seiner Charakterisierung und klassifizierung der Arbeitshausinsassen in einem seiten-
langen Exkurs. Dagegen sind Vorstellungen des Autors vom Alltag der missachteten
Sintis erfreulich vorurteilsfrei. Sie sind jedoch derart romantisch verklärt, dass sie mehr
der Phantasie als dem eigenen Erleben entsprungen zu sein scheinen, nicht zuletzt im
Hinblick auf Zeitpunkt und Ablauf dieser Episode. Die Leidenschaft des 27jährigen für
heranwachsende Mädchen wirkt heute indessen wohl befremdlicher als um 1900. Aber
ob Tweles Zeitgenossen eine schlaksige 13jährige ebenfalls als „verführerisches Weib“
empfunden hätten, sei dahingestellt.

Als Twele 1901 sein vermutlich 1894 entstandenes Manuskript in Reinschrift nieder-
schrieb und mit eigenhändigen Zeichnungen versah [von denen zwei beim Druck nicht
richtig zugeordnet wurden], hätte sich ein Epilog angeboten. Er machte davon keinen
Gebrauch – und verschwand danach vollkommen in der Anonymität. Sein nach 105 Jah-
ren endlich gedrucktes Manuskript entreißt Twele nun dem Vergessen und sichert ihm zu
Recht das ehrenvolle Fortleben als Verfasser eines – trotz mancher Einwände – bemer-
kenswerten autobiographischen Textes. Dank ihm avanciert er zu einem interessanten
Zeitzeugen der Sozial- und Mentalitätsgeschichte des ausklingenden 19. Jahrhunderts.

Hans Christian Mempel
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Beatrix H e r l e m a n n unter Mitarbeit von Helga S c h a t z, Biographisches Lexikon
niedersächsischer Parlamentarier 1919–1945 (Veröffentlichungen der Historischen
kommission für Niedersachsen und Bremen 222). Hannover: Hahnsche Buchhandlung
2004, 460 S., Abb., 35 €

In diesem vorbildhaft gründlich und ausführlich bearbeiteten Lexikon trifft man schon
beim Durchblättern in ganz kurzen Intervallen ständig auf Namen mit braunschwei-
gischen Bezüglichkeiten verschiedenster Art. In erster Linie interessieren dabei in der
Region Südostniedersachsen die rund 350 Abgeordneten aus den sechs Landtagswahlen
im Freistaat Braunschweig von 1918 bis 1933. Von 1918 bis zur Auflösung im Oktober
1933 hatte der Braunschweigische Landtag nacheinander 60, 48, 40 und zuletzt 33 Ab-
geordnete. Weiterhin finden sich im Lexikon im Lande Braunschweig geborene oder
verstorbene, jedoch außerhalb dieses Freistaats als Parlamentarier tätige Persönlichkeiten
neben solchen, deren zeitweiliger Aufenthalts-, Ausbildungs- oder Arbeitsort auf braun-
schweigischem Territorium belegen war. Zwei Ortsregister mit Geburts- und Sterbeorten
sowie von allen sonstigen Anwesenheitsorten erschließen den gewaltigen Biographien-
fundus von mehr als 1000 niedersächsischen Parlamentariern. Im Ortsregister werden
zusätzlich unter den Sachstichworten „Arbeitserziehungslager“ und „Haftanstalten“
derartige Einrichtungen u.a. in Braunschweig, Blankenburg, Holzminden, Salzgitter
und Wolfenbüttel nachgewiesen. In den beiden Ortsregistern kommt z.B. Holzminden
40 mal, Helmstedt 28 mal, Blankenburg 24 mal und Seesen 9 mal vor. Inkonsequen-
terweise sind die Stadtteile von Salzgitter größtenteils nur unter den bis 1941 gültigen
jetzt überholten Ortsnamen untergebracht. In der Epoche von 1918 bis 1945 wurden
Volksvertreter aus Niedersachsen (mitsamt dem kreis Blankenburg) in sechs verschie-
dene Parlamente entsendet, und zwar in den Reichstag, in die Landtage von Preußen,
Braunschweig, Oldenburg und Schaumburg-Lippe sowie in den Hannoverschen Pro-
vinziallandtag. Die meist ziemlich ausführlichen, überaus detaillierten und informativen
nach Namensalphabet angeordneten Artikel behandeln auch die Lebensläufe nach 1945.
Der Informationsreichtum auf nahezu erschöpfender Quellenbasis auf vielfach schwer
zugänglichen ungedruckten Unterlagen aus Archiven, Behörden, kommunen, Privat-
personen usw. ist kaum annähernd zu charakterisieren. Für die politische Geschichte
des kleinstaates Braunschweig mit seinen nur rd. 513000 Einwohnern (1933) sowie
die Parteiengeschichte und Sozialgeschichte dieser Landesregion erbringt das Lexikon
sehr viel Neues. Die Berufe, Parteikarrieren, Lebensverhältnisse, die Brüche in den Le-
bensläufen in der NS-Diktatur, politische Verfolgungen seit 1933, Entnazifizierung usw.
werden scharf beleuchtet. Die Abgeordneten der Braunschweigischen Landtage sind
zwar nicht separat in Listen zusammengestellt, jedoch durch eine entsprechende An-
gabe in den kopfzeilen der jeweiligen biographischen Artikel sofort zu erkennen. Eine
Erleichterung für die Orientierung in der braunschweigischen Parlamentsgeschichte ist
folgender Aufsatz von Frau B. Herlemann, Die Parlamentarier des Landes Braunschweig
von 1919 bis 1933, in: Geschichte als Beruf. Demokratie und Diktatur, Protestantismus
und politische kultur [Festschrift zum 65. Geburtstag von klaus Erich Pollmann], hg.
von Ramona Myrrhe, Halle 2005, S. 55–70. Im Dritten Reich verloren 12 Abgeordne-
te des Braunschweigischen Landtags durch politische Verfolgung ihr Leben. Nach dem
20. Juli 1944 wurden 19 ehemalige braunschweigische Mandatsträger verhaftet. Sozial-
geschichtlich sind die meisten Biographien höchst aufschlussreich. Das soziale Milieu
der Herkunft sowie der späteren Lebensverhältnisse wird klar herausgearbeitet. Bei den
nationalsozialistischen Abgeordneten werden die häufig bisher unbekannten kriegs- und
Nachkriegsschicksale wie Parteiarbeit im krieg, Wehrmachtsdienst, Gefangenschaft, In-
ternierung, Gerichtsverfahren, Haft, Selbstmorde (z.B. Alpers), Hinrichtungen (z.B. Je-
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ckeln) behandelt. Bei dem Gauleiterstellvertreter k. Schmalz beispielsweise, einem der
ganz frühen „Alten kämpfer“ der NSDAP im Lande Braunschweig, verwendet der
Lexikonartikel genauso viel Zeilen für die Zeit nach 1945 wie für den Lebensgang in
der NS – Ära. Die Sympathie der Verfasserin für die Arbeiterbewegung verbunden mit
Distanziertheit gegenüber den Bürgerlichen ist wohl der Grund für die viel zu knappe
und damit biographisch unzureichende kurz-Erwähnung der legendären kreuzerkriegs-
fahrten des als Seekriegsheld von 1914 national und international berühmten kapitäns
k. von Müller-Emden. 14 Porträtabbildungen von Persönlichkeiten mit Braunschweig-
Bezug illustrieren das Lexikon.

Dieses für die braunschweigische Landesgeschichte unverzichtbare Standardwerk ist
eine vorzügliche Ergänzung des „Braunschweigischen Biographischen Lexikons 19. und
20. Jahrhundert“ (1996) für darin nicht aufgenommene Personen und vervollständigt
dort bereits behandelte Lebensläufe. Durch Herlemanns Forschungsarbeit tritt das poli-
tische Führungspersonal des Freistaats Braunschweig jetzt deutlich ins Licht der Ge-
schichte. Das Lexikon erweist wieder einmal die Bedeutung des von der Geschichts-
forschung jahrzehntelang unterschätzten bzw. negierten biographischen Anteils an der
Historie.

Dieter Lent

Michael S c h l ü t e r u. Dieter M i o s g e, Zulassung ist zurückgenommen. Das Schicksal
der Juristen im Bezirk Braunschweig von 1933–1945. Braunschweig: Joh. Heinr. Meyer
Verlag 2006, 128 S., Abb., 14,90 €

„Jüdische Rechtsanwälte können nicht mehr vor Gericht auftreten“. Das war der Inhalt
der Verfügung vom 17. November 1938, mit der der Reichsjustizminister die Zulassung
sämtlicher noch bei Gericht tätiger jüdischer Rechtsanwälte zurückzog. Michael Schlüter
und Dieter Miosge haben sich der Mühe unterzogen, die Bedeutung dieser dürren Worte
am Beispiel der Rechtsanwälte und Richter, die auf dem Gebiet des heutigen Oberlan-
desgerichtsbezirks Braunschweig tätig gewesen sind, aufzuzeigen. Die Verfügung von
1938 setzte das Ende unter eine seit 1933 beginnende Entrechtung der jüdischen Rechts-
anwälte. Gleichwohl waren diese auch schon vor 1933 gewissen staatlichen und gesell-
schaftlichen Zurücksetzungen ausgesetzt, wie zum Beispiel die gesetzwidrige Weigerung
der Braunschweiger Behörden vor 1918, Juden als Notare zuzulassen, zeigt. Die Nazi-
Zeit bildete aber in jeder Hinsicht den Höhepunkt der Drangsalierung der jüdischen
Rechtsanwälte. Das Verfolgungsschicksal teilten sie mit denen, die es aus politischen
Gründen traf. Diese Personen, wie etwa Heinrich Jasper, wurden in die Publikation mit
aufgenommen. Hier sei die kritische Anmerkung gestattet, dass das Zusammenwürfeln
der beiden Gruppen starke historischen Unschärfen hervorruft. Denn bei allem Mit-
gefühl für das persönliche Schicksal jedes Einzelnen ist zu sagen, dass es die Nazis bei
den politisch Verfolgten auf deren soziale, aber nicht auf deren physische Vernichtung
anlegten.

Das Buch ist in vier große Abschnitte gegliedert. Der erste Teil von Michael Schlüter
behandelt „die geschichtliche Entwicklung“ zwischen 1933 und 1945, was aber eine
„Vorgeschichte“ und Informationen über einzelne Lebensschicksale nach 1945 mit ein-
schließt. Das hätte auch unterbleiben können. Der zweifellos interessanteste Abschnitt
der Erzählung beginnt auf Seite 32, als mit dem Judenboykott und dem Berufsverbots-
gesetz vom 7. April 1933 für „nicht-arische“ Personen auch in Braunschweig die Phase
der staatlichen Repression gegen die jüdischen Anwälte begann. Gerade der perfiden
Formulierung dieses Gesetzes, das ähnlich dem „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufs-
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beamtentums“ in § 1 die Anwendung des Berufsverbots aus rassistischen Gründen für
Frontkämpfer des Ersten Weltkriegs ausschloss, kommt eine Schlüsselstellung bei der
Durchsetzung des staatlichen Terrors bei den „arischen“ kollegen zu. Diese fanden die
Maßnahmen – zum Teil aus billigem konkurrenzdenken – als nicht so tragisch, weil ja
die „guten“ Juden davon ausgenommen waren. Der ausbleibende Widerstand führte dann
aber dazu, dass die Zulassung der letzten beiden in Braunschweig verbliebenen Anwälte,
Tannchen und Lipmann, 1938 ohne viel Aufhebens zurückgenommen werden konnte. Da
war es für etwaige Gegenmaßnahmen bereits zu spät. So ist denn die wichtigste Frage, wa-
rum die nicht betroffenen Anwälte die Entfernung ihrer kollegen geschehen ließen, auch
eine zentrale dieses Abschnitts. Verf. betont die Rücksichtslosigkeit und Brutalität der
Nationalsozialisten gegenüber denjenigen, die sich weigerten, den eingeschlagenen kurs
mitzugehen. Dem ist zuzustimmen. Gleichwohl kann dies das Ausbleiben eines Aufstands
des Gewissens nicht erklären. Wahrscheinlich wird man sich dabei doch dem Gedanken
stellen müssen, dass bei allen gegenteiligen Beteuerungen der Beteiligten nach 1945 letzt-
lich auch von ihnen die Juden nicht als vollwertiger Teil der „Volksgemeinschaft“, der
man sich selbst selbstverständlich zugehörig fühlte, angesehen wurden.

Im zweiten Teil „Emigrantenschicksale jüdischer Juristen aus Braunschweig“ schildert
Dieter Miosge sieben solche Schicksale Braunschweiger Anwälte und Richter. Diese Bio-
graphien ergänzen und veranschaulichen einen vierten Teil „Einzelbiographien“, in dem
die Lebensläufe von jüdischen und politisch verfolgten nichtjüdischen Rechtsanwälten
geschildert werden, denen zwischen 1933 und 1945 die Zulassung entzogen wurde. Hier
werden, zum Teil erstmalig, Lebensschicksale sichtbar. Am einzelnen Leben wird zum
einen das unmenschliche Treiben der Nationalsozialisten besonders deutlich. Irritierend
ist aber auch die häufig quälend lange Dauer der Entschädigungsverfahren nach dem
Zweiten Weltkrieg, die auf die Betroffenen oft wie eine zweite Diskriminierung wirkte.

Das Werk der beiden Autoren bewahrt die große Tradition der jüdischen Anwälte
in Braunschweig für die Erinnerung. Viele dieser Juristen gehörten zu den besten, die
in Braunschweig tätig waren. Die Geschichte der Braunschweiger Justiz wird damit um
einen wichtigen Aspekt erweitert. Dennoch seien einige kritische Anmerkungen erlaubt.
Die – aus heutiger Sicht verständliche – Ausweitung der Betrachtung auf den Bezirk
Göttingen beraubt das Thema seiner konsistenz. In der behandelten Zeit gab es keine
Beziehungen zwischen Braunschweig und dem preußischen Göttingen. Von der pro-
blematischen Vermischung der Opfergruppen war schon die Rede. Die meisten der im
großen Umfang abgedruckten Quellen und Bilder sind mit keiner Legende versehen,
so dass man deren kontext nicht erkennen kann. Das ist ebenso bedauerlich wie die
Tatsache, dass einige Zeitungsausschnitte so verkleinert worden sind, dass man sie nicht
mehr lesen kann.

Markus Bernhardt

Wolfgang E r n s t, ÜberLebensorte. Bunker in Braunschweig von der Planung bis zur
Gegenwart (Braunschweiger Werkstücke Reihe B 22, Der ganzen Reihe 108). Braun-
schweig: Appelhans 2006, 176 S., Abb., 14,80 €

Bunker in deutschen Städten gehören zu den dunklen Hinterlassenschaften des 20. Jahr-
hunderts. Das hier vorzustellende Buch „ÜberLebensorte“ von Wolfgang Ernst, das
„Bunker in Braunschweig von der Planung bis zur Gegenwart“ (so der Untertitel) prä-
sentiert, zeigt sich im schwarzen Umschlag: eine durchaus einfühlsame Farbwahl, denn
die Begegnung mit dem Bunker im Zweiten Weltkrieg und in der Nachkriegszeit wurde
für die Betroffenen zur prägenden, nicht selten leidvollen biografischen Erfahrung.
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Die vorliegende Veröffentlichung ist hervorgegangen aus einer vom Städtischen
Museum Braunschweig im Altstadtrathaus der Stadt gezeigten Ausstellung über Braun-
schweiger Bunker anlässlich des 60. Jahrestags der Zerstörung Braunschweigs am
14./15. Oktober 1944. Die lebhafte Resonanz bei den Ausstellungsbesuchern konnte
in Form von Zeitzeugenberichten und von neuem Bildmaterial für die Veröffentlichung
nutzbar gemacht werden.

Frau Dr. Erika Eschebach, stellvertretende Leiterin des Städtischen Museums und an
der konzeption der Ausstellung maßgeblich beteiligt, beleuchtet in einem knapp zehn-
seitigen Überblick die Nutzung der Braunschweiger Bunker in der Nachkriegszeit, z.T.
als Flüchtlings- und Obdachlosenunterkünfte, aber auch als Gaststätten und Hotels.

Für den übrigen Teil der Veröffentlichung zeichnet Autor Wolfgang Ernst verantwort-
lich, dessen sachliche und gut lesbare Ausführungen sich aus langjähriger Beschäftigung
mit dem Thema speisen. Ernst weist in seinem ersten kapitel über den Luftschutzbun-
kerbau in Braunschweig darauf hin, dass mit der Umsetzung des von Hitler und Göring
im Oktober 1940 befohlenen Bunkerbaus bereits zwei Wochen später begonnen wurde,
als Oberbürgermeister Hesse schriftlich einer Braunschweiger Baufirma den Bauauftrag
für das Bunkerprojekt Okerstraße erteilte. Die Stadt Braunschweig zählte aufgrund ih-
rer industriell-strategischen Position zu den 61 Städten der Luftschutzorte I. Ordnung
und wurde damit hinsichtlich der zu erwartenden Luftangriffe als besonders gefährdet
eingestuft. Zur Ausstattung der Luftschutzbunker, die Ernst im zweiten kapitel anhand
vieler technischer Einzelheiten anschaulich beschreibt, gehörte die am Braunschweiger
Institut für baulichen Luftschutz entwickelte ungleichmäßige Stahlverteilung im Stahl-
betonbau des Bunkers, die Detonationsschäden am Baukörper minimieren sollte. Diese
sog. Braunschweiger Schutzbewehrung, die sich während der Bombenangriffe bewährte,
wurde 1941 als einzige Schutzbewehrungsart reichseinheitlich zugelassen. Das dritte ka-
pitel schildert die Nutzung der Luftschutzbunker durch die Braunschweiger Bevölke-
rung während der sich seit 1943 häufenden Luftangriffe. Hier können nur Stichworte
zur kennzeichnung der angespannten Situation gegeben werden: vielfach Überfüllung
im Innern, zu wenig Toiletten, Rückstau der Wartenden vor den Eingängen bei bereits
einsetzenden Luftangriffen. Heute dürfte es allgemein nicht mehr bekannt sein, dass
die Bunker in erster Linie zum Schutz von Müttern mit kindern und älteren Leuten
bestimmt waren, Männer zwischen 16 und 60 Jahren aber im Luftschutzkeller bleiben
sollten. Ohnehin waren die geplanten ca. 15000 Schutzplätze überwiegend für die Bevöl-
kerung der Braunschweiger Innenstadt bestimmt, deren historische Fachwerkbebauung
die Einrichtung sicherer Luftschutzkeller vielfach nicht zuließ. Die Unmenschlichkeit
des NS-Regimes zeigte sich darin, dass Juden, Sinti und Roma, Ausländer, Fremd- und
Zwangsarbeiter sowie kriegsgefangene keinen Zutritt zu den Bunkern hatten. Nicht zu-
letzt rührt daher der hohe Anteil von Ausländern an den Opfern der Luftangriffe in
Braunschweig.

Im weitaus größten Teil der Veröffentlichung (S. 41–171) stellt Ernst die 24 Luft-
schutzbunker im Bereich der Stadt Braunschweig einzeln vor, ferner die drei Luftschutz-
stollen Nußberg, Südstadt/Mascherode und Windmühlenberg sowie die kreisbefehlsstelle
Nußberg. Zu jedem Bunker werden durch einen umfangreichen Anmerkungsapparat ab-
gesicherte präzise Informationen geboten, zur Lage des Bunkers, zu seiner Planung, dann
eine Baubeschreibung, ferner Hinweise zur Nutzung im krieg und in der Nachkriegszeit
bis zur Gegenwart. Die Einzeldarstellungen werden jeweils durch kartenausschnitte, Ent-
wurfszeichnungen, Fotos und Zeitzeugenaussagen eindrucksvoll angereichert.

An dieser Stelle kann nur auf den Luftschutzbunker Alte knochenhauerstraße/Stein-
straße näher hingewiesen werden, der 1940/41 an Stelle der 1873/75 errichteten und in
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der Pogromnacht vom 09/10.11.1938 im Inneren zerstörten Synagoge errichtet wurde.
Ein beklemmend wirkendes Foto von 1940 zeigt die im Abbruch befindliche, von dem
bekannten Braunschweiger Architekten Constantin Uhde erbaute Synagoge, von der nur
noch der Eingangsbereich zu sehen ist. Beim großen Luftangriff im Oktober 1944 war
dieser Bunker vom Feuer eingeschlossen. Die Insassen wurden „nach langen bangen
Stunden“ (so eine Zeitzeugin) aus dem Bunker geschleust und durch eine von Feuer-
wehrmännern eingerichtete „Wassergasse“ in Sicherheit gebracht. In der Nachkriegszeit
diente der Bunker von 1945 bis 1954 neben anderen Bunkern im Stadtgebiet als offi-
zielle Flüchtlingsunterkunft, dann bis 1963 als Unterbringung für Obdachlose. 1980/81
erfolgte wie bei einigen weiteren Bunkern im Rahmen des katastrophenschutzes eine
Reaktivierung durch Umbaumaßnahmen. Der Jüdischen Gemeinde verblieb nur auf dem
Nachbargrundstück das unzerstörte alte Gemeindehaus, das seit kriegsende als Synago-
ge genutzt wird. Der klobige, heute hell bemalte Bunkerbau trägt seit 1975 eine Gedenk-
tafel als Erinnerung an die alte Synagoge.

Die vorliegende Veröffentlichung ist als wichtiger Beitrag zur Erforschung der
Braunschweiger Stadtgeschichte des 20. Jahrhunderts zu begrüßen, vor allem unter topo-
grafischem, technischem und sozialhistorischem Aspekt. Die vorteilhafte Gliederung er-
möglicht die schnelle Information über einzelne Bunker, z.B. für Stadtteilführungen. Es
bleibt zu wünschen, dass das Buch „ÜberLebensorte“ viele interessierte Leser finden
wird.

Norman-Mathias Pingel

Arnold R a b b o w, Neues Braunschweigisches Wappenbuch. Die Wappen und Flag-
gen der Gemeinden und Ortsteile in den Stadt- und Landkreisen Braunschweig, Gif-
horn, Goslar, Helmstedt, Peine, Salzgitter, Wolfenbüttel, Wolfsburg. Braunschweig: Joh.
Heinr. Meyer Verlag 2003, 227 S., Abb., 17,80 €.

Aus dem durch den Gebietsaustausch mit Preußen 1941 schon stark veränderten ehe-
maligen Land Braunschweig war 1946 der Niedersächsische Verwaltungsbezirk Braun-
schweig gebildet worden, der dann 1978 in dem neugebildeten, bis 2004 bestehenden
größeren Regierungsbezirk Braunschweig aufging. In dem 1977 erschienenen, aus einer
Artikelserie der Braunschweiger Zeitung (1976/1977) hervorgegangenen Braunschwei-
gischen Wappenbuch von Rabbow sind die Wappen der kreisfreien Städte Braunschweig
und Salzgitter sowie der Samtgemeinden, Gemeinden und Ortsteile in den Stadt- und
Landkreisen des Verwaltungsbezirks Braunschweig und außerdem die entsprechenden
kommunalwappen aus den zum damaligen Großraumverband Braunschweig gehörenden
Landkreisen Gifhorn und Peine sowie der Stadt Wolfsburg abgebildet und beschrieben.
Die Berücksichtigung auch dieser Wappen war insofern sinnvoll, als mehrere braun-
schweigische Gemeinden durch die niedersächsische Verwaltungs- und Gebietsreform
(1972–1978) in diese bisher nicht braunschweigischen kreise und in die Stadt Wolfsburg
eingegliedert wurden. – Ferner sind, was nicht aus Titel und Untertitel des damaligen
Buches hervorgeht, auch die Wappen der Landkreise und der damals bereits aufgelösten
Landkreise berücksichtigt.

In der 2. Auflage des Wappenbuchs, dem Neuen Braunschweigischen Wappenbuch,
sind außer den kreiswappen und den Wappen der Gemeinden und Ortsteile aus den
erwähnten Stadt- und Landkreisen auch die vorhandenen kommunalen Flaggen abgebil-
det und erläutert. Neu sind in dieser Auflage ein kapitel über Wappen und Flagge des
Braunschweiger Landes und ein Abschnitt über Entwürfe und Entwerfer der Wappen,
in dem, soweit feststellbar, die Schöpfer der braunschweigischen kommunalwappen und

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



250 Rezensionen und Anzeigen

die von ihnen entworfenen Wappen genannt werden. In der 2. Auflage sind ebenso wie
bereits in der 1. Auflage auch die Wappen jener Gemeinden, die durch die Gebiets-
reform in nicht braunschweigische kreise eingegliedert bzw. in größere Gemeinden die-
ser kreise eingemeindet wurden, sowie die Wappen jener kommunen berücksichtigt, die
durch die Zonengrenzteilung im Juli 1945 in die sowjetische Besatzungszone (die spätere
DDR) eingegliedert worden waren, nämlich der Exklave Calvörde und – aus dem ge-
teilten kreis Blankenburg – der Städte Blankenburg und Hasselfelde. In der 2. Auflage
sind darüber hinaus nunmehr auch die Wappen der drei Städte und einer Gemeinde des
bis 1941, d.h. bis zum Gebietsaustausch mit Preußen, braunschweigischen Landkreises
Holzminden und das Wappen dieses kreises berücksichtigt. Das ist deshalb erwähnens-
wert, weil in der dortigen Bevölkerung die Erinnerung an die jahrhundertelange Zu-
gehörigkeit dieses Gebietes zum Fürstentum Wolfenbüttel bzw. zum Herzogtum/Land
Braunschweig noch viele Jahre nach 1941 lebendig war.

In der Neuauflage sind 500 Wappen wiedergegeben, also erheblich mehr als in der
1.Auflage (damals nur 235 Wappen). Viele Wappen wurden also gerade in den letzten
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts verliehen bzw. angenommen, darunter mehrfach von
solchen Orten, die durch die Gebietsreform in größere Gemeinden eingegliedert waren
und gerade deshalb durch die Wappenannahme, und zwar oft im Zusammenhang mit
Ortsjubiläen und der Publikation von Ortsgeschichten, auf ihre eigene Geschichte hin-
weisen wollten. Aber auch die meisten der bereits 1977 vorhandenen Wappen sind erst
im 20. Jahrhundert, insbesondere nach 1945 entstanden. Im Wappenbuch wird nicht
erwähnt, dass den braunschweigischen Landgemeinden die Führung von Siegeln und
Wappen lange verwehrt war. Sie war den Städten und Flecken vorbehalten. Erst nach-
dem durch die Deutsche Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 verfügt worden war,
dass jede Gemeinde ein Dienstsiegel zu führen hat, stand auch den braunschweigischen
Landgemeinden das Recht der Wappenführung zu, vgl. dazu Joseph könig, Zur Ent-
wicklung des kommunalen Siegel- und Wappenwesens im Gebiet des ehemaligen Landes
Braunschweig, BraunschwJb 59, 1978, S. 137–151, hier S. 141f.

Mehrere der wiedergegebenen Städtewappen sind jedoch bedeutend älter als die Wap-
pen der Landgemeinden und überwiegend bereits im Mittelalter bzw. in der frühen Neu-
zeit vorhanden. Verleihungsurkunden bzw. Verleihungsdaten sind aber für die meisten
dieser älteren Städtewappen nicht bekannt. So ist der Wappenbrief könig Albrechts II.
für die Stadt Braunschweig vom 15. Oktober 1438 keine Wappenverleihung, sondern
die Bestätigung des schon vorher vorhandenen, 1366/1367 erstmals in Farben nach-
weisbaren Wappens. Unter den älteren Wappen ist nur eine ausdrückliche Verleihung
bekannt: am 7. August 1570 verlieh Herzog Julius der Heinrichsstadt vor Wolfenbüttel
(heutige Innenstadt) zusammen mit dem Marktrecht das Wappen, das dann 1747 das
Wappen der inzwischen gebildeten Gesamtstadt Wolfenbüttel wurde. Zu den Angaben
von Rabbow zum Adlerwappen der einstigen freien Reichsstadt Goslar, das seit 1345
auf den Sekretsiegeln der Stadt und später auch farbig nachweisbar ist, ist zu bemerken,
dass die Annahme dieses Wappens wahrscheinlich zusammen mit der Verleihung des
Heerschildrechtes an die Goslarer Bürger durch kaiser Ludwig am 3. November 1340
erfolgte, vgl. dazu den Aufsatz von karl Frölich, Zeitschrift des Harzvereins 73, 1940,
S. 1–15, hier S. 14 f

Alle braunschweigischen Landkreise haben trotz z.T. erheblicher Änderungen der
kreisgebiete ihre bisherigen Wappen beibehalten. Das älteste dieser kreiswappen ist
das 1931 dem damaligen preußischen Landkreis Goslar verliehene, aus der Hälfte des
Goslarer Adlerwappens und dem Löwen aus dem Wappen der Grafen von Schladen be-
stehende Wappen. Der Landkreis Goslar hat sich nach der Eingliederung der Gemeinde
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Schladen in den Landkreis Wolfenbüttel (1974) für die Weiterführung des kreiswappens
in der bisherigen inhaltlich und heraldisch gelungenen Form deshalb entschieden, weil
die 1362 ausgestorbenen Grafen von Schladen ebenso in mehreren weiterhin zum Land-
kreis Goslar gehörenden Gemeinden und darüber hinaus auch außerhalb des kreisge-
bietes in unmittelbarer Nähe des Harzes begütert waren, z.T. übrigens in einigen Orten,
die seit der Auflösung des Landkreises Gandersheim (1977) jetzt ebenfalls zum Land-
kreis Goslar gehören.

Rudolf Meier
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Chronik des Braunschweigischen
Geschichtsvereins

vom Oktober 2006 bis Oktober 2007

von

Johannes Angel

1. Allgemeines
DieMitgliederversammlungam19.April 2007 imStädtischenMuseumBraunschweig
wurde von 90 Mitgliedern und Gästen besucht. Der Vorsitzende stellte die Be-
schlussfähigkeit fest und gedachte der seit der letzten Jahreshauptversammlung ver-
storbenen Mitglieder. Er teilte mit, dass das Protokoll der Mitgliederversammlung
vom 27. April 2006 mit dem kassenbericht von 2005 zur Einsichtnahme ausliegt.

Dann informierten der Vorsitzende über die seit der letzten Mitgliederversamm-
lung erschienenen Veröffentlichungen und Frau Dr. Boldt-Stülzebach über die Vor-
träge des Winterhalbjahres 2006/2007. Der Vorsitzende berichtete danach über
die von den Mitgliedern gut angenommenen Studienfahrten des Sommerhalbjahres
2006 und über die geplanten Exkursionen des Sommerhalbjahres 2007.

Der Schatzmeister Herr köckeritz legte den Abschluss per 31. Dezember 2006
vor und erläuterte die Einnahmen und Ausgaben. Der kassenbestand betrug am
Jahresende 13715,20 €. Herr Dr. Siemers berichtete dann über die Rechnungs-
prüfung durch ihn und Herrn Medefind am 07. März 2007. Das Rechnungswesen
werde mit der erforderlichen Sorgfalt geführt und biete keinen Anlass zu Beanstan-
dungen. Auf Antrag des Mitgliedes Prof. Dr. Peter Lamberg wurde dem Vorstand
einstimmig bei Enthaltung der Vorstandsmitglieder Entlastung erteilt.

Unter dem Tagesordnungspunkt Verschiedenes berichtete der Vorsitzende 1. über
die geplante Ergänzung der Vorstandsmitglieder, 2. über die laufenden Projekte des
Vereins, das waren a) die Fortsetzung der Erarbeitung von Publikationen über mit-
telalterliche Siegel in den Beständen des Staatsarchivs Wolfenbüttel mit den Siegeln
aus dem Urkundenbestand des klosters Walkenried und b) die Veröffentlichungen
„Die Buchbinder und ihr Handwerk“ von Ute Etzold und „Der Opfergang des Her-
zogs Leopold von Braunschweig“ von Anton Pumpe, 3. über geplante Veranstaltun-
gen am 3. und 9. Mai 2007 zum 150. Geburtstag von Paul Jonas Meier und 4. über
die Zahl der Vereinsmitglieder. Sie betrug im April 2006 insgesamt 579 Personen
und Institutionen. Das Vereinsmitglied Prof. Dr. Peter Lamberg beantragte, dass
Ehegatten, wenn sie an Studienfahrten teilnehmen, beide Vereinsmitglied werden
sollten. Ein Ehegatte sollte dann aber nur den halben Mitgliedsbeitrag zahlen. Damit
werde bei Überbuchung von Exkursionen eine größere Gerechtigkeit erreicht. Der
Vorsitzende teilte mit, dass der Vorstand hierüber beraten wird.

Der Gesamtvorstand trat am 15. März und am 4. Oktober 2007 zu Sitzungen
zusammen.

https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007241321-0



254 Gerhard Möller

2. Veröffentlichungen

– Braunschweigisches Jahrbuch für Landesgeschichte Band 87, 2006
Es umfasst 240 Seiten (im Vorjahr 253 Seiten) und enthält sechs Aufsätze, drei
kleinere Beiträge, die Bibliographie zur Braunschweigischen Landesgeschichte
2005, Rezensionen und Anzeigen und die Chronik des Vereins von Oktober
2005 bis November 2006.

– „Die Buchbinder und ihr Handwerk im Herzogtum Braunschweig – Von den
Gildegründungen unter Herzog August bis zum Ersten Weltkrieg 1651–1914“.
Die Autorin Ute Etzold finanzierte die Drucklegung in direkter Zusammenarbeit
mit dem Appelhans-Verlag. Die Veröffentlichung erschien als Band 43 der Reihe
„Quellen und Forschungen zur Braunschweigischen Landesgeschichte“.

3. Vorträge

a) im Städtischen Museum Braunschweig
Donnerstag, 5. Oktober 2006
Dr. Peter-M. Steinsiek, Göttingen: Biologisierung von Politik und Gesellschaft im
Dritten Reich – Land Braunschweig vorbildlich.

Donnerstag, 18. Januar 2007
Dr. Günter Jung, Braunschweig: Aus der Werkstatt des Denkmalpflegers (wegen
des Orkans „kyrill“ kurzfristig abgesagt).

Donnerstag, 22. Februar 2007
Dr. Michael Geschwinde, Braunschweig: Der Borwall bei Querum und die Wasser-
burg bei Vöhrum: Aktuelle archäologische Forschungen zu mittelalterlichen Turm-
hügelburgen im Braunschweiger Land.

Donnerstag, 15. März 2007
Dr. Wehking und Dr. Christine Wulf, Göttingen: Hausinschriften in Braunschweig
und Hildesheim. kunstvolle Buchstaben.

Donnerstag, 19. April 2007 (mit Jahreshauptversammlung von 19.30 bis 20.30 Uhr)
Schloss-Vorträge verlegt auf den Herbst 2007
Dr. Justus Lange, Braunschweig: Die Freundschaft ist das Element in dem ich lebe,
die kunst meine Führerin – Zum 200. Geburtstag von Carl Schiller (1807–1874):
Forscher, Sammler, Museumsgründer.
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b) im Sitzungssaal des Rathauses in Wolfenbüttel
Donnerstag, 2. November 2006
Prof. Dr. Harmen Thies, Braunschweig: Ordentliches Entwerfen bei Hermann korb
und Leonhard Christoph Sturm ( in Verbindung mit einer Führung durch die Aus-
stellung „Hermann korb und seine Zeit“ im Schloss Wolfenbüttel).

4. Studienfahrten

Für dieses Jahr waren zehn Studienfahrten und zwei Führungen „Stadtarchiv, Stadt-
bibliothek, Schloss“ geplant. Die viertägige Studienfahrt nach Trier wurde wegen zu
geringer Teilnehmerzahl abgesagt. Zwölf Mitglieder unseres Vereins nahmen da-
für an einer solchen Exkursion teil, die die kunsthistorikerin Dörte Helling privat
organisierte. Die gut angenommenen Führungen durch Herrn Dr. Steinführer wur-
den dafür sogar von zwei auf vier erhöht. Es erfolgten eine zusätzliche Führung für
uns als Vorstandsmitglieder des Vereins und eine weitere zusätzliche Führung als
„Trostpflaster“ für Besucher unserer Jahreshauptversammlung, die vergeblich auf
den „Schlossabend“ warteten.

Die erste der beiden Studienfahrten nach Berlin zum Bodemuseum und zum
Besuch der Ausstellung „Französische Meisterwerke des 19. Jahrhunderts“ in der
Neuen Nationalgalerie musste aus organisatorischen Gründen vom 7. Juni auf den
15. Juli verschoben werden.

Ausgebucht oder sogar überbucht waren die Exkursionen in den nördlichen Vor-
harz am 9. Juni (Leitung Herr Dr. Lent), nach Walkenried am 7. Juli (Leitung Herr
Prof. Dr. Meibeyer), am 04. September nach Berlin (Leitung Frau Helling) und
am 22. September nach Stade (Leitung Frau Dr. Fiedler). Recht gut angenommen
wurden die Exkursionen „Weserämter“ am 5. Mai (Leitung Herr krueger), nach
Berlin am 15. Juli (Leitung Frau Helling) und ins Schaumburger Land am 25. Au-
gust (Leitung Herr Dr. Bei der Wieden sen.). Nicht so gut angenommen wurden
die Fahrten nach Bad Gandersheim am 30. Juni (Leitung Herr Dr. Labusiak) und
nach Lüneburg am 1. September (Leitung Herr Dr. Rüdebusch/Herr Dr. Jarck).
Die Teilnehmer an diesen beiden letztgenannten Fahrten waren aber mit den Exkur-
sionen außerordentlich zufrieden.
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Verstorbene Mitglieder
deren Namen seit dem Erscheinen des letzten Jahrbuchs 2006

der Redaktion bekannt wurden

Herr Bert Maschke, Braunschweig

Frau Erika Wittke-Baars, Wense

Frau Renate Wenzel, Salzgitter
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